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Für Gitta und Hans

			Schwertzeit, Beilzeit,

			Schilde bersten,

			Windzeit, Wolfzeit,

			bis einstürzt die Welt.

			Die Edda: Völuspá

			Die Wahrheit ist sehr einfach. 

			Um zu überleben, muss man kämpfen,

			um zu kämpfen, muss man sich schmutzig machen.

			Der Krieg ist ein Übel, aber manchmal das kleinere.

			George Orwell
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			Was bisher geschah

			In Andostaan, einer Hafenstadt im Norden Runlands, finden spielende Kinder am Strand einen bewusstlosen Fremden. Er wird zu der Heilerin Thaja und ihrem Mann, einem Magier namens Margon, gebracht. Die beiden sind vor einiger Zeit aus dem Süden in diese Gegend gekommen und leben nun mit Erlaubnis des Ältestenrates in der alten Festung Carn Taar nahe der Stadt.

			Margon erkennt den Unbekannten wieder. Es ist Arcad aus dem Volk der Endarin, die von den Menschen »Elfen« genannt werden. Die Endarin lebten schon lange in Runland, bevor die Urahnen der Menschen aus ihrer eigenen, dem Untergang geweihten Welt durch ein magisches Portal hierher flohen. Seit ihrer Ankunft haben sich die Menschen stark vermehrt und die ursprünglich in Runland beheimateten Rassen wie die der Endarin oder der Zwerge in unzugängliche Waldgebiete und Gebirgsgegenden zurückgedrängt.

			Als Arcad sein Bewusstsein wiedererlangt, erinnert auch er sich wieder an den Magier. Vor vielen Jahren, als Margon noch ein durch die Lande ziehender Harfenspieler war, hatte der Endar ihm eine seiner berühmten magischen Harfen geschenkt. Er weigert sich aber, Margon und Thaja zu erzählen, wie es ihn an den Strand verschlug und was er in Andostaan will. 

			Am selben Abend wird Themet, einer der Jungen, die den Elfen am Strand fanden, von mehreren Männern entführt. In einer verlassenen Lagerhalle wollen sie von dem Kind Einzelheiten über Arcad in Erfahrung bringen, vor allem seinen Aufenthaltsort. Ein junger Mann namens Enris beobachtet die Unbekannten heimlich. Es gelingt ihm, sie abzulenken und Themet aus ihrer Gewalt zu befreien. 

			Enris ist erst vor einigen Monaten in Andostaan angekommen. Er ist der Sohn eines Fellhändlers aus Tyrzar. Im jugendlichen Überschwang hatte er vorgehabt, in der Fremde sein Glück zu machen, doch sein Geld war ihm schnell ausgegangen. Nun arbeitet er im Hafen der Stadt und fühlt sich dabei wie gestrandet. Erst vor kurzem hatte er Margon kennen gelernt. Der alte Magier übt eine starke Faszination auf ihn aus. Nach Themets Befreiung macht Enris sich auf den Weg in die Festung, um Margon und Thaja zu berichten, dass eine Gruppe von Fremden hinter ihrem Gast her sei. 

			Der Magier, die Heilerin und der junge Mann ertappen Arcad dabei, wie er in den Höhlen unterhalb der Festung ein geheimnisvolles Tor untersucht, das von tödlichen Fallen gesichert wird. Wohin es führt, wissen sie selbst nicht zu sagen. Sie fordern ihn auf, endlich mit offenen Karten zu spielen, doch bevor der Endar ihnen mehr erzählen kann, werden sie von einem Unbekannten unterbrochen, der sich mit Gewalt Zutritt zur Festung verschafft hat. Es ist ein Mann namens Ranár, der Auftraggeber der Männer, die auch Themet entführt hatten. Ranár zwingt die Anwesenden, darunter auch Themet und dessen Freund Mirka, ihn in die Höhlen zu führen. Das geheimnisvolle Tor ist, wie nun enthüllt wird, ein magisches Portal. Arcad, der wusste, dass er verfolgt wurde, hatte vor, mit dessen Hilfe die Welt der Dunkelelfen zu finden. Diese sind entfernte Verwandte der Endarin, die Runland schon vor langer Zeit verlassen hatten. Ranár lässt Arcad das Tor öffnen und tritt mit seinen Geiseln hindurch.

			Im Inneren des magischen Portals erfahren Margon, Thaja und Enris endlich mehr über die Pläne ihres Entführers. Ranár ist ein Serephin im Körper eines Menschen. Die Serephin gehören zu einer uralten Rasse von mächtigen Wesen in Drachengestalt, die in der Dämmerung der Zeit noch von den Göttern des Chaos und der Ordnung selbst erschaffen wurden. Jene Götter bekämpften sich in einem gewaltigen Krieg, bei dem die Herren der Ordnung schließlich die Oberhand gewannen und die Götter des Chaos in die Leere zwischen den Welten verbannten. Seitdem kämpft unter den Serephin eine kleine Gruppe von Rebellen dafür, die verbannten Chaosgötter in die Welten der Schöpfung zurück zu bringen, um das alte Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung wiederherzustellen, das vor dem großen Krieg der Mächte gegeneinander bestand. 

			Ranárs Entführte erfahren zu ihrem ungläubigen Erstaunen, dass die Rasse der Menschen selbst ein Teil dieses Planes ist. Die Menschen wurden von den Serephin aus dem Blut des mächtigsten Kriegers in den Reihen des Chaos erschaffen. Eines fernen Tages, wenn sie im Laufe ihrer Entwicklung dafür bereit wären, würden sie der Schlüssel für die Wiederkehr der verbannten Herren des Chaos sein. Seitdem wachen die Rebellen unter den Serephin über die Menschen, und die Endarin, die Elfen Runlands, sind ihre Nachkommen. 

			Doch Ranár gehört zu jenen Serephin, die treu den Herren der Ordnung ergeben sind. Nun, da er Arcad gezwungen hat, das magische Portal zu öffnen, ist er auch in der Lage, weitere Krieger aus seinem Volk nach Runland zu bringen. Die Serephin suchen schon lange nach den Menschen, um sie völlig zu vernichten und damit zu verhindern, dass diese jemals ein Schlüssel für die Wiederkehr der Chaosgötter sein können. Es gelingt Enris, dem Endar und den beiden Kindern, aus Ranárs Gewalt zu entkommen, doch Margon und Thaja, die ihnen den Rücken decken, finden dabei den Tod.

			Wieder zurück in Andostaan versuchen Arcad und Enris die Einwohner der Stadt vor der drohenden Invasion der Serephin zu warnen.

			Viele Meilen von ihnen entfernt hat sich indessen eine junge Frau namens Neria auf den Weg zur Küste gemacht. Sie gehört zu den Voron, einem Volk von Jägern und einfachen Bauern, die tief im Roten Wald leben und in der Lage sind, während des Vollmonds Wolfsgestalt anzunehmen. Der Tierwächter ihres Stammes, Talháras, der Weiße Wolf, warnte sie in einer Vision vor der drohenden Zerstörung ihrer Welt, und trug ihr auf, ihr Dorf zu verlassen und »die anderen« zu suchen, jene, die ebenfalls um die Gefahr für Runland wüssten. Zusammen sollten sie sich gegen die Dunkelheit stellen, die bald über die Welt hereinbrechen würde. 

			Es fällt Neria nicht leicht, ihrem Zuhause den Rücken zu kehren. Seit sie zurück denken kann, wurde ihr Volk von den gewöhnlichen Menschen als Ungeheuer betrachtet und verfolgt. Aber dennoch begibt sie sich auf die Reise ins Unbekannte, denn sie fühlt sich dem Urahnen ihres Stammes verpflichtet. 

			In Andostaan haben sich die Bürger der Stadt zu einer Versammlung in der Ratshalle eingefunden. Arcad ist mit Enris ebenfalls dort. Sie versuchen, die Bewohner der Stadt vor der Gefahr aus Carn Taar zu warnen, doch ohne Erfolg. Während die Ratsherren die Bedrohung noch herunterspielen, umstellen die Serephin das Gebäude und stecken es in Brand. Einigen Leuten gelingt die Flucht, aber viele kommen in den Flammen um. Enris schlägt sich zusammen mit Mirka, Themet und dessen Eltern zum Hafen durch, wo eine Tjalk, die Suvare, vor Anker liegt. Sie gehört einer Frau mit demselben Namen. Suvare ist eine der wenigen weiblichen Schiffsführer in einem Beruf, der bisher hauptsächlich Männern vorbehalten war. Arcad hatte sie kurz vor Beginn der Ratsversammlung aufgesucht und ihr von der Gefahr für die Stadt erzählt. Suvare steuert ihre Tjalk gerade noch rechtzeitig aus dem Hafen, doch Themets Eltern kommen in der gewagten Flucht um. Während das Schiff mit den Flüchtlingen aus Andostaan aufs offene Meer hinaussegelt, brennen die Serephin die Stadt nieder und töten jeden, den sie finden können.

			Die Überlebenden beschließen, sich entlang der Küste bis zur Hafenstadt Menelon durchzuschlagen.

			Währenddessen wird Neria auf dem Weg zur Küste von einem Walddämon überfallen und in dessen Behausung verschleppt. Mit der Hilfe einer alten Frau names Sarn gelingt es ihr, den Gorrandha zu töten. Sarn nimmt die Wolfsfrau mit in ihre Hütte. Dort entpuppt sie sich als eine Hexe. Sie bestärkt Neria darin, nicht aufzugeben und ihre Suche nach den Gefährten, von denen Talháras gesprochen hatte, fortzusetzen.

			In der Heimatwelt der Serephin ist der Angriff auf Runland in vollem Gange. Alcarasán und Jahanila, zwei Mitglieder des Ordens der Flamme, haben von ihrem Ordensältesten Terovirin den Auftrag bekommen, sich den Kriegern aus dem Kreis der Stürme anzuschließen. Diese leiten den Vorstoß nach Runland durch das Quelor, das Ranár als ihr Anführer ihnen geöffnet hat. Alcarasán trägt schwer an der Last, als Sohn eines Verräters zu gelten. Sein eigener Vater Veranarín hat sich den Rebellen um ihren Anführer Oláran angeschlossen, die sich dem Schutz der Menschen verpflichtet haben. Er hat sich im Orden der Flamme bis zum persönlichen Vertrauten von Terovirin hochgearbeitet. Als Alcarasán mit seiner Begleiterin Jahanila in Carn Taar eintrifft, wird er von Ranár empfangen, der die Festung inzwischen zum Heerlager der Sturmkrieger gemacht hat. Die beiden Neuankömmlinge aus Vovinadhar erfahren, dass Ranár in Wahrheit nicht diesen Namen trägt – es ist der Name des Temari, dessen Körper vom Geist eines Serephin übernommen wurde. Seinen eigentlichen Namen sagt Ranár ihnen nicht. Stattdessen verrät er ihnen, was er mit seinen Kriegern vorhat: Er will die vier Wächterdrachen von Luft, Feuer, Wasser und Erde umbringen, die den magischen Schutzwall um diese Welt aufrecht erhalten. Wenn sie tot sind, wird es dem Heer der Serephin ein Leichtes sein, Runland und alles Leben darauf zu vernichten. Den Ersten der Vier, den Drachen der Luft, haben die Serephin bereits gefunden. In ihren Geistkörpern machen sich Ranárs Sturmkrieger auf, ihn zu bekämpfen.

			Inzwischen sind die Flüchtlinge aus Andostaan an den Weißen Klippen angekommen, die sich etwa eine halbe Tagesreise westlich von der zerstörten Stadt befinden. Suvare beschließt, die Leichen von Themets Eltern von Bord zu bringen und ihnen am Strand eine Feuerbestattung zukommen zu lassen, um die aufgeregten Gemüter an Bord ein wenig zu beruhigen. Enris schwört während des Totenrituals vor allen Anwesenden, sich von nun an um Themet zu kümmern. Dessen Freund Mirka hofft, seine Mutter in Menelon wiederzufinden, falls sie sich mit dem Rest der Überlebenden, die auf dem Landweg aus Andostaan flüchteten, dorthin durchschlagen konnte.

			Der Scheiterhaufen für die beiden Toten ist kaum niedergebrannt, als die Flüchtlinge von Piraten angegriffen werden und um ihr Leben kämpfen müssen. Doch der Kampf wird von einem gewaltigen Wirbelsturm unterbrochen. Es ist der Wächterdrache der Luft, der an den Weißen Klippen beheimatet war, und der nun von den Serephin in ihren Geistkörpern bedrängt wird. Alle am Strand sind nur noch damit beschäftigt, sich in Sicherheit zu bringen. Arcad legt gerade noch rechtzeitig einen Schutzzauber um die Suvare, als die Tjalk schon von dem Wirbelsturm erfasst und mitgerissen wird. Für einen kurzen Moment teilt Enris das Bewusstsein des Wächterdrachens und sieht die Welt, die dieser beschützt, mit dessen Augen. Dabei hat er eine Vision von Neria, die in Sarns Hütte aus einem Traum hochschreckt und ihn ebenfalls wahrnimmt. Doch die Verbindung zum Geist des Wächterdrachens reißt ab, als es den Serephin gelingt, diesen zu töten. Mit letzter Kraft erweckt Arcad seine magische Harfe Syr zum Leben. Sie verwandelt sich in einen riesigen schwarzen Falken, der das Schiff davor bewahrt, zerschmettert zu werden, als der Drache stirbt und der Wirbelsturm, der sein Körper war, sich auflöst. Die Tjalk gleitet unbeschadet aus der Luft zurück ins Meer. Arcad aber hat all seine Lebenskraft für jenen letzten Zauber verbraucht und liegt nun im Sterben. 

			Kurze Zeit später stößt Neria endlich zu den Flüchtlingen. Das Dehajar, die Schicksalsgemeinschaft, die sich der Vernichtung dieser Welt entgegenstemmen soll, scheint vollständig. Arcads letzte Worte gelten den verschwundenen Verwandten der Endarin aus den Mondwäldern. Er trägt Enris auf, die Dunkelelfen zu finden und um Hilfe zu bitten. Doch dem jungen Mann bleibt nicht mehr viel Zeit, denn die Serephin suchen schon nach den verbliebenen drei Wächtern des magischen Schutzwalls um Runland ...

		

	


	
		
			Vellardin

			Die verbannten Serephin um ihren Anführer Oláran, die sich seit ihrer Flucht aus Vovinadhár »Endarin« nannten, siedelten im Südosten von Runland. Es war dies das Gebiet von Aligonyar, dem Fünfseenland. Wo sich heute nur noch die Sümpfe von Kasal zum Meer hin erstrecken, lag damals eine fruchtbare Ebene, im Westen begrenzt von Syrneril, dem Größten der fünf Seen, und dem dahinter liegenden Waldgebiet, das von den Endarin zu dieser Zeit noch Sunavara, die Sonnenwälder, genannt wurde.

			Syrneril trug seinen Namen »Schale der Nacht« wegen seiner stillen und dunklen Wasser, die kaum von Wellen bewegt wurden und so ruhig wie die eines Gebirgsees erschienen. Wenn die Sonne hinter den hohen Gipfeln der Meran Ewlen versunken war, die Runland wie der schuppige Rücken eines riesigen Lindwurms von Norden nach Süden durchzogen, dann spiegelte sich in klaren Nächten der Sternenhimmel in Syrnerils dunkler Oberfläche, und Majanir, das leuchtende Siebengestirn, schwamm auf den Wassern.

			Es heißt, dass Oláran die erste Nacht in der neuen Heimat der Endarin damit zubrachte, am Ufer des Sees zu sitzen und schweigend Wache zu halten. Der Mond zog langsam auf einem sternklaren Himmel seine Bahn, ebenso wie sein Spiegelbild auf den Wellen. Die Stunden vergingen. Olárans Blick war auf das Siebengestirn gerichtet, den Übergang zur Welt der Serephin, dessen Lichter auf dem Wasser glitzerten, und sein Herz war schwer. 

			»An diesem Ort werden wir, die wir unsere Heimat verloren, eine Stadt errichten«, sagte er bei sich. »Hier mögen wir nachts auf den Spitzen ihrer höchsten Türme stehen, zu den Sternen hinaufblicken und uns erinnern, woher wir einst kamen, und wohin wir eines Tages zurückkehren werden, wenn die Hohe Cyrandith dieses Schicksal für uns träumt.«

			So entstand an den Ufern des stillen Syrneril durch die Kunst der Endarin Meridon, ihre erste Stadt in Runland. Sie schwebte nicht über einem Abgrund, wie die Weißen Städte in Vovinadhár, doch ein großer Teil von ihr war über dem See erbaut und durch zahllose Brücken miteinander verbunden. Wer Meridon von weitem betrachtete, dem konnte es erscheinen, als flöge die Stadt tatsächlich durch die Magie ihrer Erbauer über den Wellen.

			Innerhalb ihres neuen Zuhauses legten die Erstgeborenen unter der Führung von Oláran vier Viertel an, die den vier Städten in Vovinadhár entsprachen. In den Vierteln der Luft, des Feuers, des Wassers und der Erde fanden die Endarin der jeweiligen Häuser ihre Heimat. Oláran selbst führte den Vorsitz über den Ältestenrat, der sich im Tempel des Feuers traf. 

			Doch noch war die Erinnerung an ihre Vertreibung in den Herzen der Endarin frisch. Sie sorgten sich, dass die Herren der Ordnung sie auch in ihren menschlichen Körpern finden und sich an ihnen rächen könnten. Oláran dachte lange Zeit darüber nach, wie er seine Brüder und Schwestern am besten vor den sie verfolgenden Serephin beschützen konnte. Schließlich hatte er einen Einfall. In einem Ritual, das die vereinten Kräfte aller Endarin erforderte, erschufen er und seine engsten Vertrauten vier gewaltige Wesen, die ihnen als Wächter und Schutzgeister vor einem Angriff ihrer Feinde dienen sollten. Die Macht dieser Wesen entstammte der Welt von Runland. Es war die Lebenskraft der ihr innewohnenden Elemente. Ihre neue Heimat selbst würde die Endarin nun verteidigen, wenn ihnen Gefahr drohte. Kaum eine mächtigere Waffe war jemals erschaffen worden. Der Lebensfunke aber, der die Schutzgeister erweckte, rührte von der Magie der Endarin her – ein Geschenk, das sie freiwillig hergaben, um diese Wächter mit Leben zu erfüllen. Es war ihr Vermögen, die Gestalt zu verändern, das die Endarin opferten – ein großer Teil ihrer magischen Kraft. Von diesem Zeitpunkt an behielten sie ihre menschenähnlichen Körper bei, mit denen sie später den Temari als Elfen bekannt wurden. 

			Die magische Kraft jedoch, die sie geopfert hatten, strömte in die vier Wesen und erfüllte sie mit feurigem Leben. Dies war die Geburt der vier Wächter der Elemente. Da es die Magie der Serephin war, die sie hatte lebendig werden lassen, erschienen sie in der Gestalt von Drachen.

			Für die Endarin wurden die vier Wächter, die sie als Schutzgeister von Runland und sich selbst erschaffen hatten, schnell zu mehr – zu Wahrzeichen ihrer vier Häuser, und zu einem Teil ihrer Religion. Wenn daher ein junger Endar aus dem Haus der Luft in das Alter kam, in dem er zu einem Jivari wurde, einem Mann, der für sein eigenes Leben selbst verantwortlich war und nicht mehr im Haus seiner Eltern leben musste, so verlangte es die Tradition, dass er es auf sich nahm, den Drachen seines Hauses zu finden. Dieser würde ihm dabei helfen, eine Reise in die Geistwelten zu unternehmen, um herauszufinden, welchen Lauf sein weiteres Leben unter den Endarin nehmen sollte. Ebenso gingen die anderen Häuser mit ihren Jivara vor. Die Drachen erfuhren den Dank und die Verehrung derer, die sie einst erschaffen hatten. Wenn sie auch die Endarin niemals gegen Feinde von außen zu verteidigen hatten, so hielten die Erstgeborenen doch immer wieder Kontakt zu ihnen und vergaßen sie nicht.

			Das Vermögen, ihre Gestalt willentlich zu verändern, das die Endarin hergegeben hatten, um Runlands Wächter zu erschaffen, kehrte auch in ihren Kinder nicht wieder. Jene hatten ebenfalls menschenähnliches Aussehen, von den spitz zulaufenden Ohren abgesehen. Doch immer noch waren sie unsterblich. Das Alter konnte ihnen nichts anhaben, und ihre Geister verließen erst durch schwere Krankheit oder Gewalt von außen ihre Körper. Aber niemand konnte sagen, was mit denen geschah, die tatsächlich einmal starben. 

			Als sie noch die Körper von Serephin besessen hatten, waren die Geister ihrer Toten in die Häuser der Wiedergeburt in Vovinadhár zurückgekehrt, um von Neuem unter ihren jeweiligen Verwandten zu leben. Jene mit besonders starken Geisteskräften waren in der Lage gewesen, die Erinnerungen ihres alten Lebens in ihrem neuen Dasein wiederaufleben zu lassen. Doch die Endarin hatten den Kontakt zu ihrer Heimatwelt verloren. Sie wussten nicht, wie sich der Umstand, dass sie keine reinen Serephin mehr waren, auf ihre Toten auswirken mochte. Es gab jene, die glaubten, dass die Geister ihrer Verstorbenen nach Vovinadhár zurückkehren würden. Es gab jene, die sagten, ihre Geister würden die unbekannten Pfade gehen, die auch andere kurzlebige Völker nach dem Tod beschritten, und von denen niemand wüsste, an welche Orte sie führten. Dies legte einen Schatten der Wehmut und Trauer über ihr weiteres Dasein. Die Gewissheit, sich auch im Tode nicht zu verlieren, war den Endarin durch ihre Verbannung genommen worden. Von allen Folgen, die ihr Bestreben, die Menschen zu schützen, und ihr Plan zu einer Rückkehr der Götter des Chaos mit sich gebracht hatte, war dies die vielleicht Schlimmste und Quälendste.

			Die in Runland angekommenen Endarin hatten zunächst angenommen, dass sie die einzigen vernunftbegabten Wesen auf dieser Welt seien. Doch in den Tiefen der Meran Ewlen und der Eisenberge war in der Dämmerung der Zeit noch vor dem Krieg zwischen den Mächten des Chaos und der Ordnung ein Volk der Zwerge angesiedelt worden. Als die Endarin auf sie stießen, wussten sie nicht, woher diese Wesen gekommen waren. Über ihre Herkunft wollten die Zwerge nicht mit Fremden reden. Die Endarin nahmen an, dass jenes Volk einst von den Inkirin nach Runland gebracht worden war, und dass dessen Schöpfer wieder weitergezogen waren, nachdem sie eine Welt für ihre Kinder gefunden hatten.

			Die Zwerge hatten die Verschlossenheit und Rätselhaftigkeit ihrer Schöpfer geerbt. Wie die Inkirin blieben sie am liebsten unter sich und standen allen anderen vernunftbegabten Rassen misstrauisch gegenüber. Sie liebten jede Form von schöpferischem Ausdruck, der über handwerkliche Arbeit geschah. Die Weite von offenem Land bedrückte sie. Am wohlsten fühlten sie sich in ihren Hallen unter der Erde, die sie überschauen konnten, und deren Begrenzungen ihnen Sicherheit gaben. 

			In einer unterirdischen Zwergenfestung war es auch, dass die Endarin zum ersten Mal auf das Volk trafen, das sie später »Mahar Meran« – »jene von den Bergen« – nannten. Ein junger Endar namens Navoor machte sich auf seine Jivarireise zum Wächter der Erde. Es dauerte lange, bis er dessen geheimes Lager hoch im Norden von Runland fand. Der Drache hatte sein Kommen schon eine Weile zuvor vernommen und erwartete ihn bereits mit seinen weit aufgerissenen, grünen Augen, die ihn wie zwei riesige strahlende Lampen anstarrten, ihn lähmten und seinen Geist aus seinem Körper rissen. 

			In der Vision, die der Wächter der Erde ihm schenkte, sah Navoor seltsame Wesen mit stämmigen, gedrungenen Körpern und langen Bärten. Ihre kunstfertigen Hände schufen Juwelen, Waffen und Rüstungen, die im Licht der Fackeln um sie herum glänzten und leuchteten, als wären die Strahlen der Sonne selbst bis in den Bauch der Erde vorgedrungen, um ihn zu erhellen und mit Wärme zu erfüllen. Navoors Herz wurde von heißem Verlangen erfüllt, ebenfalls solch wunderschöne Dinge zu fertigen. Er sehnte sich danach, einen Klumpen Metall zu ergreifen und ihn nach seinen Vorstellungen in etwas Neues zu verwandeln – etwas, dessen Aussehen zuerst nur in seinen Gedanken eine Gestalt besaß und allein durch das Geschick seiner Hände fassbar gemacht würde.

			Mit diesem Wunsch endete seine Vision. Der Endar sprach Morvor seinen Dank aus und verließ das Lager des Wächterdrachen.

			Auf seinem Rückweg kam Navoor beim Durchqueren der Eisenberge im Gewirr der Höhlen von seinem Weg ab. Tagelang irrte er in der unterirdischen Tiefe umher, bis er schließlich den Eingang zu einer sich weit dahinstreckenden Halle fand, die von eben jenen Wesen bevölkert war, die ihm während seiner Reise in die Geistwelten erschienen waren. Er hatte Quoynárin gefunden, das Reich der Zwerge unterhalb der Eisenberge, das in der Sprache dieses Volkes »Tiefe Schmiede« hieß. Heute ist Quoynárin längst verlassen, seine Hallen leer und oftmals geplündert, doch selbst die Temari erinnern sich noch an den Namen dieser Zwergenstadt, den Namen, der für Erz stand, für Juwelen und die mächtigsten Waffen und Rüstungen, die Runland in den Alten Tagen sah. 

			Navoor war äußerst erstaunt, festzustellen, dass sein Volk nicht das Einzige in Runland war. Auch die Überraschung der Mahar Meran war groß. Doch da er alleine war, fürchteten sie sich nicht vor dem Fremden. Sie versuchten, von ihm, der ihrer Sprache nicht mächtig war, etwas über seine Herkunft zu erfahren. Wenn Navoor auch kein reiner Serephin mehr war, der seine Gestalt nach Belieben verändern konnte, so war ihm nichtsdestotrotz die Fähigkeit dieser Alten Rasse noch immer zu eigen, die Sprache eines anderen Volkes innerhalb kürzester Zeit verstehen und nachahmen zu können. So erfuhren die Zwerge von seinem Volk und seiner rituellen Reise.

			Navoor blieb noch lange bei den Mahar Meran. Er wurde der erste Endarin, den die Zwerge in die Kunst des Schmiedehandwerkes nach der Art ihres Volkes unterwiesen. Einige der gewaltigsten Waffen der Alten Tage, wie Tecárinan, die Sturmklinge, wurden von ihm geschaffen. 

			Für lange Zeit hielten die beiden Völker Frieden. Ein reger geistiger Austausch erblühte zwischen Meridon und den Reichen der Mahar Meran in den Eisenbergen und den Meran Ewlen. Weitere Endarin wie Navoor gingen zu den Zwergen, um von ihren handwerklichen Künsten zu lernen. Es gab sogar Zwerge, die Meridon aufsuchten, um dort Handel zu treiben. Doch diese Zeit des Friedens, in der sich die verbannten Serephin eine neue Heimat aufgebaut hatten, konnte nicht lange andauern. Die Erfüllung der Prophezeiung, die Oláran in Carn Wyryn erhalten hatte, nahte, und das Rad des Lebens begann sich erneut zu drehen, von Frieden und Glück hin zu Streit und Unheil.

		

	


	
		
			1

			Pándaros wischte sich mit dem Ärmel seiner Robe den Schweiß von der Stirn. Er blinzelte in die Sonne und trat schnell einen Schritt zurück in die Schatten der weißen Steinsäulen vor dem Tempel des Sommerkönigs.

			Bei allen Geistern, war das ein heißer Frühling! Das Vellardinfest hatte noch nicht einmal angefangen, und es herrschte bereits jetzt ein Wetter wie zur Sommersonnwende! Wenn es mit der Hitze so weiterging, würde noch vor dem Erntebeginn das Wasser knapp werden. 

			Mit kleinen, schnellen Schritten eilte er den Säulengang entlang. Es war ein Umweg, in dessen Schatten bis zum Ausgang der Schriftensammlung zu gehen, aber immer noch besser, als über den Innenhof zu laufen, in dem die mittägliche Hitze wie in einem Backofen stand.

			Eigentlich hatte Pándaros nicht geplant, vor Sonnenuntergang noch einmal ins Freie zu gehen. Er mochte zwar die Wärme, denn er hatte seine ersten Lebensjahre in Nilan verbracht, und so hoch im Norden dankte man den Göttern für jeden Tag, an dem man nicht frieren musste. Aber die pralle Sonne hatte er noch nie vertragen. Sie bereitete ihm Kopfschmerzen. Wenn er es vermeiden konnte, blieb er während der sommerlichen Monate tagsüber im Inneren der Ordensgebäude. Und da alle Häuser des Tempelbezirks von Sol miteinander verbunden waren, hatte er es für gewöhnlich auch nicht nötig, sich draußen aufzuhalten. Aber nun musste er noch einmal auf den Markt. Diese Besorgung duldete keinen Aufschub.

			Der Säulengang war verlassen. Jetzt, um die Mittagszeit, befanden sich die meisten Priester für gewöhnlich im Speiseraum des Hauptgebäudes. Von einer der Köchinnen hatte Pándaros erfahren, dass heute Fleisch auf den Tisch kommen sollte.

			»Schließlich ist heute die Nacht der Heiligen Vereinigung«, hatte sie gesagt und ihn vielsagend angelächelt. »Da wollen die Oberen doch, dass es etwas Besonderes zu essen gibt.«

			Pándaros hatte zurückgelächelt und sich schnell davongemacht. Es war nicht die Scham, die ihm Beine machte. Die Priester des Sommerkönigs heirateten zwar für gewöhnlich nicht – wenn sie es dennoch taten, wurde ihnen nahegelegt, den T´lar-Orden zu verlassen. Aber niemand untersagte es ihnen, ihre Nächte in Gesellschaft von Frauen zu verbringen, oder auch in der von anderen Männern, wenn es sie danach verlangte. Schließlich war der Sommerkönig der Gott der Lust, der Fruchtbarkeit und der guten Ernte. In Sol gab es nicht wenige Frauen, die zu den hohen Festen den Orden aufsuchten, um von einem Priester des Sommerkönigs ein Kind zu empfangen.

			Doch Pándaros hatte andere Dinge im Kopf, als die Vellardinnacht mit einer Köchin zu verbringen, die so stark nach Zwiebeln und altem Fett stank, dass selbst ein Zuber voll Seifenlauge ihren Geruch nicht hätte vertreiben können. Heute wäre es sogar einer fleischgewordenen Liebesgöttin schwergefallen, ihn zu verführen. Er war nicht mehr der Jüngste und schwer damit beschäftigt, in Gedanken alle Einzelheiten durchzugehen, die für das nächtliche Ritual beachtet werden mussten und die ihm so plötzlich übertragen worden waren.

			Er hatte nun den Ausgang des Gebäudes erreicht. Die eisenbeschlagene Doppeltür vor ihm führte nicht nur aus der Schriftensammlung hinaus, sondern auch aus dem Ordensbezirk von Sol. Obwohl die Tür geschlossen war, vernahm Pándaros bereits jetzt die gedämpften Straßengeräusche der Stadt, das Rumpeln von Karren und das Stimmengewirr einer Vielzahl von Menschen.

			Mit einiger Anstrengung zog er die schwere Tür gerade so weit auf, dass er durchschlüpfen konnte. Die Geräusche nahmen an Lautstärke zu. Sofort strahlte Sonnenlicht mit sommerlicher Wärme auf seinen kahlen Schädel. Er zog sich die Kapuze seiner Robe über und eilte, sich nach rechts wendend, die Straße entlang, auf den Weg zum Markt.

			Fleisch zum Mittagessen, wie ärgerlich! Das wäre ihm jetzt recht gewesen. Stattdessen musste er sich noch wenige Stunden vor dem Beginn des Vellardinfestes um die letzten Kleinigkeiten des Rituals kümmern. Wenigstens hatte er auf seinem Weg nach draußen noch Zeit gefunden, seinen Mitbruder Gaidan zu bitten, dass er ihm etwas von dem Essen für später aufheben sollte. Er hoffte, dass dieser das nicht vergaß. Mit gesenktem Kopf schritt Pándaros voran, die Augen auf seine bloßen Füße gerichtet, die in ledernen Sandalen steckten und ihn über das Pflaster der Hauptstraße trugen. 

			Sol war Runlands südlichste Stadt und gleichzeitig auch die Größte. Nicht einmal Tyrzar an der Küste der Halbinsel von Haldor oder Lilinsat, das Juwel des Weinanbaugebietes Delorn, besaßen mehr Einwohner. Als Hafenstadt lebte sie vom Handel. Schon an gewöhnlichen Tagen glich sie einem riesigen Bienenstock. Nicht einmal nachts kam sie völlig zur Ruhe. Um so mehr schien Sol vor Geschäftigkeit aus allen Nähten zu platzen, wenn eines der hohen Jahresfeste bevorstand, die in ganz Runland von den Menschen wie von den Erstgeborenen gefeiert wurden. Dann übertönten sich die Ausrufer auf dem Marktplatz in der Mitte der Stadt und in den angrenzenden Gassen, wo fahrende Händler aus dem Umland ihre Stände aufgebaut hatten, gegenseitig im lautstarken Lob ihrer Waren. Um jeden Vorbeigehenden wurde gewetteifert, als hinge das Überleben des Anbieters von genau diesem etwaigen Käufer ab. Die Hafenarbeiter legten doppelte Schichten ein, um die zusätzlichen Ladungen an Öl, Gewürzen und Lebensmitteln in den Lagerhäusern an den Pieren zu verstauen, von wo aus sie schon bald zu den Läden und Buden der Händler weiter verfrachtet wurden. Was auch immer zu Geld gemacht werden konnte, lebendes Vieh und Geflügel oder eingelegtes Fleisch, Wolle oder Felle, Wein, Gewürze oder teures Räucherwerk – an kaum einen Ort in Runland kamen so viele zum Verkauf angebotene Waren zu einem derart wilden Durcheinander an Farben, Gerüchen, Tiergebrüll und Marktschreierei zusammen wie hier. 

			Pándaros war so sehr in seine Gedanken vertieft, dass ihm das laute Treiben, das ihn umgab, jedoch kaum auffiel. Er hatte noch mehr zu erledigen als diesen Einkauf, und es blieben nur mehr wenige Stunden bis zum Beginn des Rituals. 

			Die Herrin des Rades allein mochte wissen, warum Bendíras ausgerechnet ein paar Tage vor der Vellardinnacht so krank geworden war, dass er sich nicht um seine Pflichten für die Vorbereitung der Heiligen Vereinigung hatte kümmern können. Pándaros war sein Leben lang gelehrt worden, dass der Hohen Cyrandith jedes Schicksal gleich wertvoll sei. Aber je mehr Jahre er im Dienst an ihrem Geliebten, den Sommerkönig, verbracht hatte, desto mehr regte sich bei ihm in manchen Momenten der Verdacht, dass Cyrandith womöglich doch nicht so gleichmütig auf alles blickte, was sie träumte.

			Vielleicht bereitete es ihr ja sogar ein gewisses Vergnügen, zuweilen ein paar Steine in das Mahlwerk geordneter Lebensumstände zu streuen. Vielleicht war dies der Grund, weshalb sich Bendíras zur Zeit auf dem Krankenlager wegen einer Magenverstimmung die Seele aus dem Leib erbrach und seine Mitbrüder, die sich immer auf ihn und seine Talente verlassen hatten, nun so aufgeschreckt herumliefen wie Ameisen, in deren Haufen jemand mit einem Stock hineingestochen hatte.

			Wodurch genau der Hohepriester erkrankt war, hatte nicht geklärt werden können. Einige hatten hinter vorgehaltener Hand gelästert, dass es wohl nicht an verdorbenem Essen gelegen hätte, sondern an der Menge, die der Mann im Laufe der letzten Jahre in sich hineingestopft hatte. 

			Doch was auch immer der Grund gewesen sein mochte, ein Zufall, ein böser Scherz der Götter oder die schlichte Fresssucht eines alten Mannes – Bendíras´ Aufgaben hatten schnellstens auf die Schultern anderer Priester verteilt werden müssen. Was das Räucherwerk anging, so war die Wahl auf Pándaros gefallen, denn er war einer der wenigen, die um die Zutaten und die Zusammensetzung bestimmter Ritualräucherungen wissen durfte.

			Während er in der mittäglichen Hitze durch das Gewühl der Hauptstraße zum Alten Markt lief, schoss ihm der Gedanke durch dem Kopf, dass er auf seine hervorgehobene Stellung gerne verzichten würde. Wenn er auch keiner der Hohepriester war, so gehörte er als Bendíras´ Schreiber dennoch zum inneren Kreis der Ordensführung. Es war kein Verdienst, das sich Pándaros hoch anrechnete. Nach einiger Zeit war er einfach in diese Stellung hineingerutscht, vor allem deswegen, weil er im T´lar-Orden aufgewachsen war und zu denen gehörte, die schon im Kindesalter mehrere Sprachen lesen und schreiben konnten. Dabei besaß er, was die Führung der Ordensgeschäfte anging, eigentlich keinen besonderen Ehrgeiz. Was ihn am meisten begeisterte, war das Erforschen alter Schriftrollen und Bücher. Fast seine gesamte freie Zeit verbrachte er in der Schriftensammlung, entweder alleine lesend oder im Gespräch mit Deneb, dem Archivar, vertieft. 

			Er hätte an diesem Ort ohne weiteres den Rest seines Lebens verbringen können. Die Schriftensammlung des T´lar-Ordens war der größte Hort niedergeschriebenen Wissens in Runland. Dass sie Jahr für Jahr stetig zunahm, lag an einer Verordnung, die schon vor langer Zeit zusammen mit dem Rat von Sol getroffen worden war: Wann immer ein Schiff im Hafen anlegte oder ein Handelszug von Kaufleuten auf seinem Weg durch die Südprovinzen in die Stadt kam, mussten unter den mitgeführten Waren alle Schriftstücke angezeigt werden. Wenn sich darunter Texte fanden, die für die Sammlung des Ordens von Bedeutung waren, so hatten ihre Besitzer sie dem T´lar-Orden zu übergeben, damit dort Abschriften angefertigt werden konnten. Erst danach bekamen sie ihre Schriftstücke wieder zurück. Auf diese Art hatte sich die Anzahl der gehorteten Bücher schnell vermehrt. Eine Schar von Novizen arbeitete unter der Aufsicht des Archivars daran, Abschriften zu erstellen, die Schriftstücke zu vergleichen, um Fehler auszumerzen und die ihnen übergebenen Texte wieder ihren Besitzern zukommen zu lassen.

			Diese Welt der Bücher war es, die Pándaros über alles liebte, zusammen mit dem Geruch des Papiers und der Tinte, den leisen kratzenden Geräuschen der Federkiele beim Schreiben und der Aufregung, die er empfand, wenn er ein neues Schriftstück zum Lesen in die Hände bekam. 

			Am meisten liebte er Bücher über die Geschichte Runlands, besonders die seltenen Schriften aus den Jahrhunderten vor dem Bündnis zwischen den Erstgeborenen und den Menschen gegen den Dämon Nodun, jene Zeit, die in den Erzählungen als »die Alten Tage« bekannt war. Nichts begeisterte ihn mehr, als einen Text zu entziffern, der die Jahre kurz nach der Ankunft seines Volkes in Runland beschrieb, damals, als das Land noch jung und irgendwie größer gewesen war und sich die ersten Reiche der Menschen gebildet hatten. Manchmal fragte er sich, wie seine Vorfahren wohl gelebt hatten. Ob sie zu denen gehört hatten, die das Regenbogental und den Norden Runlands verlassen hatten und mit den Elfen ins Fünfseenland gegangen waren? Oder waren sie ein Teil jener Gruppe gewesen, die sich geweigert hatte, dem Ort ihrer Ankunft in Runland den Rücken zu kehren und das spätere Volk der Wildlandnomaden begründet hatte?

			Er wusste so wenig über die Vorfahren seiner Eltern. Die Stammbäume alter Adelsfamilien, die er untersuchte, regten seine Vorstellungskraft an, er forschte ihren Familienzweigen nach, als wären es seine eigenen. Erst am gestrigen Tag hatte er wieder ein Schriftstück in der Hand gehalten, das womöglich ein völlig neues Licht auf die Gründungsgeschichte von Sol werfen würde, eine Schenkungsurkunde von Landbesitz aus der Zeit der ersten Herrscher von T´lar. Wie viel lieber hätte er jetzt die altertümliche Schreibweise dieses Textes genauer in Augenschein genommen, anstatt sich um die Vorbereitung des Vellardinrituals kümmern zu müssen! Aber es half nichts, er war ein Priester des Ordens, und die Arbeit musste nun einmal getan werden.

			»Was kann ich Euch heute anbieten, Priester?« 

			Pándaros zuckte zusammen und blickte auf. Gewöhnlich ließ er sich nicht in Gespräche mit Händlern verwickeln, die ihn auf der Straße anredeten, sondern schritt unvermittelter Dinge weiter. Doch der kleine Mann hatte sich ihm direkt in den Weg gestellt. Pándaros wäre beinahe gegen den hölzernen Bauchladen gerannt, den dieser vor sich hertrug.

			»Gar nichts«, brummte er. »Das wenige, was in meiner Börse steckt, ist schon für andere Dinge gedacht.«

			Er wich dem Händler aus und schritt an ihm vorbei. 

			»Wie wäre es mit Räucherwerk?«, ertönte es unverdrossen hinter ihm. »Das können heilige Männer wie Ihr doch immer brauchen! Ich hab da erst vor ein paar Tagen eine Rolle Laranharz ergattern können. So kurz vor der Vellardinnacht gebe ich die für einen Spottpreis her!«

			Pándaros verdrehte mit angestrengter Miene die Augen, bevor er sich langsam umdrehte. »Laranharz, was?«

			Ein eifriges Nicken erwartete ihn. Der kleine Mann in den schmutzigen Kleidern strahlte ihn breit grinsend an. Die schwarzen Mittelpunkte seiner Augen waren stark erweitert. Wahrscheinlich hatte er eine gehörige Portion Chaigras geraucht. 

			Ein Wunder, dass der Kerl noch aufrecht stehen kann, dachte Pándaros mit einem Anflug von Belustigung. In seinem Zustand könnte ich ihm wahrscheinlich ohne weiteres seinen eigenen Kram verkaufen.

			»Wem willst du etwas vormachen?«, fragte er laut. 

			»Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Priester«, entgegnete der Händler, der ihn weiter angrinste, als ob er gerade einen lange vermissten Freund wiedergefunden hätte. 

			»Du willst mir tatsächlich weismachen, du hättest Laranharz zu verkaufen?«

			»Aber sicher!« Der kleine Mann griff mit seiner Rechten in eine der Schubladen an der Vorderseite seines Bauchladens und zog eine schmale Rolle heraus, die mit Wachstuch umwickelt war. Er hielt sie dem Priester entgegen. »Seht selbst!«

			Pándaros ergriff die Rolle und entfernte das Tuch. In seiner Hand lag eine Stange aus einer dunklen zusammengepressten Masse, die in der mittäglichen Sonne grünlich schimmerte. Er hielt sie kurz an seine Nase, um daran zu riechen, bevor er sie mit einem verächtlichen Kopfschütteln auf den Bauchladen warf, wo sie zwischen Kerzen und zusammengebundenen Räucherstäbchen landete.

			»Das soll Laranharz sein? Es ist klebrig und grün, das ist aber auch schon alles. Du glaubst doch selbst nicht, dass dieses Zeug aus den Mondwäldern stammt.«

			Das Grinsen des Händlers hatte sich nicht verringert. »Natürlich nicht. Die Erstgeborenen treiben keinen Handel mit dem Harz ihrer Bäume. Es gibt jemanden auf dem Alten Markt, der hin und wieder ein paar Krümel davon in die Hände bekommt, weil er einen Elfenfreund kennt. Ich selbst hab nie etwas davon gesehen.«

			»Was sollte dann der Unsinn?«, wollte Pándaros wissen.

			»Nun, Ihr wart fast schon wieder an mir vorbei«, sagte der kleine Mann fröhlich. »Bestimmt hättet Ihr Euch nicht noch einmal umgedreht, wenn ich Euch diese Mischung aus Nadelholzharz angeboten hätte, dabei riecht sie wirklich wunderbar, nicht wahr?«

			Pándaros Mund verzog sich zu einem unwilligen Lächeln. »Das tut sie in der Tat.« Er griff noch einmal nach der Rolle und hielt sie sich unter die Nase.

			»Fichte, Tanne, Kiefer und noch einiges anderes, das ich Euch leider nicht verraten kann«, zählte der Händler auf. »Sonst würde ich mir ja mein Geschäft kaputt machen.«

			»Wie viel willst du dafür haben?«, fragte der Priester.

			»Jemandem, der dem Sommerkönig dient, mache ich einen besonderen Preis. Fünf Silbergroschen, und das Räucherwerk gehört Euch.« 

			»Fünf Groschen?«, wiederholte Pándaros laut. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass dies hier kein Laranharz ist! Fünf Heller, das ist alles, was ich dafür hergeben würde.«

			»Ihr wollt doch nicht einen hart arbeitenden Mann an den Bettelstab bringen«, protestierte der Händler, der es selbst jetzt noch schaffte, sein fröhliches Gesicht beizubehalten. Pándaros fragte sich erneut, was der Mann wohl zu sich genommen hatte. »Unter drei Groschen kann ich Euch dieses herrliche Harz nicht verkaufen. Dafür lege ich Euch noch einige Feuerwerkskörper für die Vellardinnacht obenauf. Sind die neuesten Wunderkerzen von den Zwergen aus den Eisenbergen.«

			»Schon gut«, schnitt der Priester ihm das Wort ab. »Zwei Groschen, das ist mein letztes Wort!«

			Strahlend überreichte ihm der Mann die Rolle und mehrere Päckchen mit Zündschnüren an den Seiten. »Es war mir ein Fest, mit Euch ein Geschäft zu machen, Priester.«

			Pándaros hielt dem Mann zwei Silbermünzen vor das Gesicht. »Das war kein Geschäft, sondern Straßenraub. Dein Räucherwerk ist gut, aber höchstens die Hälfte wert, das wissen wir beide. Ich gehe auf deinen Preis ein, aber dafür will ich etwas von dir wissen.«

			»Was denn?«, fragte der Händler, der dem Priester bereits seine offene Hand entgegen streckte.

			»Sag mir, wie der Mann auf dem Alten Markt heißt, von dem du mir erzählt hast. Wenn er hin und wieder Laranharz bekommt, dann finde ich bei ihm bestimmt auch noch andere Kräuter und Räucherzutaten, die nicht leicht zu beschaffen sind. So jemanden suche ich.«

			»Er heißt Gersan«, erwiderte der Händler. Seine Finger schlossen sich um die Münzen. »Sucht ihn dort, wo der Alte Markt endet. Er hat seinen Laden in dem Haus an der Ecke, an der die Straße zum Friedhof anfängt. Ist ein eigenartiger Kauz.«

			»Was meinst du damit?«

			»Dass er seine Waren nicht an jeden verkauft. Wenn ihm ein Gesicht nicht gefällt, dann gibt es kein Geschäft. – Aber mit einem Ordensmann wird es bestimmt keine Schwierigkeiten geben«, beeilte sich der Händler hinzuzufügen. »Vor einem guten halben Jahr hab ich gesehen, wie er mit einem anderen T´lar-Priester Geschäfte gemacht hat.«

			»Wie sah dieser Mann aus?«, erkundigte sich Pándaros neugierig. 

			Der Händler kratzte sich ausgiebig am Kopf, als hoffte er, dass dies seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen würde. »Er war jung«, meinte er langsam. »Hatte pechschwarze Haare, so dunkel wie Rabenfedern, und seine Augen waren tiefblau, das weiß ich genau, denn ich dachte mir noch, dass man so eine Farbe bei Leuten mit dunklen Haaren nicht oft zu sehen bekommt.«Pándaros, der beim Zuhören gedankenverloren die Rolle mit dem Räucherwerk zwischen den Händen gedreht hatte, erstarrte in seiner Bewegung. 

			Ein T´lar-Priester, ein junger Mann mit schwarzen Haaren und blauen Augen! Und vor einem halben Jahr! Etwa um diese Zeit war Ranár verschwunden. Konnte es wirklich möglich sein, dass Ranár ...

			Er musste mit diesem Gersan sprechen! 

			»Danke«, sagte er hastig. Er stopfte die Einkäufe in seinen Rucksack. »Das hilft mir weiter. Der Segen des Sommerkönigs soll in der Vellardinnacht auf Euch liegen!«

			Er wandte sich um und eilte weiter die Straße entlang. Aus einiger Entfernung vernahm er noch, wie der Händler ihm hinterher rief: »Nichts gegen etwas Spaß heute Nacht, aber lieber wär mir ein Segen für gute Geschäfte, solange noch der Tag andauert!«

			Ich glaube nicht, dass ein Schlitzohr wie du die Hilfe des Sommerkönigs braucht, dachte Pándaros, dem die Unverfrorenheit des kleinen Mannes ein kurzes Lächeln entlockte. Doch er erwiderte nichts. 

			Am Eingang zum Alten Markt schwoll das Geschrei der Ausrufer um ein Vielfaches an. Die Hauptstraße hatte den Priester in einer schnurgeraden Linie von der weitläufigen Anlage des T´lar-Ordens im Südwesten Sols bis zu dem Rondell geführt, das die Mitte der Stadt kennzeichnete. Hier standen die ältesten Häuser, die noch aus Holz und nicht aus Stein errichtet waren, hier fanden sich auf dem kreisrunden Platz, den die stummen Zeugen von Sols Geschichte umrahmten, die Stände der unterschiedlichsten Gewerbe in einer Vielfalt, wie sie selbst der jüngere Markt am Hafen bisher nicht erreicht hatte.

			Acht Straßen stießen von diesem Platz aus in alle Richtungen vor. Pándaros hatte einmal eine Zeichnung des Alten Marktes auf einer Karte der Stadt gesehen. Der Aufbau des Rondells – mit den in gleichmäßigen Abständen verlaufenden Straßen – hatte ihn immer an das Bild des achtspeichigen Rades erinnert, das den Lauf des Jahreskreises markierte: vier für die Sonnwenden und Tagundnachtgleichen, und vier für die Riten von Saat und Ernte. Vellardin, das Fest, das zwischen der Frühlingstagundnachtgleiche und der Sommersonnwende lag, war eines dieser Letzteren. 

			Ob Sols Gründer bei der Planung des Alten Marktes und seiner Straßen dieses heilige Bild im Sinn gehabt hatten, wusste Pándaros nicht zu sagen. Aber er mochte es, sich vorzustellen, dass sich das Rad des Jahres, das ein Spiegel allen Werdens und Vergehens war, im Mittelpunkt der vielen Straßen dieser Stadt wiederfand. Die Leben von Menschen der unterschiedlichsten Völker und Schichten kreuzten sich an jenem Ort. Dessen Bauweise spiegelte dies wieder, wenn sich auch kaum einer der Leute, die an dem Priester vorbeiliefen, dessen bewusst sein mochte.

			Pándaros wandte sich dem nördlichen Ausgang des Marktes zu und ging dabei um eine Gruppe grell geschminkter Spaßmacher in grünen Gewändern herum, die vor einem ständig wachsenden Pulk von Zuschauern ein Schauspiel aufführten. Nur eines der beiden Häuser am nördlichen Ausgang des Platzes, zu der ihn der Händler mit dem Bauchladen geschickt hatte, besaß anscheinend ein Geschäft, denn über seiner Eingangstür hing ein Schild, das die Form eines schwarzen Vogels mit einem langgestreckten Hals und krummen Schnabel besaß. Es war ein schmales Gebäude, das so schief stand, dass Pándaros den Eindruck bekam, sein doppelt so breites Nachbargebäude würde es regelrecht in die Straße hineindrängeln. 

			Die Fassade des Hauses war unscheinbar und dunkel. Ein Schild schwang mit leisem Quietschen über dem Eingang hin und her. Nun, da Pándaros direkt darunter stand, erkannte er, dass es einen Kormoran darstellen sollte. Das Auge des Vogels war ein Loch im fleckigen Metall des Kopfes, ein tiefblaues Geschenk des Himmels. 

			Der Priester legte seine Hand auf die Klinke und drückte die Tür auf. Ein hohles Klingeln ertönte, als sie gegen eine tönerne Glocke stieß, die knapp unterhalb des Rahmens hing. Das Geräusch verschluckte den Lärm der auf der Straße herrschte. Mit einem Mal schien es völlig still um Pándaros zu werden. 

			Der Raum lag im Dunkeln und roch muffig. Wahrscheinlich gelang es frischer Luft nur während der seltenen Augenblicke ins Innere des Gebäudes zu huschen, wenn ein Besucher es betrat. Der Priester kniff angestrengt die Augen zusammen, aber dadurch konnte er auch nicht viel mehr erkennen als einen Tresen und ein paar Regale mit Büchern dahinter. Er ging einige Schritte ins Innere des Hauses, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, als er sie losließ. 

			»Hallo? Ist jemand hier?«

			Niemand antwortete. In der Stille konnte er die Rufe der Händler erneut vernehmen, doch so gedämpft, als hätte sich das Haus weit vom Alten Markt fortbewegt. Etwas Licht floss in einiger Entfernung durch den Spalt einer weiteren Tür, die sich rechts vom Tresen am gegenüberliegenden Ende des Raumes öffnete. 

			»Schon gut, schon gut! Ich komme ja!«, sagte eine Stimme. Sie gehörte zu einer Gestalt, deren Umriss nun im Türrahmen zu sehen war. Die Helligkeit des Zimmers, aus dem sie gekommen war, erschwerte es dem Priester, ihr Gesicht zu erkennen. Erst als sich die Gestalt mit einer Laterne in der Hand dem Tresen näherte und gemächlich eine zweite Öllampe anzündete, erleuchtete ein matter Schein den Raum und damit auch die Person.

			Es war ein nicht mehr ganz junger Mann mit langen blonden Haaren, die ihm in einer wilden Mähne bis über die Schultern fielen. Er trug einen dunkelroten Morgenmantel, dessen nachlässig geknoteter Gürtel sich allmählich zu öffnen begann. Seine Augenlider hingen schwer und wie erschöpft herab, aber sein Blick blitzte aufmerksam und wach. 

			Pándaros schätzte, dass der Mann wohl im gleichen Alter sein mochte wie er selbst. »Es tut mir leid, wenn ich störe. Ich wusste nicht, dass Euer Laden geschlossen ist.«

			»Ich kann den Trubel vor einem hohen Feiertag nicht ausstehen«, entgegnete der Mann. Er stellte die Laterne auf den Tresen neben die Lampe und wandte sich seinem Besucher zu. »Die Leute rennen mir zwar den Laden ein, aber abends bin ich so erledigt, ich kann das Fest kaum genießen. Da schließe ich an einem Tag wie heute lieber.«

			»Aber Ihr verpasst ein gutes Geschäft«, bemerkte Pándaros. 

			Der Mann zuckte die Achseln. Er blickte an sich herab, bemerkte den lockeren Knoten seines Gürtels und zog ihn straffer. »Und wenn schon. Ich habe mein Auskommen, ob ich heute nun etwas verkaufe oder nicht.«

			»Seid Ihr Gersan?«, wollte der Priester wissen und trat etwas näher, um sein Gegenüber genauer in Augenschein zu nehmen. Etwas Seltsames lag in dessen Miene, eigentlich sogar in seiner ganzen Erscheinung, aber Pándaros konnte nicht ergründen, was genau es war.

			Der Mann nickte, ein säuerliches Lächeln auf den Lippen. »Der bin ich, stets dem Orden von T´lar zu Diensten.« Seine Augen wurden schmal. »Aber vielleicht verratet Ihr mir jetzt, wie Ihr hier hereingekommen seid. Ich sagte doch, dass mein Laden heute geschlossen ist. Wenn Ihr der Tür auch nur einen einzigen Kratzer verpasst habt ...«

			»Sie war offen!«, fiel Pándaros ihm empört ins Wort. »Sehe ich so aus, als würde ich in Häuser einbrechen?«

			Gersan schritt an ihm vorbei, ohne zu antworten. Er trat an die Eingangstür und zog sie auf, um sowohl das Schloss als auch den Rahmen genauer zu betrachten. »Ich weiß nicht, welches Aussehen zum Beruf eines Einbrechers gehört«, erwiderte er schließlich schnippisch. »Ein Dieb könnte auch die Robe eines Ordensmannes anlegen. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.«

			Pándaros fiel auf, dass sich die Geräusche auf dem Alten Markt selbst jetzt, mit der geöffneten Tür, so leise anhörten, als befände sich der Platz viel weiter weg, als er eigentlich war. Er blinzelte verwirrt, während Gersan die Tür wieder zufallen ließ und sich mit einem ähnlich nachdenklichen Gesichtsausdruck an der Stirn kratzte.

			»Eigenartig. Ich hätte schwören können, dass ich abgeschlossen hatte.« Ruckartig wandte er sich wieder dem Priester zu. »Aber da Ihr nun einmal hier seid, will die Träumende wohl offensichtlich, dass ich Euch etwas verkaufe. – Wonach sucht Ihr?«

			Pándaros hatte ihn kaum gehört. Sein Blick wanderte durch den schwach erhellten Raum. Das Regal hinter dem Tresen war nicht das Einzige. Auch an allen Wänden einschließlich derjenigen, in dessen Mitte sich die Eingangstür befand, ragten hölzerne Regale bis in das Halbdunkel dicht unter der Decke hinauf. Sie waren mit den unterschiedlichsten Haushaltsgegenständen vollgestopft, von gebrauchtem Trödel, dem man ansah, dass er schon durch so manche Hände gegangen war, bis zu Dingen, die eindeutig neu sein mussten. Auf einem der Einlegebretter neben ihm sah Pándaros tönerne Töpfe, Krüge und gusseiserne Pfannen. An einem anderen Regal lehnten Angeln und Kescher, während sich seine Bretter unter der Last von Gartengeräten bogen. In einer Ecke neben dem Tresen stand ein Weidenkorb, dessen Deckel auf den Boden gerutscht war, und der von Stoffen aus Wolle und Leinen schier überquoll. Selbst an der Decke des Raumes war kein Platz verschwendet worden. Dicke Kräuterbündel baumelten an langen Stricken bis knapp oberhalb der Köpfe der beiden Männer herab. Genau über dem Tresen hing an zwei eisernen Ketten ein ausgestopfter Kaiman mit aufgerissenem Maul, der aus gefärbten Glasaugen unverwandt ins Leere starrte. Pándaros hätte aus dem Stand mindestens eine Handvoll Geschichten aus seiner Kindheit aufzählen können, in denen der Turm eines Magiers oder ein Geisterhaus beschrieben und dabei eine ausgestopfte Echse als offensichtlich unabdingliches Zubehör erwähnt wurde. Inmitten des düsteren Zimmers voller unterschiedlichster Gerätschaften gab dieses Tier, das über allem schwebte, dem Ort eine seltsam unwirkliche Stimmung. Pándaros fühlte sich, als wäre er in eine jener alten Gespenstergeschichten hineingestolpert. Ob der Kaiman zu der Einrichtung des Ladens gehörte oder wie auch die anderen Dinge darin zum Verkauf stand, konnte der Priester nur raten.

			»Was ist nun?« Gersans Stimme klang ungeduldig. 

			Pándaros schrak aus seinen Betrachtungen hoch. »Verzeiht, ich war in Gedanken. Ich suche eine seltene Zutat für eine Räucherung. Mir wurde gesagt, Ihr hättet hin und wieder ausgefallene Kräuter und Harze anzubieten.«

			Der blonde Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn es so wäre? Was hättet Ihr dann im Sinn?«

			»Ich suche Schwarzen Honig. Es ist mir gleich, ob Ihr wenig davon habt, wenn es nur überhaupt der Echte ist.«

			Gersan zog überrascht eine Augenbraue hoch. Er wandte sich von Pándaros ab und schritt hinter den Tresen.

			»Wenn Ihr Euch mit seltenen Harzen auskennt, dann wisst Ihr sicher, was ich mit Schwarzem Honig meine«, fuhr der Priester fort.

			»Natürlich!« Gersan hörte sich beinahe beleidigt an. »Es ist die Absonderung einer Steppenkatze. Sie lockt ihre Partner damit an. Diese Katzen leben nur in Therandor, soweit mir bekannt ist. Ziemlich scheue Biester. Es ist schwierig, auch nur geringe Mengen davon zu bekommen.«

			»Schon gut, ich sehe, dass Ihr Euch auskennt. Habt ihr etwas davon zu verkaufen?«

			Gersan fuhr sich mit seiner Rechten durch die blonde Mähne, während er stirnrunzelnd eine Schublade des Tresens nach der anderen aufzog und hineinblickte. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist schon so lange her ... Moment mal! Ich glaube, das hier ist es!«

			Er hielt eine winzige Schachtel aus dunklem Holz hoch und in die Nähe der Laternenflamme. Seine Augen leuchteten erwartungsvoll, als er den in Schienen sitzenden Deckel aufschob. »Seht es Euch an.«

			Pándaros trat an den Tresen und beugte sich über die Schachtel, die der Ladenbesitzer ihm entgegenhielt. Für einen Moment wanderte sein Blick zu dem ausgestopften Kaiman hinauf, der direkt über ihm hing und ihn mit offenem Rachen anglotzte. Dann aber wurde seine Aufmerksamkeit auf den Inhalt der Schachtel gelenkt, und er vergaß den übertrieben unheimlichen Raumschmuck. In dem matten Licht, das beide Männer umgab, schimmerte darin eine Anzahl von glatten, schwarzen Kügelchen. Der Priester schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein.

			Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Der süßliche Duft war schwach, aber unverkennbar. Ay, das war es, was er gesucht hatte! Es würde teuer werden, aber der Orden war nicht kleinlich, wenn es die hohen Feste betraf.

			Er blickte Gersan an, der ihm noch immer die Schachtel hinhielt. Langsam schob der Händler den Deckel zu.

			 »Den Schwarzen Honig hat mir ein Felljäger verkauft. Ist eine Weile her. Ich dachte schon nicht mehr daran, dass ich ihn noch habe. Schließlich gehört dies nicht gerade zu den Dingen, nach denen jeder zweite Kunde verlangt, der hier hereinspaziert.«

			»Wie viel wollt Ihr dafür?«, fragte Pándaros.

			»Zehn Goldstücke.«

			Ohne zu zögern holte der Priester seine Börse unter der Robe hervor. Hier ging es um etwas, das den Göttern in einem heiligen Ritus als Gabe dargebracht werden sollte. Feilschen verbot sich in so einem Fall, der genannte Preis war nicht verhandelbar. 

			Er zählte die zehn Münzen ab und hielt sie Gersan hin, der sie nahm und ihm die Schachtel mit dem Räucherwerk übergab. Pándaros konnte es nicht lassen, sie gleich noch einmal zu öffnen, kaum, dass er sie in seinen Händen hielt. Ein weiteres Mal roch er an den Kügelchen, deren Farbe und Duft ihnen ihren Namen eingetragen hatten. Die reine Absonderung der Steppenkatze roch angeblich scheußlich, ein beißender Verwesungsgeruch, den man bestimmt nur dann unwiderstehlich finden mochte, wenn man eben eine Katze war. Deshalb wurde die Flüssigkeit für gewöhnlich in schwachen Dosen mit dem dunklen Harz des Salvatstrauches vermengt. Beide ergänzten sich zu einem honigartigen Duft, der seine volle Wirkung dann entfaltete, wenn man die Mischung in einem Kohlebecken schmelzen ließ.

			Schließlich blickte er wieder auf. Gersan hatte ihn beobachtet, ohne eine Bemerkung zu machen oder seine Miene zu verziehen.

			»Der Segen des Sommerkönigs sei mit Euch.« Pándaros’ Stimme klang erleichtert. Ihm war, als ob endlich eine gewaltige Last von seinen Schultern gerutscht wäre. Der schwierigste Teil seiner Besorgungen war erledigt. Der Rest bestand nur noch aus Kleinigkeiten. Jetzt konnte das Vellardinfest beginnen!

			Gersan neigte kurz seinen Kopf. »Es hat mich gefreut, mit Euch Handel zu treiben. Aber jetzt muss ich Euch bitten, wieder zu gehen. Ich bin dabei, Kerzen zu ziehen, und das Feuer auf dem Herd will ich nicht alleine lassen.«

			Für einen Moment runzelte Pándaros die Stirn. Was war das nur für ein eigenartiger Kauz! Hauste in einem Laden, der nicht einmal ein Fenster nach draußen besaß, hatte an einem Tag geschlossen, an dem er wahrscheinlich das Geschäft einer Woche machen würde, wenn er nur die Leute zu sich herein ließe, und war schon wieder dabei, einen Kunden auf die Straße hinauszuschieben, von dem er gerade ein kleines Vermögen erhalten hatte! 

			Doch schließlich ging ihn das nichts an. Er hatte sich noch um etwas Wichtiges zu kümmern, bevor er diesen verschrobenen Händler wieder verließ. Zum ersten Mal seit Ranárs plötzlichem Verschwinden hatte er den Ansatz einer Spur gefunden!

			»Ich habe da noch eine Frage an Euch«, sagte er, während er die Schachtel mit dem Räucherwerk erneut schloss und in der Innentasche seiner Robe verstaute. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr in der Vergangenheit bereits Geschäfte mit dem Orden gemacht habt. Genauer gesagt – mit einem ganz bestimmten Priester.«

			Gersan musterte ihn reglos, und Pándaros sprach schnell weiter. »Vor ungefähr einem halben Jahr ist er aus T´lar verschwunden. Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist. Er ist weder bei seinen Verwandten aufgetaucht, noch hat ihn sonst irgendjemand in Sol seitdem zu Gesicht bekommen. Der Orden«, unwillkürlich hielt er inne und verbesserte sich, »wir machen uns große Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.«

			Gersan hob eine Hand. »Ich fürchte, ich werde Euch nicht weiterhelfen können. Meine Kunden stellen sich gewöhnlich nicht mit Namen vor, sondern kaufen etwas und gehen wieder.«

			»Vielleicht erinnert Ihr Euch an ihn, wenn ich Euch sein Aussehen beschreibe. Er ist noch recht jung, keine dreißig Jahre alt, mit heller Haut. Trotz seiner schwarzen Haare besitzt er auffällig blaue Augen.«

			Der Händler antwortete und rührte sich nicht. Pándaros fuhr fort. »Ein Krämer meint, jemanden wie unseren verschwundenen Mitbruder in Eurem Laden gesehen zu haben. Es ist nur eine geringe Hoffnung, aber vielleicht fällt Euch noch ein, was er gekauft oder gesagt hat, als er hier war. Jede Kleinigkeit kann uns womöglich einen Hinweis darauf geben, wo er sich inzwischen aufhält.«

			Nach einem Moment des Zögerns fügte er mit fester Stimme hinzu: »Es steht fest, dass er bei Euch war. Wenn Ihr den Orden in dieser Angelegenheit unterstützt, soll es Euer Schaden nicht sein!«

			Er wusste, dass er damit gleichzeitig auch eine unterschwellige Drohung geäußert hatte, für den Fall, dass Gersan ihm seine Hilfe verweigerte. Jedem Einwohner von Sol war bekannt, dass der Tempel des Sommerkönigs in der Stadt das Sagen hatte. 

			Abwartend blickte er den Händler an. Auf dessen Gesicht zeigte sich der Anflug eines Lächelns. Pándaros fragte sich, ob er es übertrieben hatte, und der Mann ihn gleich in hohem Bogen aus seinem Laden werfen würde.

			»Er ist Euer Freund, nicht wahr?«

			Überrascht starrte der Priester ihn an, ohne etwas zu erwidern. Diese Entgegnung hatte er nicht erwartet. Aber sie stimmte. Ranár war mehr für ihn gewesen als nur ein Mitbruder. Dass er einfach fort war, als ob der Erdboden ihn verschluckt hätte, hatte jeden bisherigen Tag seit dessen Verschwinden an Pándaros genagt.

			»Ich ... glaube, da war vor ein paar Monden tatsächlich ein Ordensmann in meinem Laden, auf den Eure Beschreibung passt«, fuhr Gersan langsam fort. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er kam wieder hinter dem Tresen hervor. »Nichts für ungut, Priester! Ich muss jetzt wirklich nach meinem Feuer sehen. Kommt doch morgen wieder, dann hatte ich bis dahin Zeit, darüber nachzudenken, worüber ich mich mit diesem Mann unterhalten habe, den Ihr sucht.«

			»Oh, ich könnte durchaus noch einige Kerzen für das Fest heute Abend brauchen«, entgegnete Pándaros schnell. Ich darf mich nicht von ihm abwimmeln lassen!, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn ich herausfinden will, warum Ranár verschwunden ist und wohin, muss ich jeder Spur nachgehen!

			»Wenn Ihr sie mir zeigt, könntet Ihr mir währenddessen noch etwas mehr über Euer Geschäft mit unserem Mitbruder erzählen. Ich denke, ich werde sogar eine Menge Kerzen benötigen.«

			Der Händler zuckte seufzend die Achseln. »Ihr seid schwerer loszuwerden als eine Wespe, die ein paar reife Beeren gefunden hat. – Na, da Ihr schon einmal hier seid, warum nicht? Kommt mit.«

			Ohne eine Entgegnung seines Gastes abzuwarten, drehte er sich um und öffnete die Tür an der rückwärtigen Wand des Raumes.

			Ich verstehe wirklich nicht, wie dieser Mann es hinbekommt, sein Geschäft zu halten, dachte Pándaros kopfschüttelnd, während er Gersan eilig folgte, bevor dieser es sich am Ende noch anders überlegen mochte. Der will von Kunden so viel wissen wie eine Katze vom Schwimmen.

			Während er durch die geöffnete Tür in die Stille des dahinterliegenden Zimmers schritt, befiel ihn für einen Augenblick erneut das Gefühl, dass er sich meilenweit vom Alten Markt fortbewegt hatte, hinein in die Welt einer der zahllosen abenteuerlichen Geschichten aus den Büchern, die ihm im Lauf seines Lebens in die Hände gefallen waren. Irgendetwas an diesem Gersan war mehr als eigenartig. 

			Dann aber tauchte in seinem Geist erneut die Gestalt seines Ordensbruders auf, dessen verschmitztes Lächeln und seine eindringlichen Augen, manchmal hervorblitzend hinter einer tief in die Stirn hängenden dunklen Haarsträhne. Ein entschlossener Zug trat auf Pándaros´ Gesicht.

			Ranár war nicht davongerannt, weil er den Orden satt gehabt hatte. Die anderen mochten das glauben, aber die kannten ihn nicht gut genug. 

			Nicht so wie er. 

			Pándaros folgte Gersan und der Spur, die er auf so unerwartete Weise gefunden hatte. Jenes merkwürdige Gefühl hatte er bereits wieder beiseite geschoben. 
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			Neria träumt vom Wald.

			In ihrem Traum herrscht Sommer, jene wenigen Wochen, in denen sich der Norden Runlands so stark erwärmt, dass man tagsüber ins Schwitzen gerät und auch nachts nicht friert. Ein milder Wind flüstert in den Kronen der Buchen und bringt ihre Blätter zum Tanzen. Die Strahlen der Sonne verwandeln sich in tastende Finger, die sich ihren Weg hinunter zum dämmerigen, moosüberzogenen Boden bahnen, hinab in Feuchtigkeit und Stille. Winzige Fliegen schweben beinahe reglos in den Flecken aus gleißendem Mittagslicht, um plötzlich pfeilschnell zwischen hohen Farnen zu verschwinden. Die Luft riecht anders als im Frühling oder während der grauen Wintertage. Sie duftet nach Wärme. 

			In ihrem Traum liegt Neria auf dem Rücken und blickt in das Blätterdach über sich. Sie atmet tief ein. Ihre Augen, die gen Himmel gerichtet sind, hat sie fest geschlossen, so dass sie nur noch das leuchtende Gelb der Sonne wahrnimmt, das sich durch die dünne Haut ihrer Lider stiehlt.Die Wärme, in die ihr Körper getaucht ist, erfüllt sie mit einem tiefen Gefühl von Glück. 

			So muss der Wald, der nie endet, beschaffen sein – der Wald des Weißen Wolfs. Für die meisten der Jäger aus ihrem Dorf ist der Ort, an dem sie von Talháras nach ihrem Tod geleitet werden, ein Wald, der keine Grenzen besitzt und dessen Bäume sich in alle Richtungen ausbreiten. Egal, wie lange sie auch auf ihren Streifzügen unterwegs wären, seinen Rand würden sie zu keiner Zeit erreichen. Der Schutz des Blätterdachs läge für immer auf ihnen.

			Doch in Nerias Vorstellung ist der Wald, der nie endet, vor allem ein Wald an einem Sommertag, dessen Dauer niemals von der Kälte eines zukünftigen Winters bedroht wird. An diesem Ort schwindet die Sonne nicht mit dem Vergehen des Jahres dahin, so dass die Blätter fallen und der Eishauch des Nordens eine dicke Decke aus Schnee über das Gras legt, das noch vor wenigen Monaten ein weiches Bett war.

			An diesem Ort wird Talháras´ Versprechen eingelöst.

			Ein dumpfer Schlag riss die junge Frau jäh aus ihrem Schlaf. Sie schrak hoch, ihre Augen weit aufgerissen und in die Dunkelheit starrend, ohne sagen zu können, wo genau sie sich befand.

			Der sonnige Tag aus ihrem Traum geistert noch immer durch ihre Gedanken. Fast könnte sie die am tiefsten hängenden Blätter über ihr ergreifen und in ihren Handflächen zusammenrollen. 

			In ihrer Nähe ertönte ein weiteres Poltern. Nerias Herz schlug schneller. Sie sog scharf Luft durch ihre Nase ein. Der salzige, kalte Atem der See erfüllte ihre Lungen und vertrieb die letzten Fetzen ihres Traumbildes aus ihrem Gedächtnis. Es war die nächtliche Meeresluft, die ihr wieder einfallen ließ, dass sie sich auf einem Schiff aufhielt. Der Lärm, der sie aufgeweckt hatte, war aus dessen Inneren zu ihr gedrungen.

			Sie erhob sich von der Decke, in die sie sich gehüllt hatte. Der junge Mann mit den dunklen Haaren und dem blassen Gesicht – Enris, ay, das war sein Name! – hatte sie ihr gebracht, zusammen mit etwas gesalzenem Fisch und einem Krug Wasser. Er hatte kaum mit ihr gesprochen und war schnell wieder unter Deck verschwunden, so dass der Leichnam des Endars in seinem Stuhl ihr als einzige Gesellschaft geblieben war. Sie hatte sich auf den Deckplanken niedergelassen, ihren Rücken an die Reling gelehnt, und seine im Dunkeln kaum erkennbaren Umrisse beobachtet. Eigentlich hatte sie ihre Augen die Nacht über offen halten wollen, das war schließlich der Sinn einer Totenwache. Aber irgendwann musste sie wohl doch die Erschöpfung ihrer tagelangen Wanderung vom Roten Wald zur Küste übermannt haben.

			Die Gesichtszüge des toten Elfen waren inzwischen deutlicher auszumachen. Als die Voronfrau ihren Blick zum Nachthimmel erhob, hatte dieser etwas von seinem beinahe ins Schwarze gehenden Dunkelblau verloren. 

			Erst jetzt, da sie aufrecht stand, bemerkte sie das leichte Schwanken unter ihren Füßen. Während sie geschlafen hatte, war die Flut herangerollt und hatte den flachen Rumpf des verankerten Schiffes angehoben. Es war ein ungewohntes Gefühl, das sich wie ein störendes Jucken an einer schlecht zu erreichenden Körperstelle in ihr Bewusstsein drängte und sie daran erinnerte, dass sie von allen Seiten von der See umgeben war. Der Wald lag endgültig hinter ihr. 

			Der lebende, atmende Boden, über den ihre Füße bis zum heutigen Tag gelaufen waren, war ebenso fort wie das Gefühl der Anwesenheit des Weißen Wolfs. Talháras, dessen Ruf sie bis zu diesem Ort an der Küste gefolgt war, hatte sich aus ihrem Geist zurückgezogen. Jetzt war sie in der Fremde auf sich allein gestellt.

			Erneut drang Lärm vom Unterdeck herauf. Diesmal mischten sich mehrere Stimmen in das Poltern, aber Neria konnte nicht genau verstehen, was sie sagten. Unwillkürlich wanderte ihre Hand zu dem Dolch an ihrem Gürtel. Ob sich die Menschen, die zur Mannschaft dieses Schiffes gehörten, inzwischen genügend Mut angetrunken hatten, um die unheimliche Wolfsfrau zu überwältigen? Ein entschlossener, harter Zug trat auf ihr Gesicht. Wenn dem so war, würden sie feststellen, dass die Frauen aus dem Volk der Voron ebenso kämpfen konnten wie die Männer. Alle Wölfe jagten.

			Ein lautes Knarren war zu hören, als sich die Luke zum Unterdeck öffnete. Die erregten Stimmen wurden kurz deutlicher, doch bevor es Neria gelingen konnte, die einzelnen Gesprächsfetzen zu verständlichen Sätzen zusammenzusetzen, fiel der Deckel der Luke wieder ins Schloss. Der Umriss einer Gestalt zeichnete sich vor dem etwas helleren Hintergrund der Reling ab. Neria entspannte sich ein wenig, wenn sie auch weiterhin ihre Hand um den Griff ihrer Waffe gelegt hielt. 

			Nur einer. Mit einem würde sie allemal fertig werden, wenn es zu einem Kampf kam. 

			Die Gestalt stand still. Ob sie Neria den Rücken zuwandte, war nicht zu erkennen. Die junge Frau trat gebückt hinter den in seinem Stuhl sitzenden Leichnam des Elfen zurück. Ein Knarren ertönte, als sie das Gewicht auf ihren rechten Fuß verlagerte. 

			Verflucht, nicht einmal leise schleichen kann man auf diesem unnatürlichen Boden!

			Eine Bewegung ging durch den Umriss der Gestalt. Der Unbekannte kam auf Neria zu. Sie packte ihre Waffe fester und sprang so schnell hinter ihrem Versteck hervor, als hätte sie sich tatsächlich unter dem Licht eines herabscheinenden Vollmonds in ein reißendes Tier verwandelt. Ihre Beute war so überrascht, dass sie mitten im Schritt verharrte. Neria vernahm einen leisen erschrockenen Aufschrei, als sie dem Fremden ihren Dolch an den Hals hielt. Ihre Hände spürten den Widerstand. Noch etwas mehr Druck, und die Spitze würde sich in das Fleisch bohren.

			Mit ihrer freien Hand packte sie den Mann und drückte ihn gegen die Reling. Sie beugte sich vor, um den Unbekannten genauer betrachten zu können. Weit aufgerissene Augen starrten sie unter wirr in die Stirn hängenden Haaren erschrocken an. Das Weiße in ihnen schimmerte matt in der abnehmenden Dunkelheit. Neria hatte noch nie ein Gesicht vergessen. Das Aussehen all jener, denen sie an Bord bisher begegnet war, hatte sich ihr mit der Genauigkeit einer Jägerin eingebrannt, die in ein neues Gebiet vorgedrungen war und dort alle möglichen Gefahren abschätzte. Aber diesem Mann war sie bisher nicht begegnet. Und sie war sich mit einem Blick sicher, dass sie ihm ebenfalls unbekannt war. Nichts in seinen Augen wies darauf hin, dass er sie wiedererkannte.

			»Wer bist du?«, herrschte sie ihn an. 

			Als er nicht sofort antwortete, erhöhte ihre Hand, die den Dolch führte, den Druck auf den Hals des Mannes. Er zuckte zusammen. Dann tat er etwas, das Neria niemals von jemandem erwartet hätte, der eine kalte Klinge am Hals fühlte. 

			Mit einer blitzschnellen Bewegung seines rechten Fußes trat er eines ihrer Beine aus dem Gleichgewicht.

			Neria schrie auf und stieß zu. Sie hätte später nicht sagen können, ob sie dies absichtlich oder unwillkürlich getan hatte. Doch der Mann hatte bereits seinen Kopf zur Seite gedreht. Die Spitze des Dolchs ritzte nur seine Haut auf, anstatt seine Schlagader zu durchbohren.

			Im nächsten Moment warf sich der Fremde auf sie. Polternd stürzten beide auf die Bordplanken. Neria schlug hart mit dem Kopf auf. Weiße Lichter zerplatzten grell vor ihren Augen. Wie aus weiter Ferne vernahm sie immer lauter anschwellende Rufe. Sie spürte, wie ihr jemand den Dolch aus der Hand riss, aber sie war nicht dazu in der Lage, sich zu wehren. Heißer Atem keuchte an ihrem Ohr. Nun war es ihre eigene Waffe, die ihr von hinten an den Hals gedrückt wurde.

			Der ist verrückt! Du hättest nie den Dolch in seine Reichweite bringen dürfen. Dem Kerl ist alles egal – deswegen konnte er dich eben überrumpeln!

			»Lass sie sofort los!«

			Diese Stimme kannte Neria. Sie gehörte dem jungen Mann, der dem toten Endar so nah gestanden hatte. Enris.

			»Verschwindet!«, schrie der Unbekannte, der sie festhielt. Er riss Neria hoch. Ihre Beine fanden Halt auf den Planken. Jetzt konnte die junge Frau einige von Suvares Leuten und den Flüchtlingen sehen, die in wenigen Fuß Entfernung standen. Enris war unter ihnen. Das Licht einer Laterne in seiner erhobenen Hand warf lange Schatten über das Deck.

			Teras, der Bootsmann, drängte sich neben Enris. 

			»Daniro! Nimm sofort deine Hände von ihr, oder ich werfe dich über ...«

			»Nicht!«, fiel Enris ihm ins Wort und ergriff seinen Arm. Der Alte, der sich schon in Bewegung gesetzt hatte, um Neria von ihrem Angreifer loszureißen, blieb stehen. Die Voronfrau verdrehte ihre Augen, um den Mann, der sie überwältigt hatte, besser sehen zu können, aber es gelang ihr nicht. Ihr Blick irrte zurück zu den anderen.

			»Hör auf, ihn zu reizen!«, zischte Enris mit gedämpfter Stimme. »Siehst du nicht, dass er völlig von Sinnen ist? Er hat Angst vor uns. Wenn wir ihn weiter bedrängen, tötet er sie am Ende noch.«

			»Und was sollen wir stattdessen tun?«, polterte Teras los. Enris’ warnende Miene ließ ihn mit einem widerwilligen Seufzen seine Stimme senken. »Hier herumstehen und zusehen, wie dieser Verrückte das Mädchen ersticht?«, brummte er etwas leiser.

			»Sei still und lass mich reden!«, entgegnete Enris scharf.

			Teras öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, doch im selbem Augenblick geriet die Ansammlung der Leute hinter ihm in Bewegung. Torbin und Calach, die den Wortwechsel der beiden stumm, aber mit angespannten Blicken verfolgt hatten, traten zur Seite.

			»Gut, rede mit ihm«, befahl Suvare, die zu ihnen gestoßen war. Das Licht, das Enris’ Laterne verströmte, fiel auf ihr aschfahles Gesicht und vertiefte die Schatten unter ihren erschöpften Augen. Sie wandte sich Teras zu. »Und du, halt dich zurück!«

			Enris trat einen Schritt vor. Sofort packte Daniro Neria fester. Die Hand, die den Dolch der Voronfrau an deren Kehle hielt, zitterte. »Bleib, wo du bist!«, stieß er hervor. 

			Enris hob beschwichtigend seine Arme. »Ich werde nicht näher kommen, Daniro.« Er bemühte sich, einen ruhigen, aber festen Tonfall in seine Stimme zu legen. »Lass die Frau bitte los. Niemand wird dir etwas tun. Wir sind nicht deine Feinde.«

			Ein schrilles Lachen entfuhr Daniro. »Wirklich? Und warum habt ihr dann versucht mich zu fesseln?«

			»Erinnerst du dich nicht mehr? Seit dem Angriff der Piraten und dem Sturm hast du kein Wort gesprochen. Und heute Nacht hast du angefangen, wirres Zeug zu reden und den Kopf gegen die Wände geschlagen, als wolltest du dich bewusstlos prügeln. Wir versuchten doch nur zu verhindern, dass du dich verletzt. Wir wollten dir helfen!«

			Daniros freie Hand schoss über Nerias Kopf nach vorne, als er seinen Zeigefinger auf Suvare richtete. »Lügen! Alles Lügen!«, kreischte er. Sein Gesicht war eine Fratze aus Angst. »Sie hat euch angestiftet! Ihr wolltet mich in Ketten legen, weil ich meinen Posten verlassen habe!«

			»Nein, ich hatte nicht vor, dich zu bestrafen«, erklang Suvares heisere Stimme hinter Enris. »Ay, du hast deinen Posten verlassen und uns damit alle in Gefahr gebracht. Aber jeder von uns sah in den letzten Tagen, wie sehr dich deine Schuld gequält hat. Außerdem ist meiner Tjalk nichts geschehen. Ich werde dich auch jetzt nicht bestrafen, wenn du das Mädchen loslässt.«

			»Ihr versteht es nicht«, sagte Daniro ungeduldig, kaum dass sie ausgesprochen hatte. Sein Körper zitterte vor Erregung. Enris hoffte, dass er Neria nicht versehentlich die Klinge ins Fleisch stoßen würde. 

			»Ich muss runter von diesem Schiff! Ich halte es nicht mehr aus, die See unter meinen Füßen zu haben. Es ist, als würde ich ständig von einem Raubtier verfolgt, das nur darauf wartet, mich zu Boden zu reißen. Aber am schlimmsten ist es unter Deck. Als wäre man lebendig begraben! Lasst mich mit dem Beiboot an Land gehen, und ihr wird nichts passieren!«

			»Das Beiboot ist ...«, begann Teras, doch Suvare fiel ihm sofort ins Wort.

			»... ist in Ordnung! Du kannst es haben, um das Ufer zu erreichen!« Sie warf Teras einen scharfen Blick zu, und der Alte senkte seinen Blick, ohne etwas zu erwidern.

			»Aber dem Mädchen darf nichts geschehen! Wenn du sie mit diesem Dolch auch nur kratzt, dann kommen wir dir hinterher, und verlass dich darauf: Wir holen dich ein!«

			Daniros Blick glitt für einen Moment an Neria herab. Er starrte sie ausdruckslos an, als würde ihm tatsächlich erst jetzt, da Suvare es erwähnt hatte, auffallen, dass er eine Geisel besaß. 

			Er scheint sich nicht einmal zu wundern, wo sie hergekommen ist, dachte Enris. Die Götter mögen wissen, was in seinem Kopf vorgeht.

			»Ich nehme sie mit ins Boot«, sagte Daniro schließlich. »Sobald ich sicher an Land bin, lasse ich sie zurück. Ich will nur weg vom Meer. Wenn ich noch länger bleibe, werde ich irrsinnig. Ich hätte niemals anheuern sollen.«

			»Irrsinnig wirst du bestimmt nicht, das bist du schon«, murmelte Calach kaum hörbar hinter Enris.

			»Einverstanden«, sagte Suvare. »Wir ziehen uns zurück, damit du sehen kannst, dass wir dir nichts Böses wollen. Es bleiben nur Enris und ich an Bord zurück.«

			Sie drehte sich um. »Geht alle unter Deck, macht schon! Ich will, dass hier keiner mehr herumsteht und glotzt.«

			Während sich die Umstehenden tuschelnd und mit unwilligen Mienen zurückzuziehen begannen, näherte Enris seinen Mund Suvares Ohr.

			»Was sollte das gerade? Das Beiboot ist im Sturm verlorengegangen, das weißt du genau!«

			»Aber er weiß es nicht«, flüsterte Suvare mit sich kaum bewegenden Lippen. Ihre Augen musterten das sich leerende Deck. »Er war bis jetzt unten.«

			»Warum hast du ihn angelogen?«

			»Was hätte ich ihm sagen sollen? Dass er nicht von Bord kann, bis wieder die Ebbe einsetzt?«

			»Und wie soll es jetzt weitergehen? Wir haben ihm ein Boot versprochen!«

			»Na, dann wird es Zeit, dass er eines bekommt, nicht wahr?«

			Sie straffte sich und wandte sich Daniro zu. Dieser stand noch immer mit dem Rücken zur Reling und hielt Neria wie einen Schild vor sich. Die Voronfrau schien durch Suvare und Enris hindurchzustarren, als bestünden die beiden aus Glas. Dass sie während der Auseinandersetzung kein einziges Mal das Wort an sie gerichtet oder sie um Hilfe gebeten hatte, verwunderte Enris. Sie war so still geblieben, als ginge sie all das nichts an, als wäre es nicht ihr Hals, an den eine Klinge gedrückt wurde.

			»Komm«, sagte Suvare. »Das Beiboot liegt achtern an Steuerbord.«

			Ohne sich weiter zu versichern, ob ihr der Schiffszimmermann mit seiner Geisel auch folgen würde, ging sie in die Richtung, die sie ihm genannt hatte. Enris folgte ihr nach einem Moment des Zögerns. Schließlich kam auch Daniro ihnen nach, Neria dicht an sich gepresst und vor sich herschiebend. 

			Suvare machte an der Steuerbordwand nahe dem Heck der Tjalk Halt. Das Fallreep war an dieser Stelle noch immer an der Reling befestigt. Seine Knoten hatte auch der unheimliche Sturm, von dem das Schiff aus der Bucht um die Weißen Klippen herausgerissen worden war, nicht lösen können.

			Enris hielt seine Laterne über die Reling und blickte in die Dunkelheit. Es war noch immer so finster über dem Wasser, dass er die Wellen kaum erkennen konnte. 

			»Liegen die Ruder drin?«, fragte Suvare und sah ihm über die Schulter.

			Sie hatte ihren Köder ausgelegt. Es blieb ihm nichts weiter, als mitzuspielen. 

			Er nickte. »Ay, alle beide.«

			Daniro war mit Neria herangekommen. Er wagte es nicht, sich über die Reling zu lehnen und hinabzublicken, um Suvare und Enris nicht aus den Augen zu verlieren. Stattdessen deutete er auf eine dicke Taurolle, die dicht an der Bordwand lag.

			»Steig da drauf«, wies er Neria an. »Langsam!«

			Sie tat, wie er ihr befohlen hatte, und er folgte ihr fast gleichzeitig. Enris blickte Suvare erwartungsvoll an, aber sie sah nicht zurück.

			»Jetzt setz deine Füße zusammen mit mir über die Reling und auf das Fallreep«, befahl Daniro. 

			Vorsichtig stiegen sie beide eng aneinander gepresst mit jeweils einem Fuß über die Bordwand. Daniro hielt sich mit seiner freien Hand an der Reling fest, während er Neria weiterhin den Dolch fest unter ihr Kinn drückte. Um zu sehen, wo er auf das Fallreep treten konnte, sah er kurz über die Schulter nach unten.

			Darauf hatte Suvare gelauert. In dem winzigen Moment der Verwirrung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, als er erkannte, das sich unter ihm kein Boot befand, sondern nur die dunklen Wellen der See, sprang sie nach vorn und packte seinen Arm mit der Waffe.

			Sie hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Neria reagierte, als hätte sie nur darauf gewartet. Als Suvare den Arm des Zimmermanns herunterriss, schob sich die Voronfrau gleichzeitig seitlich von ihm weg und sprang an Deck zurück. 

			Daniro stieß einen verblüfften Schrei aus, der so abrupt endete, wie er ihm entflohen war, denn Suvares Faust schoss mit voller Wucht nach vorn in sein Gesicht. Sein Kopf fiel in den Nacken, als wäre es der einer Gliederpuppe aus Stoff. Er ließ den Dolch zu Boden poltern und taumelte hintenüber. 

			Beinahe wäre er ins Wasser gestürzt, doch mit einem Satz erschien Enris neben dem Khor der Tjalk. Er ergriff Daniro am Hemd, bevor dieser das Gleichgewicht verlieren und über Bord gehen konnte. Gemeinsam zogen Suvare und Enris ihn über die Reling zu sich, ohne dass er sich wehrte. Die beiden ließen seinen Körper auf die Planken gleiten, wo er stöhnend liegen blieb. Blut schoss aus seiner Nase und floss ihm über das Kinn. Die Lider seiner Augen hingen schwer herab, aber er war noch immer bei Bewusstsein. 

			Enris richtete sich gerade wieder auf, als er aus seinen Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Neria hatte ihre Waffe aufgehoben und stürzte auf Daniro zu. Er wirbelte herum und versperrte ihr mit ausgebreiteten Armen den Weg.

			»Nicht!«

			Eisige Wut hatte die ausdruckslose Miene ihres Gesichtes ersetzt. Sie antwortete nicht, sondern versuchte weiter, sich an ihm vorbeizudrängen, ihren hasserfüllten Blick auf Daniro gerichtet.

			»Hör auf damit!«, rief nun auch Suvare. Sie stellte sich neben Enris und versuchte, Neria an der Schulter zu berühren, aber die Voronfrau wich abrupt zurück und stürmte davon, immer noch den Dolch umklammernd. Enris konnte sie in der allmählich schwindenden Dunkelheit an der Bordwand neben den Umrissen von Arcads Leichnam erkennen, auf die Reling gestützt und ins Dunkel der See starrend.

			Neben ihm versuchte sich Daniro aufzurichten, und er drehte sich um. »Lasst mich gehen!«, murmelte der Schiffszimmermann. Er sah weder Suvare noch Enris an. Seine Stimme klang erschöpft.

			Keiner der beiden antwortete. 

			»Bitte! Ich will nur fort vom Meer. Es ... es tut mir leid, dass ich Ärger gemacht hab.«

			»Ärger gemacht?«, wiederholte Suvare schließlich. Sie hörte sich an, als bemühte sie sich nach Kräften, ihn nicht anzuschreien. »Du hast jemanden an Bord meiner Tjalk mit einer Waffe bedroht! Ich hätte jede Befugnis, dich dafür aufzuknüpfen, und keiner meiner Leute würde mich daran hindern!«

			»Es tut mir ja leid!« Daniro liefen Tränen über seine Wangen und verschmierten das Blut an seinem Kinn. Er wiegte sich im Sitzen mit verschränkten Armen vor und zurück, wie ein Süchtiger, dem sein Chaigras verwehrt wurde. »Ich dachte, ich hätte es endlich hinter mir gelassen. Ich war sieben Jahre lang nicht mehr auf See, aber ich kann nichts anderes. Zum Leben an Land taug ich nicht, und auf dem Meer halt ich es auch nicht mehr aus.«

			»Wovon redest du eigentlich?«, fragte Enris. 

			Daniro starrte ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal in seinem Leben. »Ich hab versucht, mir nichts anmerken zu lassen, aber seit dieser Geistersturm uns beinahe umgebracht hätte, fällt alles auseinander. Mit jedem Schritt an Bord muss ich an die Wellen unter meinen Füßen denken. Der Schweiß läuft mir in Bächen herunter, und ich bekomme keine Luft mehr. Dann kann ich an nichts anderes denken, als an die Nesvaal und den Schiffbruch.« 

			Er schlug die Hände vors Gesicht. »Ich hab solche Angst, dass ich verrückt werde!« 

			Sein Aufschrei ließ es Enris kalt über den Rücken laufen. »Was meint er?«, wollte er von Suvare wissen. »Was ist die Nesvaal?«

			Suvare löste den Blick nicht von Daniro, als sie antwortete. »Das Schiff, auf dem er früher fuhr. Er hat erzählt, dass es unterging. Er war der Einzige, der überlebt hat.«

			»Bei der Träumenden!«

			»Was ist damals wirklich passiert?«, fragte sie, ohne auf Enris’ Ausruf etwas zu erwidern.

			Daniro schwieg und wiegte sich weiter vor und zurück. Suvare legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Sofort hielt er in seiner Bewegung inne.

			»Du hast uns nicht alles erzählt, als du auf mein Schiff kamst. Das spürte ich gleich bei unserer ersten Begegnung. Ich sagte mir: Es hat Zeit. Irgendwann wird er von selbst damit herausrücken. Und ich hatte das Gefühl: Der kann ein gutes Mitglied meiner Mannschaft werden. Einer, der bei uns bleibt und nicht schon im nächsten Hafen wieder abheuert.« 

			Sie stieß einen Seufzer aus, bevor sie weitersprach. »Aber da habe ich wohl einen Fehler gemacht. Ich hätte dir gleich von Anfang an auf den Zahn fühlen sollen, dann wäre es nicht so weit gekommen. Ich bin für die Leute auf meiner Tjalk verantwortlich.«

			Sie erhob sich und blickte auf Daniro herunter, der reglos auf den Planken saß. »Bevor ich entscheide, was ich mit dir anstellen werde, will ich jetzt wissen, was dir damals passiert ist, und warum dir die Nesvaal noch immer im Kopf herumspukt. Du hast es lang genug mit dir rumgeschleppt, bis es anfing zu verrotten und dich zu vergiften.«

			Langsam schüttelte Daniro den Kopf. »Ich kann nicht«, schluchzte er.

			»Doch, du kannst!«, erwiderte Suvare hart. »Du hast den Mut aufgebracht, wieder ein Schiff zu besteigen – obwohl dein letzter Kahn untergegangen ist und sie dich aus dem Meer gefischt haben. Dann kannst du uns auch erzählen, was du erlebt hast.«

			»Erzähl uns deine Geschichte«, bat Enris ruhig.

			Seine Worte besaßen eine eigenartige Wirkung auf den jungen Mann. Er hob den Kopf und starrte Enris an.

			»Meine Geschichte ...« murmelte er.

			»Ay«, wiederholte Enris. »Jeder hat eine. Erzähl uns deine. Erzähl sie, als wäre sie einem anderen passiert, wenn dir das leichter fällt. Wir wollen sie hören.«

			Daniro wischte sich mit dem Ärmel seines Hemds Blut und Rotz von Nase und Mund. »Du hast recht, Khor.«

			Er atmete schwer aus. »Es stimmt, ich war der einzige Überlebende der Nesvaal. Ich hab tagelang auf einem Stück Treibholz ausgeharrt, das mich hinaus auf die offene See trieb. Die Hoffnung, dass ich jemals wieder festen Boden unter meinen Füßen spüren würde, hatte ich längst aufgegeben. Meine Knochen würden tief auf dem Meeresgrund verrotten, davon war ich überzeugt.«

			Der Blick, mit dem er sie zwischen seinen tief in die Stirn hängenden Haarsträhnen musterte, verriet eine eigenartige Mischung aus Argwohn und Entschlossenheit. Enris war es, als könne er in diesem Blick eine Ahnung von den widerstreitenden Stimmen entdecken, die in diesem Mann um die Oberhand kämpften. Sollte er ihnen verraten, was in der Dunkelheit seiner Seele verborgen lag? Einerseits wünschte er sich, es endlich loszuwerden, aber was würde geschehen, wenn sie es wüssten? 

			»Auf Gedeih und Verderb dem ständigen Auf und Ab der gnadenlosen See ausgesetzt zu sein«, fuhr Daniro etwas leiser fort, »hätte für sich alleine schon gereicht, um bis ans Lebensende Albträume zu bekommen, wenn man nachts die Wellen der Brandung hört. Aber das war noch lange nicht das Schlimmste.«

			Er brach ab und hob den Kopf. Auch Suvare und Enris horchten auf. Schritte näherten sich.

			»Ist alles in Ordnung, Khor?«

			Daniro zuckte zusammen. Er wollte aufstehen, aber Suvare legte ihm eine Hand auf die Schulter. Teras´ Gestalt wurde sichtbar. Misstrauisch starrte der Alte auf den am Boden kauernden Mann herab, eine Hand in der Tasche seines schweren Mantels vergraben, die sich verdächtig ausbeulte. Enris hätte einen Eid darauf leisten können, dass der Bootsmann diesmal keine Kautabakrolle festhielt. 

			»Ay«, sagte Suvare, »unserem Gast ist nichts geschehen, und Daniro scheint wieder bei sich zu sein.«

			»Wie schön für ihn«, brummte Teras. »Da geht´s mir doch gleich viel besser.«

			Suvare wandte ihren Kopf, um zu sehen, wohin Neria verschwunden war.

			»Teras, schau nach der Wolfsfrau und kümmere dich ein wenig um sie!«

			»Ich? Wieso denn ich?«

			»Weil du hier störst.« 

			Die Haltung des Alten versteifte sich. »Ay, Khor!« 

			Der beleidigte Tonfall in seiner Stimme war nicht zu überhören. Mit einem langen, finsteren Blick auf den Schiffszimmermann schritt er an ihnen vorbei.

			 »Erzähl weiter«, forderte Suvare Daniro auf. Sie setzte sich zu ihm auf die Planken. Nach einem kurzen Moment des Zögerns tat Enris es ihr nach.

			Sie ist so hart wie ein Feuerstein, dachte er. Als einzige Frau unter lauter rauen Seeleuten muss sie das bestimmt auch sein. Wie sollte sie sonst Respekt von ihnen bekommen? Und doch ist sie sich nicht zu schade, sich zu dem Mann zu setzen, über dessen Schicksal sie entscheiden wird, wenn der Morgen graut. Sie will es wirklich wissen, was ihn dazu getrieben hat, so völlig den Kopf zu verlieren. Vielleicht ist es genau das, weswegen ihre Leute sie achten. Sie sind ihr nicht gleichgültig, und sie spüren das.

			Daniro schwieg eine Weile, als hätte ihn die Unterbrechung durch den Bootsmann so durcheinander gebracht, dass er erst einmal überlegen musste, wo er fortfahren wollte. »Das Unglück begann vor Tirona«, begann er schließlich zögernd. 

			Suvare und Enris sahen ihn erwartungsvoll an, ohne ihn weiter zum Reden aufzufordern. Es war, als ob sie sich wortlos darin einig wären, dass ihn jede weitere Zwischenbemerkung nur noch mehr ablenken würde.

			»Alle Zeichen sprachen dafür, dass wir es bald mit schwerer See zu tun haben würden. Aber unser Khor stand unter Zeitdruck. Er wollte unbedingt noch vor Einbruch der Dunkelheit an der Nordküste der Insel vor Anker gehen, um am nächsten Tag so früh wie möglich mit der Robbenjagd anzufangen. Redete dauernd davon, wie wir uns mit dem Erlös für das Fleisch und die Felle die Taschen füllen würden.« Kurz hielt er inne. Verbitterung stand in seinem Gesicht geschrieben. Als er weitersprach, bebte seine Stimme vor unterdrücktem Zorn. »Dieser gierige Narr! Er hatte uns alle auf dem Gewissen!« 

			Daniro wandte seinen Kopf von Suvare und Enris ab und fuhr fort, als richtete er seine Stimme gegen das tote Holz der Planken zu seinen Füßen. »Wir hatten noch nicht einmal die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht, als der Sturm direkt über uns tobte. Nie zuvor waren mir solche Brecher untergekommen. Zwei unserer Leute wurden so schnell über Bord gespült, dass meine Augen ihnen kaum folgen konnten, obwohl sie unmittelbar vor mir standen. Da war mir sofort klar, dass es nur noch darum ging, ob wir überleben oder auf dem Grund des Meeres landen würden. Der Sturm hatte uns völlig in seiner Gewalt. Schließlich tauchte die Küstenlinie von Tirona an Steuerbord auf. Unser Steuermann versuchte noch, die Nesvaal irgendwie zwischen den beiden vorgelagerten Riffen hindurch zu steuern, aber ohne Erfolg. Die See war völlig entfesselt. Wir kamen nicht gegen sie an.

			Die Nesvaal wurde durch die Wucht des Sturms gegen eines der Riffe geschleudert. Ihr Bauch riss der Länge nach auf. Ich dachte immer, so ein Kahn bräuchte lange, bis die See ihn sich holt. Ich hatte mich geirrt.«

			Er hielt inne und blickte auf. Enris, dem erst jetzt die kaum vernehmbaren Schritte hinter sich aufgefallen waren, drehte sich um. 

			Neria war an sie herangetreten. Sie sagte kein Wort, sondern starrte Daniro nur an. Ihre Augen waren zwei dunkle Punkte in einem Gesicht, dem die Dämmerung einen aschfahlen Glanz verlieh.

			»Unser Khor stand achtern, als wir auf das Riff trafen«, erzählte Daniro weiter. »Die Erschütterung warf mich um. Ich ging zu Boden und schlug mir hart den Kopf an. Alles, was danach passierte, ist für mich heute noch so, als wäre plötzlich dichter Nebel aufgekommen. Meine Erinnerungen tappen darin herum, und sie werden auch nach all den Jahren nicht klarer. Ich kann noch die Schreie meiner Kameraden hören, die Stimme unseres Khors, wie er mir von hinten zubrüllt, dass wir von Bord springen sollen. Dann werden seine Worte von einem Brecher verschluckt, der über das Deck fegt und uns alle ins Reich der Wassergeister spült. Gegen diese Riesenhand bin ich nichts weiter als ein Stück Treibholz. Meine Beine schlagen gegen die Reling, aber ich spür den Schmerz erst viel später. Mit einem Mal bin ich nicht mehr an Bord, sondern mitten im eiskalten Wasser. Wahrscheinlich ist es um diese Jahreszeit gar nicht eiskalt, aber wenn es alles ist, was dich umgibt und dir deine Lungen füllt, sobald du Luft zum Schreien holen willst, dann fühlt es sich so kalt wie der Tod an. 

			Das Meer ist über mir, das Meer ist unter mir. Ich reiß die Augen auf und tauche in die Richtung, in der es etwas heller ist. Mein Kopf erreicht die Oberfläche, ich spucke und huste salziges Wasser. Das Heulen des Sturms, das die Tiefe der See für wenige Momente gedämpft hatte, dringt nun wieder mit voller Wucht an meine Ohren. 

			Meine Kleider und Stiefel ziehen schwer an meinem Körper, so dass ich mich abmühen muss, um nicht wieder unterzugehen. Ich paddle mit Armen und Beinen, während ich mich hektisch nach der Nesvaal umsehe. Sie ist schon weit von mir entfernt. Das Heck und der Hauptmast sind bereits in den Wellen verschwunden. Nur der Bug ragt noch aus dem Wasser hervor und klagt den Himmel über ihm an, der unser Schicksal mit seinem verfluchten Wetter besiegelt hat. Plötzlich fährt er in die Tiefe, so schnell, als würde ihn ein riesiges, verborgenes Ungeheuer zu sich hinabziehen. 

			Von meinen Kameraden höre und sehe ich nichts. Ich weiß nicht, wer es aus dem Sog der untergehenden Nesvaal herausgeschafft hat. In dem Lärm von Wind und Wellen hör ich kaum meine eigenen Schreie. 

			Dann seh ich das Dach des Deckaufbaus, und das ist in mehr als nur einer Hinsicht mein Glück, denn es schlägt mir fast den Schädel ein, als ein Brecher es in meine Nähe treibt. Gerade noch rechtzeitig tauche ich unter Wasser. Die zusammengenagelten Bretter ziehen über mich hinweg, aber bevor sie völlig außer Reichweite verschwinden, komme ich wieder hoch und klammere mich an ihrem Rand fest. Das Verrückte ist: Erst jetzt, mit diesem Stück Hoffnung, an das sich meine Finger gekrallt haben, bekomme ich Angst. Zuvor – hilflos der Wut der Elemente ausgeliefert – hatte ich an nichts anderes gedacht als daran, meinen Kopf so hoch wie möglich über Wasser zu halten und zu strampeln, um nicht unterzugehen. Aber nun packt mich die nackte Panik, denn ich versuche, mich auf die Bretter zu ziehen und merke, wie völlig erschöpft ich bereits bin. Meine Beine hängen an mir wie Bleiklumpen, die nassen Kleider haben sich in eine schwere Rüstung verwandelt, die mich einschnürt und jede meiner Bewegungen verlangsamt. Über mir und um mich tobt noch immer der Sturm. Er peitscht die Wellen hoch und droht, mich von dem Überrest der Nesvaal fortzureißen. Meine Rettung treibt genau vor mir im kalten Wasser, aber sie nützt mir nichts. Eine lähmende Schwäche hält meinen Körper im Wasser. Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu. Ich spanne die Muskeln in meinen Armen an, nehme all meine Kraft zusammen, die mir noch verblieben ist. Ich hab nur einen Versuch, das weiß ich genau. Ich bin nicht annähernd mehr stark genug, um einen Zweiten zu schaffen. Mit zusammengebissenen Zähnen ziehe ich mich an dem zersplitterten Rand hoch und schaffe es letztendlich, meinen Oberkörper auf die Bretter zu hieven. Erst nach einiger Zeit fühle ich mich dazu in der Lage, mich gänzlich auf das zu wälzen, was für mich mein rettendes Floß geworden ist.

			Allmählich nehmen die Wellenberge an Höhe ab. Der Sturm heult weniger heftig. Ich muss mich nicht mehr so krampfhaft festhalten und lasse es zu, dass mich die Erschöpfung übermannt und ich das Bewusstsein verliere.«

			Daniro schwieg. Er sah keinen der Umstehenden an, sondern starrte zu Boden.

			»Bei allen Geistern«, murmelte Teras in die Stille hinein. Seine hochgewachsene Gestalt in dem schweren Mantel stand wie ihr Schatten hinter Neria. »Ich war noch nie in meinem Leben schiffbrüchig, und die Träumende Cyrandith soll´s verhüten, dass sie mir jemals so ein Schicksal träumt.«

			Wie zur Bekräftigung spuckte er über seine linke Schulter hinter sich auf die Planken. Die Gesichtszüge des Bootsmanns lagen im Dämmerlicht verborgen, aber Suvare, die seine betroffene Stimme vernommen hatte, war sich sicher, dass er Daniro nicht mehr so wütend ansah wie noch kurz zuvor.

			Er ist ein alter Mann, schoss es ihr durch den Kopf. Der Zorn alter Männer verfliegt so schnell wie der von Kindern. Laut sagte sie: »Aber das war nicht alles, was du uns erzählen wolltest.«

			Daniro zögerte kurz, bevor er weiter sprach. »Als ich meine Sinne wieder beisammen hatte, war der Sturm vorüber. Über den Himmel zogen noch immer schwere, graue Wolken, aber die See hatte sich beruhigt. Ich war nicht in das Totenboot gestiegen! Meine Erleichterung nahm noch zu, als ich mich umsah und feststellte, dass ich nicht alleine auf meinem rettenden Floß war. Mir gegenüber lag Jalcar, einer der Seeleute auf unserem Robbenfänger und ein guter Kamerad, mit dem ich bereits in den ersten Tagen an Bord Freundschaft geschlossen hatte.

			Gleichzeitig lachend und weinend fielen wir uns in die Arme, überglücklich, dem nassen Tod entronnen zu sein. Dass weit und breit um uns herum kein Land zu sehen war, kümmerte uns in diesem Moment nicht im Geringsten. Wir waren am Leben und zu zweit, was unsere Hoffnungen, das sichere Land zu erreichen, verdoppelte.

			Jalcar erzählte mir, dass er sich ebenfalls an einem Stück Treibgut der Nesvaal festgeklammert hatte, um nicht zu ertrinken. Es war aber nur eine abgebrochene Planke gewesen, gerade genug, um sich ohne eigenes Dazutun über Wasser halten zu können. Jalcars größte Angst hatte darin bestanden, irgendwann von Müdigkeit übermannt zu werden und die Planke loszulassen. Schließlich entdeckte er in einiger Entfernung das Dach des Deckaufbaus mit mir darauf und war zu ihm geschwommen. In meiner Erschöpfung hatte ich es nicht bemerkt, wie er sich auf die Bretter geschleppt hatte.

			Zunächst waren wir guter Dinge, bald an die Küste von Tirona gespült zu werden. Doch als wir auch am Ende dieses Tages kein Land erspähen konnten, wurde uns allmählich klar, dass wir immer weiter hinaus auf die offene See trieben. Unsere Hoffnung richtete sich nun auf Schiffe, die sich südlich von Tirona hielten. Aber die Möglichkeit, gefunden zu werden, verringerte sich mit jeder Meile, die wir uns weiter vom Festland entfernten. Schließlich bleiben die meisten Schiffe recht nah an der Küste, wenn sie nicht gerade einen größeren Bogen um Riffe machen. 

			Als es nachts anfing zu regnen, zogen wir unsere Stiefel aus und fingen darin Trinkwasser auf. Am nächsten Morgen gelang es uns zum ersten Mal, mit einer selbst gemachten Angel einen Fisch zu fangen. Wir hatten die Schnur aus dem Zwirn um den Knöpfen unserer Kleidung gefertigt, den Haken aus einer verbogenen Nadel, mit der ich eines meiner Hosenbeine umgeschlagen hatte, und Jalcars Ohrring als glitzernden Köder.

			Doch obwohl wir uns mehr schlecht als recht am Leben halten konnten, sank unsere hoffnungsvolle Stimmung mehr und mehr, als kein Schiff am Horizont auftauchen wollte, und auch am folgenden Tag nichts anderes als Meer und Himmel in der Ferne zu erkennen war. 

			Dann, in der Abenddämmerung, geschah das Entsetzliche, das ich nie vergessen werde. 

			Ich war eingenickt, wie es uns immer wieder passierte, trotz unseres Hungers und unseres Vorsatzes, die Augen offen zu halten und nach Rettung auszuspähen, als ich von entsetzlichen Schreien aufgeweckt wurde. Ich fuhr hoch und sah Jalcar, der fast bis zum Bauch ins Meer gerutscht war und sich krampfhaft am Holz unseres Floßes festkrallte. Das Wasser um ihn herum spritzte und schäumte. Ich war noch benommen und begriff erst nicht, warum er so fürchterlich schrie. Dann sah ich den Schatten dicht unter der Oberfläche, und die Rückenflosse, wie sie die Wellen durchschnitt. 

			Rasch sprang ich auf Jalcar zu und packte seine Arme. Er kreischte, dass ich ihn hochziehen solle. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Jalcar brüllte auf. Endlich schaffte ich es, mich mit meinen bloßen Füßen gegen den Untergrund zu stemmen, so dass ich Jalcar aus dem Wasser und auf die Bretter bekam. Als ich sah, was mit ihm geschehen war, hätte ich um ein Haar das bisschen rohen Fisch, der in meinem Magen steckte, über meinen Freund gespuckt.«

			»Oh nein!«, entfuhr es Enris. Seine Stimme klang bestürzt. »Doch nicht etwa ein Hai?«

			Suvare hob eine Hand, um ihm zu bedeuten, dass er still sein solle. Unwillig presste er die Lippen aufeinander.

			»Genau«, bekräftigte Daniro düster. »Ich kann bis heute nicht sagen, was ihn angelockt hatte. Ich dachte immer, die Gier würde sie nur dann packen, wenn ihre Beute zappelt oder sie Blut riechen. Vielleicht war er nur neugierig gewesen. Jalcar hatte jedenfalls tief geschlafen. Dabei war eines seiner Beine über den Rand der Bretter hinaus und ins Wasser gerutscht. Der Hai hatte zugebissen und ihn fast vom Floß gezogen. Jalcars Bein war dicht unterhalb des Knies abgetrennt.«

			Daniro schwieg kurz, als überließe er es seinen Zuhörern, sich das Aussehen seines unglücklichen Kameraden vorzustellen. Dann hustete er ein bitteres Lachen heraus.

			»Das verdammte Vieh schwamm sogar noch eine Weile neben uns her, als würde es erwarten, dass wir es weiter fütterten!«

			Er schüttelte unwillig seinen Kopf. »Jedenfalls riss ich mir so schnell wie möglich meinen Gürtel herunter, um Jalcars Bein abzubinden. Als ich das Leder um den Stumpf legte und zuzog, brüllte er vor Schmerzen so laut, dass ich vor Schreck fast losgelassen hätte. Aber er verlor nicht das Bewusstsein. Er starrte die ganze Zeit aus weit aufgerissenen Augen an sich herab. Wahrscheinlich konnte er es selbst nicht glauben, wie plötzlich er von einem Moment zum nächsten zum Krüppel geworden war.

			Ich sagte ihm nichts von dem, was mir durch den Kopf ging, als ich mir den zerfetzten Beinstumpf ansah. Aber das war auch nicht nötig. Wir wussten beide, dass es das Ende für ihn bedeuten würde, wenn man uns nicht so schnell wie möglich fand. Eine so große Wunde, noch dazu vom Biss eines Tieres, muss ausgebrannt werden. Die Möglichkeit hatten wir nicht. Uns blieb nichts weiter übrig, als die Götter von Wind und Meer anzuflehen, uns ein Schiff zu senden.«

			Daniros Stimme war mit den letzten Worten leiser geworden. Enris durchfuhr ein Schauder. Er unterdrückte den unwillkürlichen Drang, sich zu schütteln. Eine unangenehme, nagende Ahnung machte sich in ihm breit, dass Daniro nun endlich bei dem angelangt war, was er all die Jahre mit sich geschleppt und niemandem verraten hatte. 

			»Jalcar blieb auch weiterhin bei Bewusstsein. Er lag auf dem Rücken und stöhnte vor Schmerzen. Inzwischen versuchte ich, etwas zu fangen, das wir essen konnten. Außerdem lenkte es ab, wenn man etwas zu tun hatte. Die Gedanken kreisten dann nicht andauernd um unsere elende Lage. Doch diesmal schaffte ich es nicht. Ich starrte auf den Zwirn im Wasser, hoffte einen Fisch herbei, aber ständig schob sich das Bild von Jalcars Beinstumpf dazwischen, dieses zerfetzte Stück Fleisch, das aus seiner zerrissenen Hose herausragte, und aus dem das Blut hervorpumpte.

			Dazu kam das Stöhnen. Seine Schmerzen müssen unerträglich gewesen sein, nicht so stark, dass er in Ohnmacht fallen durfte, aber schlimm genug, um ihn leiden zu lassen wie ein Tier. Der Himmel verdunkelte sich zur Nacht, und er stöhnte neben mir in der Finsternis. Es war ein grauenhaftes Geräusch. Irgendwann brachte ich es nicht mehr mit dem Menschen in Verbindung, der neben mir lag und mein Schicksal teilte, dem Mann, den ich meinen Freund genannt hatte. Stattdessen wurde es zu der Stimme der gleichgültigen Natur um mich herum, das ebenso wie das Rauschen der See im ständigen Auf und Ab der Wellen oder das Pfeifen des Windes über dem Wasser schon seit ewigen Zeiten erklungen war.«

			Erst jetzt sah Daniro seinen Zuhörern wieder direkt in die Augen. Zuletzt kreuzte sich sein Blick mit dem Nerias. Die Voronfrau wich ihm nicht aus. Noch immer war es Enris unmöglich, in ihrem Gesicht zu lesen. Er rechnete jeden Moment damit, dass sie sich auf den Mann stürzen würde, der sie gerade noch mit einer Waffe bedroht hatte. Doch sie starrte ihn an, ohne auch nur einen Muskel zu rühren, und schwieg.

			»Wisst ihr, seit dieser Nacht auf einem Floß mitten im Nirgendwo glaube ich nicht mehr daran, dass die Träumende Cyrandith uns irgendetwas gewährt«, sprach Daniro schließlich weiter. »Wenn es sie tatsächlich gibt, dann ist sie bestimmt ebenso gleichgültig wie die Natur, wie die See oder die kalten Sterne. Wenn sie wirklich keine Erfindung von Priestern oder Geschichtenerzählern ist, dann sieht sie das alles in ihrer Schicksalsfestung, aber sie tut nichts, um das Leid von irgendjemandem zu lindern. Cyrandith ist grausam. Sie sieht das alles, aber sie schweigt.«Niemand erwiderte etwas auf Daniros letzte Worte. Als hätte er diese Stille als Zustimmung aufgefasst, nickte der junge Mann kaum merklich. Dann fuhr er fort. »Am nächsten Tag hämmerte die Sonne auf uns herab, dass ich mir gegen Mittag vorkam wie in einem angefeuerten Backofen. Unser Trinkwasser, das wir in der regnerischen Nacht in unseren Stiefeln gesammelt hatte, war inzwischen verbraucht. Jalcar hielt immer noch durch. Er war sogar bei Bewusstsein, aber ich bezweifle, dass er wirklich noch bei Verstand war. Mehr als sein fürchterliches Ächzen vor Schmerzen hatte ich schon länger nicht mehr von ihm gehört. Ich redete ihn aber auch nicht an. Ich hätte vor Hitze und Durst sowieso kaum einen vernünftigen Satz herausgebracht. 

			Dann riss mir bei dem Versuch, etwas zu essen zu fangen, der Zwirn. Der Fisch, der bereits angebissen hatte, verschwand samt Köder und Angelhaken in der Tiefe. Im selben Augenblick zog sich mein hungriger Magen grollend zusammen, als hätte er ein eigenen Willen, mit dem er wütend gegen meine Unfähigkeit, uns am Leben zu halten, rebellierte. Ich schrie auf, kreischte und tobte und schlug meine Fäuste auf dem Holz des Floßes blutig, wie besessen von ohnmächtiger Enttäuschung. 

			Irgendwann schnappte ich völlig erschöpft nach Luft. Mein Hals tat mir vom Brüllen weh, meine Fingerknöchel pochten vor Schmerz im Takt zum Rauschen meines Blutes. Da hörte ich hinter mir Jalcar stöhnen. Er hatte während meines Wutanfalls nicht damit ausgesetzt, aber nun erst drang seine Stimme wieder an mein Ohr, bohrte sich ins Innere meines Hirns und zerrte an mir. Das Gejammer machte mich wahnsinnig. Ich mühte mich hier ab, um uns am Leben zu halten, und er gönnte mir nicht einen Moment Ruhe. Natürlich lag es an ihm, dass ich den Fisch und unser Angelzeug verloren hatte. Wie sollte man denn auch achtgeben können, wenn Jalcar einem ständig unter die Nase rieb, wie sehr er litt, wie schlecht es ihm ging! Der Kerl machte mich krank! 

			Ich fuhr herum und herrschte ihn an, er solle endlich sein verdammtes Maul halten. Die Hitze prügelte auf meinen Kopf ein. Inzwischen sah ich alles nur noch wie durch einen milchigen Schleier. Jalcar nahm mich nicht wahr. Er steckte weiter in seiner Welt aus Schmerzen fest, die er seit dem Angriff des Hais nicht mehr verlassen hatte. Sein Körper krümmte sich auf dem Rücken am Rand des Floßes liegend zusammen, und er schrie gegen das launenhafte Schicksal an, das ihn so übel quälte. 

			Einem Teil von mir tat er leid. 

			Aber diesem Teil blieb nichts anderes übrig, als mich hilflos dabei zu beobachten, wie ich nun auf allen Vieren durch den flirrenden Schleier aus Hitze auf meinen stöhnenden Gefährten zukroch. Dieser Teil von mir, der uns beide wie von sicherem, festem Land aus betrachtete, wusste genau, was ich nun tun würde, aber er war zur Hilflosigkeit verdammt. Es war, als ob ein böser Geist auf meiner Schulter sitzen und mir Befehle zuzischen würde, und ich wünsche mir noch heute, dass es so gewesen wäre, dass ich irgendeine Entschuldigung dafür anführen könnte, warum ich das tat, was ich tat. Aber ich kann es nicht. Ich war selbst zu diesem bösen Geist geworden. Dem kleinen beobachtenden Teil des Mannes, der ich einmal gewesen war, blieb nichts anderes als zuzusehen.

			Mit einem lauten Schrei ließ ich mich auf Jalcars Körper fallen. Meerwasser schwappte um seinen Kopf. Die Seite des Floßes, auf der wir uns beide befanden, wurde in die Wellen gedrückt. Jalcars Augenlider flatterten, sein Blick schärfte sich. Er sah mich bei vollem Bewusstsein an, als ich nun meine Hände um seinen Hals legte und zudrückte. Seine Arme hoben sich und schlugen gegen meine, aber ich ließ nicht los. Außerdem hatte er kaum mehr Kraft. 

			Während ich ihm die Luft abschnürte, schrie ich aus voller Kehle, bis ich glaubte, ein rostiges Messer führe meinen Gaumen hinab. Ich brüllte gegen die Panik in seinem anklagenden Blick an, gegen das Würgen, das seinem Mund entkam, besonders jedoch gegen den Teil von mir, der mich entsetzt anherrschte, was um alles in der Welt ich hier tat. Aber ich machte weiter. Jalcar gab es für mich nicht mehr, nur noch sein fürchterliches Stöhnen, das ich endlich zum Schweigen bringen musste. Ich wollte nicht elend verrecken! Wenn ich diesem Geräusch nur das Maul stopfte, dann würde der Fluch endlich gebrochen werden, dann käme die Rettung! Es gab keinen anderen Weg!

			Kurz vor dem Ende, sein Gesicht war schon dunkel angelaufen, gelang es Jalcar, sich noch einmal aufzubäumen. Sein Oberkörper stemmte sich mir entgegen. Aber ich hielt ihn weiter fest und drückte mit der verbliebenen Kraft meiner Arme gegen ihn an. Die Wucht der Anstrengung ließ ihn seitlich über das Floß hinauskippen. Erst jetzt lösten sich meine Finger von seiner Kehle. Mit einem letzten Röcheln versank er wie ein Stein in den Wellen. Er kam nicht noch einmal hoch. Da ließ ich mich hart auf die Bretter fallen und wälzte mich in die Mitte des Floßes zurück. Endlich herrschte Stille. Ich hatte den Tod aus meiner auf wenige Fuß zusammengeschrumpften Welt verbannt. Es gab wieder Hoffnung.«

			Obwohl Daniro nicht sofort weitersprach, erwiderte diesmal keiner etwas. Suvare und Enris saßen stumm vor dem jungen Mann, Teras und Neria standen etwas abseits, blickten ihn aber nicht weniger gespannt an. Kein Muskel rührte sich in ihren Gesichtern, als Daniro schließlich fortfuhr.

			»Es dauerte noch einmal einen Tag, bis mich schließlich ein Schiff auflas. Einen Tag. Hört sich nicht besonders lange an, nur ein paar Stunden. Aber wenn man halbtot vor Hunger und vor allem vor Durst unter einem gleißenden Himmel dahintreibt, dann sind es einige Stunden in den Tiefen des Abyss. Ein- oder zweimal war ich sogar soweit, mich an den Rand der Bretter zu wälzen, den Kopf ins Wasser zu halten und aus vollen Zügen zu trinken. Zum Glück war ich zwar halb wahnsinnig vor Erschöpfung, aber immer noch so weit bei Sinnen, dass ich das Salzwasser wieder herauswürgte, sobald ich es meine Kehle hinablaufen lassen wollte. Wenigstens etwas Gutes hatte es: Den Kopf in die kalten Wellen zu tauchen machte meinen Geist für wenige Momente fast klar. Jedenfalls klar genug, um mich an all die Schauergeschichten über Schiffbrüchige zu erinnern, die Salzwasser getrunken und damit nur ihren Tod beschleunigt hatten. Dem Tod aber versuchte ich immer noch zu entgehen, wenn ich auch jede Hoffnung, noch gerettet zu werden, inzwischen aufgegeben hatte.

			Ich bekam es nicht einmal richtig mit, wie mich der Walfänger aus Dorsingal fand. Woran ich mich erinnere, sind laute Schreie, Hände, die mich hochhoben, und Segel über mir, die laut im Wind knatterten und das gleißende Licht abschirmten. Mitten in der Nacht wachte ich in einer Koje auf. Den ersten Krug mit Wasser, den ich in meine Hände bekam, erbrach ich sofort wieder. Aber die Männer an Bord waren freundlich und pflegten mich geduldig gesund. Sie fragten mich, ob ich wüsste, was aus meinen Kameraden geworden sei, und ich sagte, ich hätte keine Ahnung. Ich schaffte es, zu lügen, ohne dabei rot zu werden. Jalcar hatte Pech gehabt. Er war mit den anderen untergegangen, möge seine Seele den Weg ins Sommerland finden, so sei es. Auf dem Floß hatte er sich nie befunden. Der Angriff des Hais, seine Schmerzensschreie, dass ich ihn umgebracht hatte, das alles war nur ein verrückter Fiebertraum gewesen. Ich war allein über Bord gegangen, und allein hatte man mich gerettet – mich, den einzigen Überlebenden der Nesvaal. Einen Becher Rum auf den Glückspilz! 

			Es gab Tage, da glaubte ich sogar selbst an das, was ich den anderen erzählt hatte. 

			Aber schon kurz bevor der Walfänger den nächsten Hafen anlief, wurde mir klar, wie viel sich tatsächlich in meinem Leben verändert hatte. Der Fiebertraum holte mich ein, wieder und wieder.«

			Daniro sah von einem zum anderen und lachte bitter auf. »Oh, wahrscheinlich denkt ihr jetzt, mir wären grausige Bilder von Jalcar im Schlaf erschienen, wie er mich anklagte, dass ich ihn gewürgt und elend ersäuft hätte, so wie´s ein Bauer mit seinen überflüssigen jungen Katzen macht. Da muss ich euch enttäuschen. Ich hab kein einziges Mal von ihm geträumt. Ich kann mich nicht einmal mehr richtig an sein Gesicht erinnern. Sieben Jahre sind eine lange Zeit. – Nein, es war viel schlimmer. Ich hielt es nicht mehr aus, mich auf hoher See zu befinden. Alles an Bord machte mich krank: das Auf und Ab des Schiffes in den Wellen, das Knarren der Planken und das Schlagen killender Segel, vor allem aber der Anblick der sich bis zum Horizont erstreckenden, endlosen Wasserfläche. Ich war nicht mehr sicher. Ständig suchte ich den Himmel nach Anzeichen schlechten Wetters ab. Nachts fuhr ich mit schweißnassem Rücken aus meiner Koje hoch, weil ich glaubte, wir seien auf ein Riff gefahren. Wenn ich mich unter Deck befand, fühlte ich mich immer öfter, als ob ich in einer Falle feststecken würde. 

			Schließlich liefen wir den Heimathafen der Walfänger an. Ich konnte nicht schnell genug von Bord kommen. Von Dorsingal aus schlug ich mich auf dem Landweg nach Hause durch. In den Jahren darauf war ich nie wieder auf See gewesen, bis ich hier auf der Suvare anheuerte. Ich lernte, mit Holz umzugehen und Boote instand zu setzen. In den Werften von Andostaan und Menelon gab es immer genügend Arbeit.«

			»Warum bist du nicht weiter an Land geblieben?«, wollte Enris wissen. »Du hast gesagt, du hättest dein Auskommen als Zimmermann gehabt. Wolltest du dir beweisen, dass du doch keine Angst vor dem Meer hast?«

			Daniro schüttelte energisch den Kopf. »Nein, so war es nicht. Es war keine Mutprobe, keine Entscheidung, mich gegenüber dem Los zu behaupten, das die Herrin des Schicksals für mich geträumt hatte.«

			»Was war es dann?«, wollte Enris wissen.

			Der Schiffszimmermann setzte zu einer Antwort an, zuckte dann aber hilflos die Achseln. Da richtete sich sein Blick auf Teras. »Du bist selbst lang genug zur See gefahren. Du kannst es verstehen, warum ich auf eurer Tjalk anheuerte, nicht wahr?«

			»Ay, ich denke schon«, antwortete der alte Bootsmann in einem für ihn ungewöhnlich leisen Ton.

			»Dann sag du es ihm. Ich bin es müde, zu erklären.«

			»Er kann an Land nicht mehr leben.« Teras sah Enris dabei nicht an, sondern hielt weiterhin seinen Blick auf Daniro gerichtet, als würde er seine Worte von dessen Gesicht ablesen. »Wir, die wir unser Tagwerk auf Schiffen verbringen, haben eine Redensart dafür: ›Wir gehören der See.‹ Das ist dasselbe, wie eine besitzergreifende Frau zu lieben. Egal, wie schlecht sie uns auch manchmal behandeln mag, wir sind ihr verfallen, wir gehören ihr. Und wir können nicht ohne sie sein. Deshalb heuerte er wieder auf einem Schiff an. Trotz seiner Angst.«

			»Ich dachte, ich hätte all das längst hinter mir gelassen«, murmelte Daniro. »Schließlich war viel Zeit seit meinem Schiffbruch vergangen. Und zuerst ging auch alles gut. Es war wieder wie früher. Ich dachte, ich könnte von vorn anfangen. Aber dann wurde unser Schiff von dem Sturm erfasst. Auf einmal schlug eine riesige Welle über meinem Kopf zusammen und spülte mich die sieben Jahre zurück – zum Untergang der Nesvaal. Seit den Weißen Klippen ist mir, als hätte ich das Treibholz nie verlassen. In Gedanken treibe ich noch immer auf dem Meer und bin seiner Gewalt ausgeliefert.«

			Suvare erhob sich. Ihre Gelenke knackten laut. »Ich habe genug gehört«, sagte sie. »Daniro, steh auf!«

			Der junge Mann tat sofort wie befohlen.

			»Du hast an Bord meiner Tjalk diese Frau bedroht.« Sie wies mit einer Handbewegung zu Neria hinüber. »Als dein Khor bin ich hier auf See das Gesetz. Bist du bereit, dich dem Urteil zu stellen?«

			Daniro nickte mit gesenktem Kopf. Sein helles Haar schimmerte in der weit vorangeschrittenen Morgendämmerung des neuen Tages.

			»Dann höre!« 

			Enris bemerkte erstaunt, wie Suvares Sprache auf einmal eine Gewähltheit angenommen hatte, die nichts mit dem rauen Ton zu tun hatte, der ihm bisher von ihr bekannt gewesen war. 

			»Dein Leben sollst du behalten, denn auf meinem Schiff hast du keinen Schaden angerichtet, der als Zoll deinen Tod verlangen würde. Auch aus der Mannschaft werde ich dich nicht verstoßen. Aber wenn wir in Menelon an Land gehen, wirst du an Bord bleiben, solange ich es nicht anders bestimme. Das soll deine Strafe sein.«

			»Nein!«, fuhr Daniro auf. »Ich muss runter von diesem Schiff! Ich brauche festen Boden unter meinen Füßen! Versteht ihr denn immer noch nicht?«

			»Ich verstehe sehr gut!«, entgegnete Suvare. »Und genau deswegen werde ich dich nicht wegrennen lassen. Du hast auf meiner Tjalk angeheuert und wirst auf ihr bleiben, bis ich etwas anderes sage.«

			»Aber, Khor!«, rief Teras. »Was ist, wenn ihn wieder der Wahnsinn überkommt? Wie sollen wir sicher sein, dass er nicht eine Gefahr für uns alle darstellt?«

			Suvare schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir befürchten müssen, so etwas wie heute Nacht noch einmal zu erleben. Nicht, nachdem Daniro uns alles erzählt hat. Das Feuer mag noch immer heiß unter dem Kessel lodern, aber den Deckel haben wir inzwischen heruntergerissen. – Wie auch immer«, fügte sie schnell hinzu, als sowohl Enris, wie auch der Bootsmann zu einer Erwiderung ansetzten, »ich habe mich entschieden. – Teras, du wirst allen anderen an Bord Bescheid sagen. Niemand soll Daniro zur Rechenschaft ziehen, weder aus meiner Mannschaft, noch aus der Reihe unserer Gäste.« Sie sah Neria warnend an, aber die Miene der Voronfrau blieb weiterhin unbewegt. 

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wandte sich Suvare ab und ging zu ihrer Kajüte. Teras war anzumerken, dass sich die Angelegenheit für ihn noch lange nicht erledigt hatte. Dennoch tat er, was Suvare ihm geheißen hatte, und ging unter Deck. Daniro, Enris und Neria blieben zurück.

			Das Gesicht des Zimmermanns war kreidebleich. Enris hätte nicht in seiner Haut stecken wollen. Der Kerl war so wild entschlossen gewesen, von Bord zu kommen, dass er dafür sogar eine Geisel genommen hatte. Auch wenn er im Augenblick nicht gefährlich aussah, sondern nur wie ein jämmerliches Häufchen Elend – die Angst vor dem Meer und seiner Gewalt machte ihm immer noch zu schaffen. Das sah man ihm selbst auf zehn Fuß Entfernung an.

			Daniro wandte sich mit einer regelrecht hilfesuchenden Miene an Neria. »Ich weiß, dass es keinen Sinn macht, sich für das zu entschuldigen, was ich getan hab«, fing er an.

			»Dann lass es«, erwiderte Neria hart. Sie drehte sich um und trat an die Reling, um auf die ruhige Fläche der See, die inzwischen eine hellgraue Farbe angenommen hatte, hinauszublicken. Der Tag war angebrochen, wenn sich die Sonne auch immer noch hinter den grasüberwucherten Dünen der Küste verbarg. Die Totenwache für Arcad hatte ein Ende. Bald würde er dem Meer übergeben werden, wie er es sich gewünscht hatte. Irgendwann im Verlauf dieses noch so neuen Tages würde die Suvare im Hafen von Menelon vor Anker gehen, um Königin Tarighs Hilfe im Kampf gegen die Serephin zu erbitten. Eine Stadt voller fremder Menschen. Leute, wie Daniro, der sie mit einem Dolch bedroht hatte. Und Talháras war fort, hatte sie allein gelassen. 

			Was sie in dieser Nacht erlebt hatte, war erst der Anfang gewesen. Das hier war nicht mehr ihr sicheres Zuhause. 

			Was hatte sie sich nur dabei gedacht, den Wald zu verlassen? Hier lauerten hinter jeder Ecke ihres Weges Gefahren. Es war eine Welt, auf die sie sich niemals vorbereitet hatte, eine Welt, die sie nicht verstand, genauso wenig wie den Mann, der sie bedroht hatte.

			»Ist alles in Ordnung?« Enris stand neben ihr. 

			Sie schüttelte langsam den Kopf. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihn aufzufordern, sie allein zu lassen. Doch mit einem Mal ertappte sie sich dabei, dass sie die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, laut aussprach. Und dass sie hoffte, Enris würde sie verstehen – weil er zu denen gehörte, die Talháras die anderen genannt hatte. Die Schicksalsgemeinschaft, das Dehajár des toten Endar.

			»Nichts ist in Ordnung. Dieser ... Daniro hat einen Mann getötet. Warum auch nicht? Der Mann war schwer verletzt und hätte kaum überlebt. Vor allem aber hinderte er Daniro mit seinen Schmerzensschreien daran, alle seine Gedanken auf sein Überleben auszurichten. Es war richtig, ihn zu töten!«

			»Was?«, rief Enris fassungslos.

			»Daniro ist ein Heuchler, wie die meisten von euch Menschen. Er nimmt Leben, wie es nun einmal der Lauf der Dinge ist, wie alle Kreaturen es tun, die in der Lage sind, zu jagen und zu töten. Aber anstatt nach vorne zu blicken und weiterzugehen, macht er sich selbst krank, indem er ständig darüber grübelt.«

			»Er hat damit gezeigt, dass er ein Gewissen besitzt«, erwiderte Enris. Neria fiel auf, dass er sich entrüstet anhörte. Er verstand sie wohl auch nicht. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich.

			»Ich hatte heute Nacht einen Dolch an meinem Hals«, entgegnete sie. »Und warum? Weil sein Gewissen ihn verrückt gemacht hat. Wenn er einer von uns Voron gewesen wäre, dann hätte er dem Geist seines Freundes ein Opfer dargebracht, um sich mit ihm zu versöhnen. Vor allem aber hätte er in dem Ritual darauf getrunken, selbst gerettet worden zu sein, anstatt sich dafür zu schämen, und hätte sein Leben weitergelebt. Kein zusätzlicher Schaden wäre angerichtet worden.«

			Enris starrte sie mit offenem Mund an, ohne etwas zu erwidern. 

			Ist dies tatsächlich die Schicksalsgemeinschaft, die ich finden sollte, Ältester? Gehören gewöhnliche Menschen wie dieser Mann zu denjenigen, von denen du gesprochen hast, denjenigen, die nicht nur unseren Wald, sondern sogar ganz Runland vor der drohenden Vernichtung bewahren sollen? Wie kann jemand wie er, der kein Jäger ist, unsere Welt unter dem Dach der Blätter beschützen? Wenn du doch nur zu mir sprechen könntest, Weißer Wolf! 

			Doch weder eine Stimme noch ein Bild mochte in Nerias Geist entstehen. Die einzigen Worte, die lauter und lauter wurden, gehörten den Männern von Suvares Besatzung und den Flüchtlingen aus Andostaan, die nun wieder das Deck zu betreten begannen. Die Welt der Voron, die Nerias bisheriges Leben lang ihr Zuhause gewesen war, blieb ein schöner Traum, der längst wieder von den Aufregungen des neuen Tages vertrieben worden war.
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			Das Erste, was Pándaros auffiel, als er an Gersans Rücken vorbei in den hinteren Raum spähte, war das lodernde Feuer im Kamin. Im Gegensatz zu dem Zimmer, in dem der seltsame Händler dem Priester das Räucherwerk verkauft hatte, war dieser Raum hell erleuchtet. Wärme entströmte ihm, als hätte Gersan die Tür zum Sommer selbst geöffnet. Auf den zweiten Blick erkannte Pándaros einen breiten Küchentisch, auf dem sich allerlei benutztes und sauberes Geschirr stapelte. »Es wird höchste Zeit, das Wachs zu erhitzen«, brummte Gersan. Ohne seinem Gast weiter Beachtung zu schenken, trat er in den Raum. Der Priester folgte ihm. 

			Erst jetzt fiel ihm die Treppe an der rückwärtigen Wand auf, die in das obere Stockwerk führte, sowie im Schatten der Treppenstufen eine weitere Tür in den hinteren Bereich des Hauses. Am einen Ende des breiten Küchentischs stand ein wuchtiger Stuhl mit einer langgezogenen, verzierten Rückenlehne. Nach Pándaros´ Ansicht hätte dieser eher in die Halle des Ältestenrats von Sol oder den Empfangssaal eines Adligen gehört als in den Hinterraum eines windschiefen Handelshauses. Obwohl Gersan ihn nicht aufgefordert hatte, sich zu setzen, ließ sich Pándaros auf den Stuhl fallen. Vor ihm auf dem Tisch flackerten bei seiner Bewegung die brennenden Kerzen eines eisernen fünfarmigen Leuchters hin und her. Er stellte seinen Rucksack auf die Tischplatte.

			»Ihr glaubt nicht, wie viel Arbeit heute noch anfällt«, fuhr Gersan fort. »Bis heute Abend muss ich ein weiteres Bündel Kerzen gezogen haben. Mehr als ein paar werde ich Euch nicht verkaufen können.«

			Der Händler drehte sich zu ihm um und zog den Gürtel seines Morgenmantels fester, der sich wieder geöffnet hatte. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. »Wollt Ihr einen Schluck Holunderwein?«

			Pándaros nickte, und Gersan schob ihm einen tönernen Becher hin. »Ich habe ein viel zu großes Feuer entfacht. Das war ein Fehler. Ohne etwas Kühles zu trinken hält man es in diesem Backofen kaum aus.«

			Er bückte sich und hob eine Luke im Boden hoch. Für einige Augenblicke verschwand er im Raum darunter, um schließlich mit einer kleinen, staubigen Tonflasche zurückzukommen. Er entfernte den Wachspfropfen, mit dem sie verschlossen gewesen war, und goss Pándaros den Becher voll. »Zum Wohl!«

			Der Holunderwein schmeckte ein wenig bitter. Dennoch nahm der Priester einen tiefen Schluck. Erst jetzt fiel ihm auf, wie durstig er seit seiner letzten Mahlzeit am Morgen geworden war. Mit dem zweiten Schluck leerte er den Becher. »Vielen Dank! – Gersan, um auf meinen verschwundenen Mitbruder zurückzukommen: Fällt Euch vielleicht noch irgendetwas ein, wenn Ihr Euch an Euer Gespräch mit ihm erinnert?«

			Der Händler setzte sich zu Pándaros auf einen der beiden freien Stühle, die bei weitem nicht so imposant aussahen wie der des Priesters. Seine Stirn legte sich in Falten, während er Pándaros neugierig musterte. »Ehrlich gesagt, ich habe nicht mehr viele Erinnerungen an diesen Tag. Der Mann war völlig unauffällig. – Ihr habt vorhin meine Frage nicht beantwortet. Er ist Euer Freund?«

			»Natürlich kenne ich ihn gut«, wich Pándaros aus, der nicht mit einem Fremden über persönliche Angelegenheiten sprechen wollte. »Der Orden mag nach außen wie ein unübersichtlicher Ameisenhaufen von Männern verschiedenster Herkunft erscheinen, jeder mit anderen Aufgaben und alle in gleich aussehenden Roben. Aber wir, die wir in diesen Roben stecken, kennen jedes dazugehörige Gesicht. Er ist kein Unbekannter.«

			»Das meinte ich nicht«, sagte Gersan. Zum ersten Mal bemerkte der Priester, dass der Händler lächelte. »Ich denke, Ihr kennt ihn besser, als ihr einem Fremden wie mir offenbaren würdet. Aber dennoch steht es Euch ins Gesicht geschrieben.«

			Pándaros rutschte unruhig auf seinem viel zu großen Stuhl nach hinten. Bei den Hörnern des Sommerkönigs! Er war wohl tatsächlich nicht besonders schwer zu durchschauen. »Das ist nun wirklich meine Angelegenheit.«

			Gersan lächelte noch immer. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Pándaros bemerkte, wie es unter seinen Achseln feucht wurde. Die Hitze in diesem Raum brachte ihn allmählich ebenfalls zum Schwitzen.

			»Ist es das?«, entgegnete der Händler. »Ich denke nicht. Es hat in dem Moment aufgehört, Eure Angelegenheit zu sein, als Ihr Euch entschieden habt, mehr über Euren verschwundenen Freund herauszufinden.«

			»Was meint Ihr damit?«

			»Ihr wollt Antworten, also müsst Ihr selbst ebenfalls welche liefern. Das ist das Gesetz des Gleichgewichts. Als Priester solltet Ihr es kennen. Das Gleichgewicht durchzieht alles Geschaffene aus Cyrandiths Traum.«

			Pándaros wusste nicht, was er sagen sollte. Gersan war wirklich ungewöhnlich. Nur selten hatte er bisher einen einfachen Mann, der kein Priester war, über Dinge wie die Natur der Welten sprechen hören. Ob er vielleicht einem der vielen Kulte angehörte, die in den letzten Jahrzehnten gerade im Süden Runlands aufgeblüht waren?

			»Ihr wollt also, dass ich Euch etwas von diesem Mann erzähle, damit Ihr mir im Gegenzug ebenfalls etwas von dem erzählt, woran Ihr Euch noch erinnert«, sagte er langsam. »Habe ich das richtig verstanden?«

			»Nicht ganz«, erwiderte Gersan. »Über ihn weiß ich genug. Ich will Euren Namen wissen, und wie Ihr zu ihm steht.«

			Pándaros´ Lippen wurden schmal. Das reichte. Etwas stimmte hier nicht. Das war keine Unterhaltung mehr, sondern ein Verhör. Er fühlte, wie sein Puls schneller zu schlagen begann.

			»Um es noch einmal deutlich zu machen: Das geht Euch nichts an. Entweder Ihr sagt mir jetzt, was Ihr bisher zurückgehalten habt, oder Ihr lasst es bleiben, und ich verschwinde.«

			»Geht noch nicht!«, sagte Gersan ruhig. »Bleibt sitzen, und bewegt Euch nicht!«

			Pándaros erhob sich ohne eine weitere Entgegnung. 

			Nein! Er saß noch immer!

			Erneut versuchte er, sich zu erheben. Sein Verstand sagte ihm, dass er aufgestanden war, aber er blickte an sich herab, und noch immer saß er, die Hände auf die Lehnen gepresst. Sein Rücken war klatschnass.

			Gersans Lächeln verbreiterte sich vor seinen Augen zu einem Grinsen, zwei Reihen hell leuchtender Zähne, die über das Gesicht des Mannes zu wuchern begannen. 

			Der Priester blinzelte erschrocken, und das unheimliche Bild verschwand. »Ich ... kann nicht aufstehen«, murmelte er. Seine Stimme klang belegt.

			»Tatsächlich? Warum wollt Ihr denn auch so schnell fort? Es fängt doch gerade erst an, richtig gemütlich zu werden.«

			Der Händler beugte sich im Sitzen nach vorne. Pándaros spannte erneut seine Muskeln an, um sich von dem Stuhl zu erheben, doch seine Gliedmaßen fühlten sich an, als hätten sie nichts mehr mit dem Verstand zu tun, der ihnen Befehle gab. Genausogut hätten sie sich Meilen von ihm entfernt befinden können. Nicht einmal mehr seine rechte Hand, die auf der Tischplatte neben dem Kerzenständer ruhte, gehorchte seinem Willen, sondern lag so reglos da, als gehörte sie einem Fremden, vielleicht jemandem, der gerade dicht hinter ihm stand. 

			Hilflos wanderte sein Blick zu Gersan, dessen Gesicht sich nun dicht vor seinem befand. Selbst dies bereitete dem Priester nun Mühe. Es dauerte schier eine halbe Ewigkeit, seinen Kopf ein wenig zu drehen.

			»Strengt Euch nicht an«, ertönte Gersans Stimme, laut und durchdringend. »Das hilft nichts.«

			»Was ... passiert mit mir?«

			Pándaros´ Worte klangen in seinen Ohren gedämpft und angestrengt, den Mund in ein unsichtbares Tuch gepresst, das ihn knebelte.

			»Keine Sorge, ich habe Euch nicht vergiftet«, sagte Gersan freundlich. »Ihr habt nur einen Becher voll vergorener Malrasfrüchte getrunken.«

			Pándaros´ Gedanken rasten.

			Malras! Davon hatte er schon einmal gehört. Dunkle Beeren erschienen vor seinen Augen, schwarz und glänzend, kugelrund, wie die Beeren von Tollkirschen, nur viel größer. Sie waren nicht giftig, aber dafür bekannt, dass sie die Tore zu den unsichtbaren Welten weit aufrissen, dass Gedanken und Gefühle sichtbare Gestalt oder die Form von Klängen und Stimmen annahmen. Wer Malraswein zu sich genommen hatte, der konnte ... 

			»... schon nach kurzer Zeit nicht mehr zwischen den Bildern seines Verstandes und der tatsächlichen Welt unterscheiden«, ergänzte Gersan.

			Der Priester starrte ihn mit offenem Mund an. Hatte er gerade laut gesprochen, oder sie beide? Hatte der Kerl in seinem Geist gelesen? Bei den Göttern, was ging hier vor?

			Er versuchte, seine wirren Gedanken zu zähmen, während Gersans Stimme weiter in seinen Ohren hallte.

			»Bestimmt habt Ihr als Priester Erfahrungen mit Pflanzen wie Malras gemacht. Aber ich kann Euch versichern, dieser Trank hier ist stärker als alles, was Ihr bisher gekannt habt. Wir haben ihn noch verbessert.«

			Wir?

			Wen meint er mit ›wir‹? 

			Egal, grübel nicht lange darüber nach, beschäftige ihn! Stell ihm Fragen! Du musst Zeit gewinnen. Die Wirkung dieses Tranks kann ja nicht ewig andauern!

			Hab ich das gerade vor ihm ausgesprochen? Ich weiß es nicht mehr ... Cyrandith, lass mich jetzt nicht den Verstand verlieren!

			»Warum tut Ihr das?«, fragte Pándaros mühsam.

			Gersan lehnte sich wieder zurück, ohne zu antworten. Er griff nach dem Steinkrug neben dem Geschirrstapel. Dann nahm er den Becher, aus dem der Priester getrunken hatte, an sich. Er warf einen prüfenden Blick ins Innere des Gefäßes und drehte es herum, bevor er es füllte.

			»Weil es leider notwendig ist«, sagte er schließlich. »Ihr werdet verzeihen, dass ich den richtigen Wein für mich selbst aufgehoben habe.«

			Mit einem spöttischen Lächeln hob er den Becher, um Pándaros zuzutrinken. Dann leerte er ihn in einem Zug.

			»Ich hätte Euch gerne etwas davon angeboten, aber ich fürchte, Ihr würdet keine gute Verwendung mehr für diesen Tropfen haben. Wie ich schon sagte, der Malrastrank, den Ihr zu Euch genommen habt, ist stärker als gewöhnlich. Einer seiner Effekte besteht darin, dass er die Gliedmaßen lähmt. Eure Atmung wird davon nicht beeinträchtigt, aber im Moment könntet Ihr noch nicht einmal diesen Becher festhalten, wenn ich ihn in Eure Hand legen würde.«

			»Warum ...«, wiederholte Pándaros. Es war das einzige Wort, an das er gerade denken konnte, zwei Silben, heißer als die Luft im Raum, die seinen Kopf anschwellen ließen wie eine pralle Schweinsblase am Ende eines Narrensteckens. Sein Verstand war zu einer straff gespannten Trommel geworden, und jeder Rhythmus, den sie zu spielen imstande war, bestand aus den Silben des Wortes ›Warum‹. Um den Druck gegen das Innere seines Kopfes zu erleichtern, sagte er es laut gleich noch einmal. Doch obwohl er die eigene Stimme vernahm, die durch den Raum hallte, nahm das Trommeln in seinem Geist nicht ab.

			Ein Fingerschnippen dicht vor seinem Gesicht unterbrach den Lärm seiner Gedanken. Gersan sah ihn streng an. »Bleibt bei mir! Ich will, dass Ihr mir auf alle meine Fragen antwortet. Verstanden?«

			»Ay«, murmelte Pándaros gehorsam. Das zur Antwort gehörende Kopfnicken kostete ihn einige Anstrengung.

			»Gut. Sagt mir, wer Ihr seid und was für eine Beziehung Ihr zu Ranár hattet.«

			Die Augen des Priesters weiteten sich.

			Gersan hatte den Namen seines Freundes erwähnt! Wie konnte dieser Mann ihn kennen? Hatte Pándaros selbst ihn etwa während seiner Unterhaltung unbeabsichtigt genannt? Er konnte es nicht sagen. Der Rhythmus der Trommel in seinem Kopf hatte sich geändert. Statt des Wortes ›Warum‹ dröhnte nun der Name des verschwundenen T´lar-Priesters in seinen Ohren. 

			»Ranár ...«, flüsterte er, wie um Gersan dies zu erklären.

			»Genau. Ranár. Wie gut kanntet Ihr Euch? Seid Ihr heute wirklich zufällig und aus eigenem Antrieb zu mir gekommen? Oder hat Euch jemand geschickt? Ich will alles wissen, also sprecht!«

			Gersans ernste Miene entspannte sich ein wenig, bekam von ihrer früheren Gelassenheit zurück. »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Niemand wird Euch etwas tun, das versteht Ihr doch, nicht wahr? Der Trank soll nur dabei helfen, Euch zu entspannen und so gut wie möglich zu erinnern.«

			Ein Poltern untermalte die letzten Worte des Händlers. Gersan drehte seinen Kopf. Auch Pándaros bemühte sich, aufzublicken. 

			Schwere Stiefel traten die Treppenstufen hinab. Der Mann, der in die Küche kam, war nicht besonders groß, aber stämmig. Graue Haare standen ihm so kurz wie die Stoppeln eines abgeernteten Feldes von seinem Kopf ab, in dessen Mitte sich bereits die hell glänzende Haut einer beginnenden Glatze abzeichnete. Auch sein Bart war grau und zu kurzen Stoppeln geschoren. Seine flinken, kleinen Augen bewegten sich von einem der beiden Männer am Tisch zum anderen.

			»Wer ist das?« 

			Der Argwohn in der Stimme des Neuankömmlings war unüberhörbar.

			»Ein unvorhergesehener Gast, den ich unseren Malrastrank kosten lassen musste«, antwortete Gersan. »Wie schon erwähnt: unvorhergesehen – aber nicht völlig unerwartet. Er sucht Ranár.«

			Der Fremde seufzte hörbar, als er an den Tisch trat, ohne sich auf dem letzten freien Stuhl niederzulassen. »Du sprichst wieder einmal in Rätseln, wie so oft. Heißt das nun, du hast mit seinem Auftauchen gerechnet oder nicht?«

			»Ich wusste nie mit Gewissheit, ob die Träumende jemanden auf der Suche nach Ranár hier hereinwehen würde. Aber ich habe mit der Möglichkeit gerechnet.«

			»Lass sie aus dem Spiel!«, schnappte der Mann. Nun standen ihm Furcht und Ärger ins Gesicht geschrieben. »Die Herrin des Schicksals ist eine Schlampe, die sich mit jedem ins Bett legt, wenn sie es will – und genauso leicht schneidet sie einem auch im Schlaf die Kehle durch! Es ist besser, sie nicht zu erwähnen!«

			Gersan musterte ihn amüsiert. »Ich hätte nicht geahnt, dass du an sie glaubst, mein Freund. Es ist wahr: Lade dir Besuch ins Haus, und schon lernst du deine Nächsten von völlig neuen Seiten kennen.«

			Pándaros betrachtete den Neuankömmling, während sein Herz einen heftigen Trommelwirbel begann. Er konnte fühlen, wie es gegen seine Rippen schlug, spürte das Blut in seinen Adern rauschen. 

			Alle Götter! Die Wirkung dieses verfluchten Tranks fängt jetzt erst richtig an!

			Die Züge des fremden Mannes leuchteten im Schein des Herdfeuers. Sie zerflossen in eine Vielzahl züngelnder Flammen, ein brennendes Feuergesicht, das sich ihm unheilvoll näherte. Erschrocken ächzte Pándaros auf und versuchte erneut, sich von dem Stuhl zu erheben, doch seine Beine waren weiterhin wie gelähmt.

			»Nun sag endlich, wer der Kerl ist!«, dröhnte die Stimme des Feuergesichts in seinen Ohren.

			»Er ist ein T´lar-Priester«, erwiderte Gersan. »Was glaubst du denn, warum er in einer Robe steckt?«

			»Wie heißt er?«

			»Soweit waren wir noch nicht. Er tauchte vor etwa einer halben Stunde hier auf und fing an, mich nach Ranár auszufragen. Anscheinend hat uns irgendwann jemand zusammen gesehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Priester derjenige ist, über den sich Ranár Gedanken gemacht hat. Ich hatte gerade angefangen, ihn zu befragen, als du hier hereingeplatzt bist.«

			Pándaros hatte den Wortwechsel der beiden Männer verfolgt, während er gleichzeitig in dem verzweifelten Versuch, gegen die Wirkung des Tranks anzukämpfen, seine Lippen aufeinander presste. Er durfte nicht zulassen, dass seine Vorstellungskraft mit ihm durchging. Wenn er erst anfing, den Malrasvisionen nachzugeben, würde er nicht mehr dazu in der Lage sein, den Ausgang aus diesem Haus zu finden und zu entkommen! 

			Und wie stellst du es dir vor, zu fliehen, selbst wenn du noch Herr deiner Sinne wärst? Du kannst doch nicht einmal aufstehen!

			Trotzdem zwang er sich, die gleißende Masse aus Flammen vor sich in das Gesicht zurückzuverwandeln, das er eben noch als das eines Menschen wahrgenommen hatte. Schweiß rann seine Wangen hinab. Er blinzelte, und für einen Moment sah er wieder klar. Die Flammenzungen schrumpften zu glänzenden Flecken auf der Stirn des Mannes, der ihn unwillig anstarrte.

			»Der ist schon ziemlich weit weg«, brummte der Fremde. »Stell ihm lieber gleich deine Fragen, bevor er dir ohnmächtig vom Stuhl kippt.«

			»Du hast recht.« Gersan wandte sich dem Priester zu. »Wie heißt Ihr?«

			»Pándaros«, antwortete dieser gehorsam. Seine Zunge fühlte sich schwer an, ein geschwollener Lappen in seinem Mund, der ihm das Sprechen erschwerte. Er leckte sich die Lippen, aber das half auch nicht viel.

			»Ah, seht Ihr, das hilft uns doch schon weiter«, sagte Gersan freundlich. »Wenn man sein Gegenüber mit Namen ansprechen kann, dann schafft das doch gleich eine viel angenehmere Stimmung.«

			Der Fremde, der neben ihm stand, gab ein verächtliches Grunzen von sich. Gersan funkelte ihn warnend unter seinen hängenden Augenlidern an. »Mein Freund hier zum Beispiel«, fuhr er laut fort, »heißt Halkat. Er hört sich manchmal ein wenig grimmig an, aber er meint es nicht so. Und jetzt, da Ihr seinen Namen kennt, bin ich mir sicher, dass ihr beide genauso gute Freunde werdet, wie wir zwei es bereits sind, nicht wahr?«

			Ein sonniges Lächeln ging von Gersan aus. Der Priester konnte nicht anders, als zurück zu lächeln während eine aufgeregte Stimme in seinem Geist laut gegen ihn anschrie, dass dies alles hier verkehrt sei, dass die beiden Kerle ihm Übles wollten, dass der Malrastrank seine Sinne benebelte. Bei der Träumenden, das wusste er doch alles selbst! Er saß an einem Spieltisch und hatte die gezinkten Karten, die bearbeiteten Würfel genau vor sich liegen. Aber dennoch musste er weiterspielen, denn diese Männer wussten etwas über seinen verschwundenen Freund. Es war ein gewagtes Spiel. Er hatte sich längst nicht mehr unter Kontrolle, aber er würde nicht aufgeben. In Gedanken hob er den Würfelbecher zum nächsten Wurf.

			»Ay, gute Freunde, das sind wir, na klar!«

			Er hörte sich diese Worte aussprechen, schwerfällig, aber unverkennbar seine Stimme, und ein Teil von ihm glaubte sogar, was er sagte. 

			Wir sind alles gute Freunde, Gersan, ich, dieser wie heißt er noch mal? Egal, wir leuchten alle im Licht der Feuer von Vellardin, jeder von uns, die Helden wie die Ungeheuer. Rotglühende Funken, die durch die Nacht von Cyrandiths Traum tanzen. 

			»Nun, Pándaros, ich möchte, dass Ihr versteht, dass wir Euch nichts Böses wollen«, übertönte Gersans Stimme seine Gedanken. »Wir sind ebenso Freunde von Ranár wie Ihr es seid.«

			»Wo ... ist Ranár?«, hörte sich Pándaros fragen.

			»Er ist nicht hier.« Der Händler zuckte die Achseln und hob mit einer Geste des Bedauerns seine Hände. »Wir können das leider nicht ändern. Zur Zeit können wir ihn nicht einmal erreichen. Ihr müsst wissen, dass es Leute gibt, die nach ihm suchen – so wie Ihr. Und nicht jeder von ihnen meint es gut. Ihr werdet daher vielleicht meine Vorsicht verstehen.«

			Er machte eine kurze Pause, als erwarte er ein bestätigendes Nicken des Priesters. Als dies ausblieb, räusperte er sich, bevor er weitersprach. »Er bat uns, die Augen nach jenen offen zu halten, die möglicherweise auf der Suche nach ihm den Weg in meinen Laden finden und nach ihm fragen würden. Deshalb habe ich Euch den Malrastrank angeboten. Es ist für Euch viel schwerer zu lügen, wenn Ihr unter seinem Einfluss steht.«

			»Kann ich dich einen Moment alleine sprechen?«, unterbrach ihn der Mann, den er als Halkat vorgestellt hatte. 

			Gersan blickte unwillig zu ihm auf. »Kann das nicht warten?«

			»Nein, es muss jetzt sein.« 

			Der Händler seufzte auf. »Also gut, dann gehen wir. Aber schnell – nicht, dass unser Gast doch noch umkippt, wenn die Wirkung des Tranks auf ihn weiter zunimmt.«

			Pándaros öffnete den Mund, aber bevor er in dem Durcheinander seiner Gedanken die Worte für eine Frage finden konnte, erhob sich Gersan. »Es wird nicht lange dauern. Ich werde gleich wieder da sein.«

			Halkat bedachte den Priester mit einem abfälligen Blick, dann drehte er sich um und ging zum Treppenabsatz. Gersan folgte ihm die Stufen hinauf ins obere Stockwerk. Pándaros blieb allein in der Küche zurück. 

			In was war er da nur hineingeraten! Wer waren diese Männer, und was hatte Ranár mit ihnen zu schaffen?

			Ranár ... er musste nur an den Namen seines Freundes denken, schon stand dessen Gesicht so deutlich vor ihm, als säße dieser ihm gegenüber, sein Blick wach und aufmerksam durch den Raum wandernd, auf der Suche nach einem Ausweg aus dieser hilflosen Lage. Was Auswege betraf, so hatte man sich immer darauf verlassen können, dass Ranár einen finden würde. Seine schlau eingefädelten Streiche, mit denen er immer wieder für Aufsehen sorgte, darüber hinwegtäuschten, wie eifrig er die Schriften der Archive studierte. 

			Es waren jene Hallen des Wissens gewesen, in denen Pándaros zum ersten Mal auf seinen um Jahre jüngeren Freund getroffen war. Einen Nachmittag lang hatte er vergeblich ein Buch über den Gründer von T´lar gesucht, das eigentlich nicht aus dem Archiv entfernt werden durfte. Schließlich hatte er mit Hilfe des Archivars Deneb herausgefunden, was passiert war: Ein junger Ordensbruder namens Ranár hatte sich das Buch mit der Begründung, dessen Einband zu ersetzen, unter den Nagel gerissen, um es in seiner Zelle zu lesen. Pándaros hatte den erregten Deneb beruhigt und anschließend Ranár aufgesucht, weil er ihn zur Rede stellen wollte.

			Aus der geplanten Strafpredigt war eine stundenlange Unterhaltung über den Einfluss der beiden Nachfolger des ersten Ordensmeisters auf T´lar geworden. Danach hatte man die beiden Männer fast täglich zusammen gesehen, die Köpfe über alte Schriften gebeugt. Zwei Bücherfresser hatten sich gefunden. 

			Es dauerte nicht lange, da galt Pándaros unausgesprochen als Ranárs väterlicher Freund und Ratgeber. Mehr als einmal hieß es, dass Ranár bei allen seinen Streichen und Regelbrüchen nur deswegen noch immer im Orden verblieben sei, weil Pándaros seinen Einfluss geltend gemacht und eine schützende Hand über ihn gehalten hätte. Er kannte Ranár wie kein anderer, denn er wusste um eine Seite seines Freundes, die allen anderen in T´lar verborgen blieb. 

			Der junge Priester war in Incrast aufgewachsen, Haldors zweitgrößter Stadt, deren Schicksal es zu sein schien, auf immer im Schatten von Tyrzar zu stehen. Er hatte nicht gerne über seine Familie gesprochen, deswegen hatte Pándaros kaum nachgefragt. Das Wenige, was er über die Vergangenheit seines Freundes wusste, hatten ihm andere über ihn berichtet.

			Ranárs Vater gehörte zur Adelssippe der Norvon, die ihre Vorfahren bis in die Zeit von Incrasts Gründung zurückverfolgen konnten. Deneb, mit dem Pándaros ausgedehnte Streitgespräche über Runlands Geschichte zu führen pflegte, hatte seine eigenen Ansichten über hochgeborene Familien.

			»Adel entsteht durch das Schwert, nicht durch den Willen der Götter«, pflegte er zu sagen. »Alle diese edlen Familien verdanken ihren Reichtum gewiss nicht irgendeinem Unsterblichen, der sie dazu bestimmt hätte, über andere Sippen zu herrschen. Sie sind nur über die Leichen derer, die sie aus dem Weg geschafft haben, bis an die Spitze gekrochen.«

			Pándaros hätte bei dem, was er über Ranárs Familie gehört hatte, Denebs Meinung nicht widersprochen. Der Ahnherr, dem die Norvon auch ihren Namen verdankten, war T´lars Archiven zufolge nichts weiter als ein örtlicher Kriegsherr gewesen. Aber seine große Gewitztheit und vor allem seine Rücksichtslosigkeit hatten ihm binnen weniger Jahre eine Vormachtstellung vor den anderen Anführern der Clans auf der Halbinsel von Haldor verschafft. Norvon hatte die aufblühende Siedlung Incrast von einer rivalisierenden Sippe erobert und befestigt. Wenn in der alten Burg über der Stadt auch schon seit einigen hundert Jahren niemand mehr aus dem Geschlecht der Norvon herrschte, so besaß seine Familie dennoch starken Einfluss auf das Herrscherhaus von Incrast.

			Adelsfamilien schickten ihre Söhne immer wieder aus religiösen Gründen nach Sol in den Orden. Aber in Ranárs Fall war sich Pándaros sicher, dass es sich um nichts anderes als eine politische Entscheidung gehandelt hatte. Bestimmt hatte dessen Vater gehofft, dass sein Sohn in die höheren Ränge von T´lar aufsteigen und irgendwann Einfluss auf den Rat der Stadt nehmen würde. Das wäre durchaus in Incrasts Interesse gewesen. Um so gründlicher hatte Ranárs Familie ihn fallen gelassen, als sich von Jahr zu Jahr klarer herausstellte, dass sich der junge Mann mehr für Ordensbelange als für höfische Ränke begeisterte. Keiner seiner Verwandten besuchte ihn mehr. Auch er selbst kehrte nie wieder in die Stadt seiner Kindheit zurück. Geschichten gingen um, dass er in seiner Familie nicht mehr erwünscht sei. 

			Pándaros ahnte, dass dies mehr als nur hässliche Gerüchte waren. Nach außen hin gab sich Ranár unverändert, ein gut gelaunter Mann, der sich mit den meisten Brüdern seines Alters gut verstand. Doch seinem väterlichen Freund zeigte er unter vier Augen ein anderes Gesicht. Oft war er von einer tiefen Traurigkeit erfüllt. Selbst die aufregendsten Entdeckungen, die Pándaros ihm in den Archiven zeigte, vermochten Ranárs Geist dann nicht von diesem niedergedrückten Zustand abzulenken. Zu jenen Zeiten war er einsilbig, sogar regelrecht verschlossen. Sobald andere Ordensbrüder zu ihnen stießen, verhielt er sich wie ausgewechselt. Er setzte eine fröhliche Miene auf, machte Scherze und sorgte mit seinem Übermut für Begebenheiten, über die in T´lar noch lange hinter vorgehaltener Hand amüsiert getuschelt wurde. Aber Pándaros wusste, dass dieses Verhalten seines Freundes nur eine Maske war. Das wahre Gesicht seiner Schwermut offenbarte Ranár nur ihm, und auch dann nur in Andeutungen.

			In den letzten Monaten vor seinem plötzlichen Verschwinden hatte sich Ranár fast völlig von seinem Ordensleben zurückgezogen. Er hatte Bendíras darum gebeten, sich für einige Zeit völlig seinen Studien widmen zu dürfen, und war kaum noch aus seiner Zelle herausgekommen. Selbst Pándaros hatte ihn immer weniger gesprochen. Mehrmals versuchte der Priester, mit ihm zu reden und herauszufinden, was ihn dazu veranlasste, sich immer stärker nach außen abzuschotten, doch es wollte ihm nicht gelingen. Ranár bedeutete ihm ruhig, aber bestimmt, dass dies nicht seine Angelegenheit sei. Jene Zurückgezogenheit hätte nichts mit dem Verhalten seiner Familie zu ihm zu tun. Er widme sich einer wichtigen geschichtlichen Forschungsarbeit, die seine volle Aufmerksamkeit erfordere. Bald sei sie abgeschlossen, dann würde er wieder seine Ordenspflichten aufnehmen und hätte auch wieder mehr Zeit für seinen Freund.

			Der gutmütige Pándaros, immer geneigt, auf das Beste zu hoffen, hatte ihm glauben wollen. Vielleicht, weil er die Wahrheit schon damals gesehen und nicht hatte ertragen können: Dass sich Ranár, obwohl er noch immer ein Angehöriger des Ordens war, mit jedem Tag mehr von ihm und von dem Leben in T´lar entfernte.

			Dann war er auf einmal verschwunden.

			Anfangs hatten alle geglaubt, dies wäre wieder einmal einer seiner verrückten Streiche. Doch als T´lar auch nach Tagen kein Lebenszeichen von ihm erreichte, wurde den Priestern allmählich klar, dass diesem Streich das überraschende Ende fehlte. Ranár war fort, und er blieb es auch.

			Schließlich wurde seine Familie in Incrast benachrichtigt, doch der Orden erhielt nie eine Antwort. Inzwischen hatte sich in T´lar die Meinung durchgesetzt, dass der junge Mann diesmal mit seinen ausgefallenen Ideen den Bogen endgültig überspannt hatte. Er war wohl nicht für ein Leben nach strengen Regeln geschaffen. Vielleicht war er mit einer jungen Frau durchgebrannt, die er geschwängert hatte und nun unbedingt heiraten wollte. Vielleicht diente er einer reichen Familie als Hauslehrer und konnte dort in größerer Freiheit seine Forschungen betreiben, als er im Orden je dazu in der Lage gewesen wäre. Die unterschiedlichsten Geschichten über sein Schicksal machten die Runde, eine abenteuerlicher als die nächste. Ein junger Novize wollte sogar gesehen haben, wie Ranár ein Schiff bestiegen hatte, das auf die offene See hinausfuhr, um die sagenhaften Länder weit im Westen der Landmasse von Runland zu entdecken.

			Pándaros hatte sich alles angehört, was man sich über seinen Freund erzählte. Ein Teil von ihm war geneigt zu glauben, dass es sich tatsächlich so verhielt. Doch etwas in ihm hatte immer wieder gegen diese Sicht der Dinge aufbegehrt. Es war zu einfach. Zu glatt. Er konnte keinen Finger darauf legen und genau aussprechen, was es war, aber irgendetwas passte nicht ins Bild. Ranár hatte sich immer an dem eingespielten Regelwerk des Ordens gerieben, aber genau diese Reibung hatte er auch gebraucht. Sie hatte ihn angetrieben, in allen Dingen sein Bestes zu geben. Er wäre nicht sang- und klanglos fortgelaufen. Schon gar nicht, wenn es nicht einmal einen offensichtlichen Grund dafür gab. Viel eher hätte er einen Abgang mit lautem Trommelwirb... 

			Ein stechender Schmerz fuhr durch den Nebel seiner Überlegungen.

			Meine Hand!

			Pándaros riss seinen rechten Arm von der Tischplatte hoch und hielt sich den Handrücken dicht vor seine Augen. In dessen Mitte prangte ein matt schimmernder Wachsklumpen. Noch immer floss ein Rinnsal aus Wachs an einer der Kerzen in ihrem Ständer hinab und spritzte auf die Tischplatte hinunter, wo sich eben noch sein Arm befunden hatte.

			Verflucht, tat das weh! Mit den Fingernägeln kratzte er sich den heißen Klumpen vom Handrücken. Plötzlich hielt er mitten in seiner Bewegung inne. Der Schmerz war für den Moment vergessen.

			Ich kann mich bewegen! Meine Arme sind nicht gelähmt!

			Beide Hände um die Tischkante gekrallt, erhob er sich vorsichtig von dem gewaltigen Stuhl. Sofort schlug sein rasendes Herz einen noch schnelleren Takt an. Der Boden unter ihm schwankte, als befände er sich auf hoher See. Seine Knie schienen sich zu überlegen, ob sie gleich wieder einknicken sollten, doch zumindest stand er aufrecht. 

			Plötzlich erhellte sich sein Blick.

			Aber natürlich! Er war niemals unfähig gewesen, sich zu bewegen – Gersan hatte ihm das nur eingeredet. Und wegen der starken Wirkung des Malrastranks hatte er ihm geglaubt – wie ein dummer Bauerntölpel den Tricks eines Taschenspielers. Er war noch immer berauscht wie noch nie zuvor in seinem Leben, aber gelähmt war er nicht!

			Am besten machte er sich davon. Jetzt! Der Orden musste erfahren, was hier vorging. 

			Aber was genau ging hier eigentlich vor? Wer waren die beiden Kerle, und was hatten sie mit Ranárs Verschwinden zu schaffen?

			Pándaros betrachtete die Treppe, die zum oberen Stockwerk führte. Es waren nur wenige Stufen, aber in seinem augenblicklichen Zustand türmten sie sich vor ihm auf wie die Felsen eines unüberwindlichen Gebirges. Die Tür am oberen Ende der Treppe war angelehnt.

			Langsam schüttelte Pándaros den Kopf, so gründlich, als ob sich der Gedanke, der ihm gerade gekommen war, in ein Ungeziefer verwandelt und sich in seinem Haar festgesetzt hätte. Das war verrückt, völlig verrückt! Er konnte diese beiden Männer nicht belauschen, nicht so, wie es ihm gerade ging – das war undenkbar! Bestimmt würde er es nicht einmal drei Stufen hinauf schaffen ohne zu schwanken und zu stürzen. Er konnte regelrecht vor sich sehen, wie er mit ohrenbetäubendem Lärm die Treppe hinabpolterte. Wie Gersan und sein Freund, dessen Namen er schon wieder vergessen hatte, sofort herbeigestürmt kamen, um ihn sich vorzuknöpfen. Was er vorhatte, war völliger Irrsinn. Das einzig Vernünftige war, die andere Tür zu nehmen, die zum Verkaufsraum und hinaus auf die Straße führte. In der Sicherheit der Menge konnte er untertauchen und verschwinden.

			Ay, das war der vernünftige Weg. Aber es war nicht der Weg, den Ranár genommen hätte. Vielleicht war dies der Schlüssel, das Verschwinden seines Freundes aufzuklären – wenigstens ein wenig so zu denken wie er. Ranár, dieser verrückte Kerl, dem es einmal anlässlich einer Sonnwendfeier gelungen war, eine Ladung Lebensmittel aus dem persönlichen Lager der Ordensleitung herauszuschmuggeln und dem Armenhaus von Sol zukommen zu lassen, ohne dass Bendíras den Verlust jemals bemerkt hatte! 

			Pándaros ertappte sich dabei, dass ein lautes Lachen in ihm emporstieg. Gerade noch rechtzeitig biss er sich auf den Handrücken, um keinen Lärm zu machen, gleichzeitig schüttelte es ihn wie einen dürren Baum. Schließlich beruhigte er sich wieder ein wenig. Schwer atmend stand er mitten in der Küche. Wenn er die beiden Männer belauschen wollte, dann musste er jetzt sofort handeln, bevor sie zurückkommen würden!

			Während er sein Blut einen reißenden Strom durch die Adern seiner Ohren pumpen hörte und eine Stimme in ihm jammerte, wie er denn so dumm sein und sich aus einer Laune heraus in Lebensgefahr begeben konnte, näherte er sich der Treppe. Vorsichtig betrat er die erste Stufe. Als er seinen Kopf hob, begann sich der Weg vor ihm langsam in die Länge zu ziehen. Die angelehnte Tür schrumpfte mehr und mehr zusammen, verschwand in der Ferne. 

			Erschrocken wandte er den Kopf. 

			Auch der sichere Fußboden der Küche glitt nach hinten fort, zog sich zu einem schier unerreichbaren Horizont zurück, einem Strich am Rande seines Blickfelds. 

			Erneut leckte er sich seine trockenen Lippen. 

			Was ich sehe, ist nur das, was mir der Rausch vorgaukelt. In Wirklichkeit haben sich die Stufen nicht geändert. Sie sind nicht mehr oder weniger geworden. 

			Seufzend schloss er die Augen, um sich nicht weiter verwirren zu lassen. Seine Hand schob sich langsam an dem Geländer nach oben, während er einen weiteren Schritt in eine Finsternis hinein wagte, in der sich riesige Schattenräder vor seinen Augen zu drehen begannen.

			Hinein ins Dunkel, auf der Suche nach meinem Freund. 

			In den Abgrund, die Schwärze, ins Ungewisse hinein. 

			Hinein ins ... 

			Sein Geist war so stark auf das stete Mühlrad seiner Gedanken ausgerichtet, dass ihm das laute Knarren einer Treppensprosse unter seinen Schritten erst auffiel, als es schon wieder verhallt war.
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			»Was hältst du von Menelon?«, fragte Teras gutgelaunt. Er stand neben Enris an der Backbordreling der Suvare und ließ seinen Blick über das Hafenbecken und die dahinter liegende Stadt schweifen, während er ein Stück seines unvermeidlichen Kautabaks im Mund herumrollte und in hohem Bogen ins Wasser spuckte. Es platschte so laut, als hätte der Bootsmann einen Stein in die Tiefe geworfen. 

			Der junge Mann zuckte die Achseln, ohne zu antworten. Eigentlich war es ihm egal. Seine Heimatstadt galt als das Juwel unter den Handelsstädten Runlands. Andostaan, sein kurzzeitiges neues Zuhause, war eigentlich nicht mehr als eine bessere Siedlung gewesen, wenn auch die meisten ihrer Bewohner bestimmt etwas anderes darüber zu sagen gehabt hätten. Menelon lag in etwa dazwischen. Der Ort ließ sich natürlich nicht mit Tyrzar vergleichen, aber man konnte ihm anmerken, dass er danach strebte, sich zu vergrößern. Die Hafenanlage war eine einzige Baustelle. Jenseits der Piere war eine Gruppe von Arbeitern gerade damit beschäftigt, die Seitenwand eines Lagerhauses aufzustellen, während ein zweites Gebäude dicht daneben noch auf seine Dachschindeln wartete. 

			Teras´ Frage wurde plötzlich durch ein verächtliches Grunzen beantwortet. Torbin war neben sie getreten. 

			»Keine der Städte des Nordens kann es mit Tasath aufnehmen, und wenn sie hier im Schutz von Königin Tarigh einen noch so großen Hafen bauen«, sagte er im Brustton der Überzeugung. 

			Enris starrte ihn für einen Moment verwirrt an.

			Tasath? Wenn er sich richtig an die Geschichten seines Vaters erinnerte, dann war sie von allen Handelsstädten in den Südprovinzen die Unbedeutendste, umgeben von Marschen, die in jedem Sommer regelrechte Heerscharen von Stechmücken ausbrüteten. Um diesen Ort zu mögen, musste man dort zur Welt gekommen sein.

			Teras lachte auf. »Von einem Südländer hätte ich keine andere Antwort erwartet, noch dazu, wenn er aus Caar kommt. – Ich sag dir, die schönste Stadt an den Küsten von Runland ist Noor. In jedem Frühling hoffe ich darauf, dass es die Suvare in den Sund von Noor verschlägt.«

			»Warum gerade dorthin?«, wollte Enris wissen.

			»Na, das Wetter ist gut zu meinen alten Knochen, mild und nicht so regnerisch wie im Westen – und die Gegend ist friedlich. In Dirganth hat es seit Jahrzehnten keine Schlacht mehr gegeben. Wenn sie in einer Stadt kein Kriegsrecht verhängt haben und nicht in jeder Taverne bewaffnete Söldner neben mir stehen, dann schmeckt mir mein Bier gleich zweimal so gut.«

			»Du hast den wichtigsten Grund vergessen«, mischte sich Calach ein, der bei den letzten Worten des Bootsmanns neben ihnen aufgetaucht war und einen Eimer mit Abfällen aus der Kombüse über die Reling ins Hafenbecken kippte.

			»Und der wäre?« Teras´ Grinsen verriet Enris, dass der Alte genau wusste, worauf der Koch anspielte.

			»Du stammst doch selbst aus Noor, oder etwa nicht?«

			»Ay, das ist wahr«, bekräftigte Teras. »Wahrscheinlich würden wir von allen hier an Bord dieselbe Antwort bekommen. Die eigene Heimat liebt ein Seemann am meisten – vor allem, weil er da nicht sein ganzes Leben verbringen muss. Der Abstand macht sie schöner.«

			Unwillkürlich wanderte Enris’ Blick zu Larcaan und Thurnas hinüber, die etwas abseits von ihnen am Heck der Tjalk standen und ebenfalls das geschäftige Treiben auf den Pieren beobachteten. Die Mienen der beiden Kaufleute waren düster und verschlossen. Seitdem die Suvare im Hafen eingelaufen war, hatten die beiden kein Wort gesprochen. 

			»Ist bestimmt schlimm für euch, was?«, vernahm er leise Teras, dem nicht entgangen war, wohin Enris sah. Der Bootsmann hörte sich ernst an, beinahe schuldbewusst. »Da reden wir hier über die Orte, von denen wir stammen – und es gibt sie alle noch. Aber eure Heimat ist zerstört. Wir hätten nicht davon anfangen sollen.«

			»Schon gut.« Enris winkte ab. »Ich bin deswegen nicht verärgert. Mir tut es nicht so weh wie den anderen. Andostaan war nicht meine Heimat.«

			Eher ein Gefängnis, was?, meldete sich eine Stimme in seinem Inneren. Wozu heuchelst du Mitgefühl? Bist du nicht sogar ein wenig erleichtert, dass endlich etwas passiert ist, das dich aus dieser Sackgasse in deinem Leben herausgeschleudert hat?

			Es war ein hässlicher Gedanke. Er passte nicht zu dem Schwur, den er noch vor ein paar Tagen am Scheiterhaufen von Themets Eltern geleistet hatte – sich an jenen zu rächen, die sein neues Zuhause zerstört hatten. 

			Etwas betreten blickte er Teras an. »Eigentlich stamme ich aus Tyrzar. In Andostaan war ich erst seit ein paar Monaten.« Er deutete mit dem Kopf zu Larcaan und Thurnas hinüber.

			»Für sie ist es sicher furchtbar. Die Heimat ein Trümmerhaufen. Aller Besitz vernichtet. Und was noch dazu kommt: Ich hab gehört, dass die Kaufleute von Andostaan und Menelon seit jeher miteinander wetteiferten – oft mit harten Bandagen. Aber jetzt müssen sie ausgerechnet hier Zuflucht suchen.«

			Calach grunzte verächtlich. »Wen kümmert´s, was diese Geldsäcke zwickt! Die hochwohlgeborenen Herren wollen ja nicht mal unter Deck in unserer Nähe schlafen. Haben wohl Angst, dass unsere Wanzen in ihre guten Kleider schlüpfen könnten!«

			»Mir tut es um alle leid, die ihr Zuhause verloren haben«, murmelte Enris. »Andostaan hat ja schließlich nicht nur aus reichen Kaufleuten bestanden. Was ist mit Leuten wie Garal?«

			»Was soll mit ihm sein?«, gab Calach gereizt zurück. »Er hat im Hafen gearbeitet, jetzt ist er seine Arbeit und sein Dach über dem Kopf los. Soll ich wegen jedem zu heulen anfangen, der Pech im Leben hat?« Er hielt dem jungen Mann seinen ausgeleerten Eimer entgegen. »Hier! Wein du ihn voll, wenn du soviel Zeit dafür hast! Aber ich muss mich um euer Essen kümmern.«

			Enris schwieg. Calach schüttelte den Kopf, drehte sich um und verschwand nach achtern.

			»Nimm´s ihm nicht übel«, sagte Teras. »Er ist und bleibt ein alter Griesgram.«

			Wortlos wandte sich Enris von dem Alten ab. Er musste zugeben, dass Calach wenigstens ehrlich war. Aber wie stand es um ihn selbst? Kümmerte ihn wirklich der Verlust, den die Bewohner von Andostaan erlitten hatten? Oder beruhigte er mit seinem Mitgefühl nur sein schlechtes Gewissen?

			Gib es ruhig zu! Wenn die Serephin nicht gekommen wären, dann würdest du heute noch in den Lagerhallen des Hafens versauern.

			Nein. Das stimmte nicht. Er hatte Larians Haus den Rücken zugekehrt, noch vor dem Angriff auf die Stadt. Er wusste nicht, wie er sich durchgeschlagen hätte, aber er wäre bestimmt nicht mit eingezogenem Schwanz zum Freund seines Vaters zurückgekehrt. Niemals. 

			Torbins Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Da kommt Suvare.«

			Enris blickte den Pier entlang, an dem die Tjalk während des Mittags angelegt hatte. Der rote Haarschopf der jungen Frau leuchtete weithin sichtbar über den steinernen Weg. Noch während die Segel eingeholt worden waren, hatte sie das Schiff verlassen, um dem Hafenmeister ihre Ankunft zu melden. 

			Die restlichen Flüchtlinge aus Andostaan drängten nach Backbord, allen voran Escar und seine Frau. Enris, der sich umsah, bemerkte, dass Neria die Einzige an Deck war, die sich nicht zu dem Pulk gesellte, sondern abseits blieb, dabei aber alle aufmerksam beobachtete. Für einen kurzen Moment kreuzten sich ihre Blicke. 

			Suvare war kaum an Deck gestiegen, als sie von fragenden Gesichtern umringt wurde.

			»Konntet ihr etwas über unsere Leute in Erfahrung bringen?«, wollte Arene wissen.

			»Haben es die anderen nach Menelon geschafft?«, fragte Tolvane. 

			Neben ihm drängte sich Mirka nach vorne. »Sind sie schon hier?« 

			Corrya legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu sich zurückzuziehen, aber der Junge ließ sich nicht aufhalten.

			»Ich will jetzt endlich zu meiner Mutter!«

			Suvare schüttelte den Kopf. »Im Hafen wussten sie bisher nichts von der Zerstörung eurer Stadt. Anscheinend ist noch niemand über den Landweg hier angekommen.«

			Arenes Augen füllten sich mit Tränen. 

			»Heißt das, sie ...«, begann sie.

			»Das muss nicht bedeuten, dass ihnen etwas geschehen ist«, fiel Escar ihr ins Wort. Er bemühte sich, ruhig zu sprechen, doch seine Stimme zitterte. »Wir sind seit einer Woche unterwegs. So lange braucht man ungefähr auch von Andostaan nach Menelon. Sie könnten jederzeit die Stadtgrenze erreichen.«

			»Wir sollten so schnell wie möglich die Wache verständigen!«, rief Larcaan. »Sie könnten ihnen entgegenreiten. Vielleicht sind ihnen die Angreifer auf den Fersen!« 

			Mirka schnappte erschrocken nach Luft. Auch die anderen blickten bestürzt. Kaum einer hatte es bisher laut ausgesprochen, aber dass die Serephin vielleicht auf den Spuren der Flüchtenden weitergezogen waren, war durchaus möglich.

			»Der Rat muss erfahren, was in Andostaan geschehen ist«, sagte Suvare entschlossen. »Die Leute sind hier noch völlig ahnungslos und bereiten sich auf das Vellardinfest heute Nacht vor.«

			»Na, großartig!« Thurnas lachte bitter auf. »Alle springen noch einmal schnell miteinander in die Betten, bevor man sie abschlachtet. Schöner kann man kaum aus dem Leben scheiden.«

			Arene legte eine Hand auf den Mund und senkte ihren Kopf. Ihre Schultern zuckten. Tolvane funkelte den Kaufmann wütend an. »Behalte deine Gehässigkeiten für dich, wenn du nichts Wichtiges zu sagen hast! Es gibt keinen Grund, jeden vor Angst verrückt zu machen! Wir haben keine Ahnung, wo die Angreifer sind und was sie planen. Genauso gut könnten sie noch immer in der Meeresburg sein, über eine Handvoll Tagesreisen von uns entfernt!« Thurnas kam so blitzschnell auf ihn zugeschritten, dass der alte Mann zurückzuckte und gegen Themet stieß, der hinter ihm stand. »Von Euch lasse ich mir bestimmt nicht mehr den Mund verbieten«, zischte er hasserfüllt. »Ich habe noch gut Euer beruhigendes Geschwätz in den Ohren, das Ihr in der Ratshalle von Euch gegeben habt, kurz bevor uns das Dach über dem Kopf angezündet wurde: Alles ist in Ordnung, die Stadt ist sicher, die Wache kümmert sich. – Ich soll meine Gehässigkeiten für mich behalten? Spart ihr Euch lieber Eure Kindermärchen, dass alles gut werden wird, denn das wird es nicht!«

			»Wie redest du eigentlich mit mir?«, brauste Tolvane auf. Die Stimme des alten Mannes überschlug sich beinahe. Auf seiner Schläfe erschien eine dicke Ader. »Seit wann ist ein Ratsherr dem Laufburschen eines Kaufmanns Rechenschaft schuldig?«

			Der hagere junge Mann verschränkte mit einer spöttischen Geste seine Arme über der Brust. »Falls Ihr es noch nicht mitbekommen habt: den Rat von Andostaan gibt es nicht mehr. Der ist genauso verbrannt wie Euer schönes Gut. Jetzt habt Ihr mir gar nichts zu sagen, also spielt Euch nicht weiter als unser Anführer auf!«

			»Hör zu, Freundchen«, begann Morovyr, der sich nach vorn drängte. 

			Suvare stellte sich ihm in den Weg und schnitt ihm das Wort ab. »Genug! Später habt ihr noch genügend Zeit für Beschimpfungen. Menelons Bewohner müssen so schnell wie möglich von der Zerstörung eurer Stadt erfahren!«

			Tolvanes Verwalter starrte wütend an ihr vorbei zu Thurnas, doch dieser hatte sich bereits umgedreht und sich an den Umstehenden vorbeigeschoben. Larcaan zog ein Gesicht, als spiele er mit dem Gedanken, ihm zu folgen, blieb jedoch weiter stehen.

			»Was genau habt Ihr Euch vorgestellt?«, fragte er ruhig.

			Enris zog überrascht eine Braue hoch. Nanu! Der überhebliche Kerl fragte tatsächlich die Frau, die er bisher so sehr angefeindet hatte, um ihre Meinung? Entweder geschahen doch noch Zeichen und Wunder, oder – was wahrscheinlicher war – der Kaufmann wollte deutlich machen, dass er sich aus dem Streit, den sein Kamerad gerade vom Zaun gebrochen hatte, heraushalten wollte. Immerhin hatte Larcaan ebenfalls zum Rat der Stadt gehört, und auch er hatte die Bedrohung für Andostaan nicht ernst genommen. 

			»Kennt Ihr jemanden aus Menelons Rat?«, fragte Suvare zurück. Als Larcaan seinen Kopf schüttelte, wandte sie sich an Tolvane. »Und Ihr?«

			»Leider nicht«, antwortete der alte Mann bedauernd. Er atmete noch immer schwer vor Erregung, was ihm besorgte Blicke von Morovyr eintrug. »Die Beziehungen zu unserer Nachbarstadt besorgten andere aus unserem Kreis. Crenas, Anadh ...« 

			Tolvane verstummte, und Enris bemerkte, wie sich dessen Miene in Erinnerung an die erwähnten Ratsmitglieder, die wahrscheinlich nicht mehr am Leben waren, verdüsterte.

			»Dann müssen wir alle gehen«, sagte Suvare. »Je mehr Zeugen des Angriffs, um so leichter wird es uns fallen, so schnell wie möglich zu Königin Tarigh vorgelassen zu werden. Im Hafen haben sie mir erzählt, dass sie sich gerade für ein Treffen mit dem Rat in der Stadt aufhält.«

			»Das ist bestimmt das Beste.« Tolvane hob seine Stimme, als befände er sich noch immer auf dem Podest in der Versammlungshalle, nicht mitten unter den anderen Flüchtlingen, die ihn dicht umringten.

			»Ihr habt es gehört! Wir machen uns auf den Weg zu Menelons Rat. Falls jemand von euch hier Verwandte oder Freunde hat, bei denen er unterkommen kann, dann steht es ihm frei, uns später zu verlassen, aber erst einmal bleiben wir alle zusammen.«

			Zustimmendes Murmeln ertönte aus einigen Mündern, während Corrya und Morovyr nur wortlos nickten. 

			»Du bleibst ebenfalls bei mir!«, sagte Enris zu Mirka, dem diese Unterredung schon wieder zu lange gedauert hatte, und der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Jedenfalls so lange, bis wir deine Mutter gefunden haben.«

			Er sah sich nach Neria um, die in einiger Entfernung von der Gruppe am Mast lehnte, und ging auf sie zu. »Kommst du auch mit uns?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Auf dem Schiff zu bleiben ist mir zwar genauso zuwider wie Daniro – vor allem, wenn er nicht ebenfalls an Land geht. Aber dieses tote Holz unter den Füßen ist immer noch besser, als eine Stadt voll von euch Menschen.«

			Enris spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. »Schon gut«, erwiderte er unwirsch. »Ich hab schließlich nur gefragt. Kein Grund, mir gleich noch mal zu erzählen, wie sehr du uns verachtest. Von mir aus bleib ruhig hier.«

			Ohne Nerias Erwiderung abzuwarten, drehte er sich um und ging wieder zu den anderen. Was bildete sie sich eigentlich ein? Beschimpfte andere als Heuchler und redete so eiskalt über den Mord, den Daniro begangen hatte, als ob es sich um das Schlachten eines Schafs gehandelt hätte!

			Im ersten Moment hatte er tatsächlich geglaubt, dass Arcad recht gehabt hatte, als sie von ihm auf seinem Sterbebett als Mitglied ihrer Schicksalsgemeinschaft bezeichnet worden war. Dass sie sogar die Totenwache für den Elfen gehalten hatte! Aber wie anders war sie in der Auseinandersetzung mit Daniro erschienen.

			Oh ja, sie unterschied sich tatsächlich noch mehr von den Menschen als nur durch die blutrote Farbe ihrer Augen. Es stimmte, was die anderen über Wolfsmenschen wie sie sagten. Das war doch eine Wilde!

			»Na, hat sie dich angeknurrt?«

			Er zuckte zusammen. Teras stand neben ihm und grinste ihn an. »Nimm´s nicht schwer. Bestimmt will sie nach der Geschichte mit Daniro nur ihre Ruhe haben. Wundern würde es mich nicht.«

			»Die soll einer verstehen«, brummte Enris leise. »Zuerst macht sie sich Meilen um Meilen auf den Weg hierher zu uns, und kaum ist sie hier, da sondert sie sich schon wieder ab. Und wie sie über uns redet – als wären wir alle regelrechte Ungeheuer. Dabei ist sie es doch, die sich aufführt wie ein halbes Tier! Wusstest du, dass ihre Leute an jedem Vollmond in Wolfsgestalt jagen gehen?«

			»Calach hat es mir erzählt«, sagte Teras. »Begeistert bin ich nicht, dass sie hier ist. Eine Frau an Bord macht nur die Kerle verrückt.« Er machte eine abwehrende Geste, als Enris zu einer Entgegnung ansetzte. »Ich weiß schon, was du sagen willst, aber mit Suvare ist das was anderes. Für uns ist sie keine Frau. Sie ist unser Khor, und wenn das jemals einer vergessen sollte, dann täte mir derjenige fast leid. Sie würde es ihm schnell in Erinnerung bringen, und zwar nicht auf die freundliche Art.«

			Enris verkniff sich ein Grinsen. Das konnte er sich lebhaft vorstellen.

			»Aber mit dieser Neria ist das was anderes«, fuhr Teras fort. »Sie kennen sie nicht, also sehen sie in erster Linie eine Frau. Und noch dazu eine verdammt hübsche, nicht wahr?«

			Der junge Mann nickte unwillkürlich. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Bootsmann ihn immer noch ansah. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.

			»Sie gefällt dir, was?« 

			»Blödsinn!« Enris’ Wangen liefen puterrot an. »Schau dir doch bloß mal die struppigen Haare an. Als hätte man sie gerade aus einem Gebüsch gezogen! Und so klein ist sie, dass man eher an ein Kind denkt als an eine Frau. Vielleicht hätte Mirka ja gern eine Spielkameradin, die er ärgern kann ...«

			Teras pfiff leise durch die Zähne. »Bei Maths kaltem Hintern, dich hat es ja wirklich erwischt!«

			Enris stand der Mund offen. Er wusste nicht, was er Teras entgegnen sollte. 

			»Viel Glück, Junge! Die ist ein genauso harter Knochen wie unser Khor.«

			Suvare war mit ihren Anweisungen fertig. Torbin eilte an den beiden vorbei in Richtung Bug, gefolgt von Daniro. Der Alte beugte sich zu Enris vor und senkte seine Stimme. »Aber egal wie ruppig sich die Kleine auch aufführen mag, und wie froh ich auch sein werde, wenn sie mit all den anderen unseren Kahn verlässt: Sie hat einiges auf sich genommen, um uns zu finden. Ihr Herz ist groß. Denk daran, was heute Morgen passiert ist, als wir Arcad der See übergeben haben...«

			Er wartete nicht ab, bis der junge Mann eine Antwort fand, sondern ließ ihn stehen, um Daniro einen Befehl zuzurufen. 

			Enris fuhr sich mit einer Hand über sein Gesicht. Er spürte, dass seine Wangen noch immer brannten, als ob ihn gerade jemand geohrfeigt hätte.

			Heute Morgen ...

			Heute Morgen versteckt sich die Sonne hinter einem grauen Licht, das den östlichen Himmel erhellt. Der Wind trägt die Ahnung eines späteren warmen Frühlingstages mit sich, aber noch lässt er einen frösteln, bringt die Hände dazu, sich tiefer in den Jackentaschen zu vergraben. 

			Sie haben Arcads Körper in Segeltuch eingenäht und ihn auf eine Planke gelegt, die an Steuerbord über die Reling ragt. Calach und Garal halten sie im Gleichgewicht. Um die beiden herum haben sich die restlichen Leute aus Suvares Mannschaft und die Flüchtlinge aus Andostaan versammelt. Das graue Morgenlicht verleiht ihren Gesichtern eine wächserne Blässe. 

			Enris steht neben der Planke mit seiner verhüllten Last. Das Tuch ist so steif, dass sich die Umrisse des darin eingehüllten Toten kaum erkennen lassen. Es sollte alles leichter machen, dass Arcad nicht mehr zu sehen ist, denkt Enris. Da liegt nur eine Hülle, die sie hier in der See versenken, so wie Calach seine Abfälle über Bord wirft. Ein Sack aus Segeltuch, nicht mehr.

			Aber es macht nichts leichter, sondern alles nur schlimmer. 

			Angestrengt atmet Enris die kalte Luft ein und beobachtet aus den Augenwinkeln Themet und Mirka neben sich. Er fragt sich, wie Themet eine weitere Bestattung aufnehmen wird – bestimmt erinnert sie ihn an den brennenden Scheiterhaufen für seine toten Eltern vor wenigen Tagen! Ob er wohl wegläuft? Aber nein, der Junge wirkt ruhig und gefasst.

			Suvare bedeutet Enris, einige Worte zu sagen, wie sie es verabredet hatten. Eigentlich wollte er diese Aufgabe ihr – als Khor – überlassen. Aber sie hatte sich geweigert. Letztendlich war er derjenige von ihnen, der Arcad noch am ehesten gekannt hatte.

			Eine Windbö fegt über das Deck und zerrt an dem Segeltuch mit Arcads Körper, gerade in dem Moment, als Enris seine Stimme erhebt. Das Gleichgewicht der Planke gerät ins Wanken. Calach und Garal müssen fester zupacken, um sie gerade zu halten.

			»Vor ein paar Tagen warst du noch bei uns, Arcad«, sagt Enris laut. »Du hast es uns nicht immer leicht gemacht, dich zu verstehen. Wir haben dich als einen verschlossenen Mann kennengelernt, der sein Wissen immer erst dann mit uns teilte, wenn wir mit dem Rücken zur Wand standen. Aber du wirst deine Gründe dafür gehabt haben, für deine Verschlossenheit wie für dein Misstrauen. Niemand von uns kann auch nur erahnen, wer du wirklich warst.« 

			Enris senkt den Kopf, bevor er etwas leiser fortfährt: »Eigentlich müsste ein anderer hier an meiner Stelle stehen und Worte finden, die dir gerecht werden. Jemand wie dein Freund Margon, oder noch besser, einer aus deinem Volk. Ein Endar. 

			Du hast einmal gesagt, auch ihr Endarin würdet den Schmerz des Todes kennen. Auch euch suche er heim. Wenn dem so ist, dann macht uns dies bei all unseren Unterschieden zu Verwandten. Selbst wenn wir niemals wissen werden, was es bedeutet, einer der Erstgeborenen zu sein, in diesem Schmerz werden wir einander gleich.

			Ohne deine Entschlossenheit würden wir heute bestimmt nicht hier stehen. Wir danken dir dafür, Erstgeborener, Harfenbauer, Schöpfer von Pallenor, Armelan und Syr, die dir vorausgegangen sind. Mit dir geht ein weiterer Zeuge der Alten Tage.«

			Er schweigt für einen Moment. Suvare will schon das Zeichen geben, den Sack mit Arcads Leichnam in die See gleiten zu lassen, da erhebt Enris von Neuem die Stimme: »Ich weiß, dass es dich quälte, nicht zu wissen, was mit euch aus dem Alten Volk geschieht, wenn ihr diese Welt verlasst, und auch darin gleichen wir uns am Ende. Aber ich wünsche dir mit aller Kraft, die ich besitze, dass du die Häuser der Wiedergeburt finden mögest, von denen du gesprochen hast.« 

			Plötzlich tritt Neria neben ihn, so lautlos, als hätte die Sonne nur ihren Schatten an seine Seite geworfen. Die Klinge ihres Dolches schimmert matt über ihrem nackten Unterarm. Dann tropft Blut auf das Segeltuch, zieht in einem dunklen Streifen an einer Falte des Stoffes entlang. 

			Mehrere der Anwesenden murmeln überrascht. Enris dagegen fehlen die Worte. 

			»Was tut sie da?«, stößt Arene laut hervor. Von wem erwartet sie eine Erklärung? 

			Es ist Neria selbst, die sich zu ihr umdreht und das Wort an sie richtet, und damit auch an die anderen. »So halten wir es bei unserem Volk. Wenn einer von uns stirbt, geben wir ihm etwas von unserem Blut, damit er sich an uns erinnert und die Kraft gewinnt, die nächste Welt zu finden.«

			»Wir wollen keine abergläubischen Rituale von Wilden auf diesem Schiff!«, lässt sich Calach hinter Enris vernehmen.

			Suvares heisere Stimme bringt ihn, wie auch das entrüstete Gemurmel der anderen, zum Schweigen. »Sei ruhig! Sie hat die Totenwache für den Elfen gehalten, nicht du. Also hat sie auch das Recht auf ihren Brauch!«

			Langsam wendet sich Neria Enris zu. Ihr kalter Blick trifft auf ihn, aber er beachtet ihn kaum. Er sieht nur das Blut, das aus der Wunde an ihrem Arm getreten ist und ihr Handgelenk erreicht hat. 

			»Du hast gesagt, im Schmerz werden wir einander gleich«, hört er sie sagen, die Worte schwer von ihrem fremdartigen Akzent. »Du hast recht. Im Schmerz ist Wahrheit.«

			Die Anwesenden weichen vor ihr zurück, als sie wieder nach hinten tritt.

			Suvare bedeutet Garal und Calach, Arcads Körper dem Meer zu übergeben. Langsam heben die beiden die Planke an. Der Sack mit dem Leichnam rutscht über Bord und verschwindet in der See. Nach wenigen Momenten ist nur noch ein Schatten unterhalb der Wasseroberfläche zu erkennen. Dann rollen weiter die Wellen über diese Stelle hinweg, wie sie es schon Jahrhunderte zuvor getan hatten. Als wäre all dies ein Traum gewesen, bedeutungslos, nie geschehen.

			Wie entsetzlich ist die Größe der Natur, die uns umgibt, denkt Enris. Sie treibt uns alle dazu, ihr etwas entgegenzusetzen, eine Erinnerung, ein Erbe, wenn es nur irgendetwas ist, das Dauer hat, etwas, das bleibt.

			So hatte Arcad der Harfenbauer heute Morgen sein letztes Geleit fern von den Mondwäldern erhalten, in denen er seine größten Werke geschaffen hatte. 

			Und Neria hatte sich benommen, als ob jemand aus ihrer eigenen Familie bestattet worden wäre. Was für ein widersprüchliches Mädchen! Obwohl das, was Teras da gerade angedeutet hatte, völliger Unsinn war. Der wollte ihn doch nur aufziehen, und er fiel natürlich prompt auf diese dummen Sticheleien herein und wurde auch noch verlegen!

			Mirka zupfte Enris am Arm und vertrieb seine Gedanken. »Suvare will dich sprechen.«

			»Ich komme schon«, sagte er und folgte dem Jungen zu der Khorskajüte. Am Eingang stand bereits Themet. An seinen Beinen lehnte der Rucksack, mit dem seine Eltern aus ihrem Haus gerannt waren. Ein eigenartiges Gefühl überkam Enris bei diesem Anblick, als sei ihre Flucht aus dem Schwarzen Anker schon vor langer Zeit geschehen – vor Jahren, und nicht erst vor wenigen Tagen.

			Suvare trat an dem Jungen vorbei aus der Kajüte. »Bist du soweit, um an Land zu gehen?« 

			»Ay, wir können uns auf den Weg machen«, entgegnete Enris. »Wer bleibt an Bord zurück?«

			»Daniro natürlich. Dann hat sich Teras freiwillig gemeldet. Er will darauf achtgeben, dass Daniro keine Dummheiten macht, während wir nicht da sind. Außerdem wird er ein Auge auf unseren ›Gast‹ haben.«

			Enris wusste, wer damit gemeint war. Der Pirat, den sie an den Weißen Klippen gefangen genommen hatten, lag seitdem gefesselt unter Deck. Suvare sah an Enris vorbei zu Calach und Torbin, die sich mittschiffs zu den Bewohnern von Andostaan gesellten, um gemeinsam mit ihnen die Tjalk zu verlassen. Unvermittelt wandte sie sich den beiden Jungen zu, die Enris nicht von der Seite wichen. »Geht schon voraus zu den anderen! Wir kommen gleich nach.«

			»Ah, jetzt wollen sie wieder was bereden, das wir nicht hören sollen.« Mirka klang beleidigt, aber seine Augen verrieten, dass er nur spielte. 

			»Erwischt«, gab Suvare überraschend freundlich zurück. »Dir kann man eben nichts vormachen.«

			Mirka grinste und trollte sich. 

			»Warte doch«, rief Themet ihm nach. Er warf sich den Rucksack mit einiger Mühe über die Schulter und lief gebückt seinem Freund hinterher. 

			Enris ahnte, weshalb Suvare mit ihm allein sprechen wollte. »Habt Ihr schon irgendetwas aus dem Kerl herausbekommen können?«

			»Kein Wort«, gestand Suvare leise. »Mehr als seinen Namen hat er bisher nicht verraten. Und ich will ihn ungern härter anpacken, solange die anderen Flüchtlinge an Bord sind, besonders die Kinder. Die sollen das nicht miterleben. Nicht, nach allem, was sie schon durchgemacht haben.« 

			Enris hatte eine Ahnung davon, was Suvare vorschwebte. Der Gedanke, dass Arene oder eines der beiden Kinder das mitbekam, war bedrückend. Dass sie von diesem Kerl und seinen Kumpanen erst vor wenigen Tagen beinahe auf das Totenboot geschickt worden wären, war dagegen in den Hintergrund gerückt. Eine verschwommene Erinnerung, deren damit verbundenes Ereignis auch vor langer Zeit hätte passiert sein können, genauso wie der Gedanke an die wilde Flucht zum Hafen beim Anblick von Themets Rucksack. Vielleicht waren die Geschehnisse, die zu diesen Erinnerungen gehörten, so entsetzlich und vor allem unglaublich, dass sich der Verstand weigerte, sie in aller Schärfe und Klarheit im Gedächtnis zu bewahren.

			»Aber ... jetzt ist gleich fast niemand mehr an Bord.« 

			Suvare musterte ihn ausdruckslos. Da sie nichts erwiderte, sah er dies als Aufforderung an, weiterzureden. 

			Enris räusperte sich. Wenn ihm vor wenigen Tagen jemand gesagt hätte, dass er diese Gedanken laut aussprechen würde, hätte er ihm nicht geglaubt, sondern gesagt, eine solche Härte würde nicht in ihm stecken. Aber da hatte er auch noch nicht gesehen, wie eine Stadt niedergebrannt worden war. Die eigentliche Erinnerung mochte nur noch nebelhaft sein, aber dennoch hatte sie genug Macht, um Gedanken in ihm hervorzubringen, die ihm fremd waren.

			»Wir könnten später an Bord zurückgehen und uns den Kerl vorknöpfen – ungestört. Solange, bis er uns endlich sagt, was wir wissen müssen. Daniro und Teras werden damit bestimmt keine Probleme haben.«

			Suvare atmete langsam aus. »Genau das war mein Gedanke. Gut, dass wir dieselbe Sprache sprechen. Ich kenne die See um die Arcandinseln nicht. Bisher war ich klug genug, einen Bogen darum zu machen. Ich sagte ja schon, das ist Piratengebiet.« 

			Ein freudloses Lächeln spielte um ihren Mund, als sie weitersprach. »Wird Zeit, dass ich aufhöre, so klug zu sein, und ein paar Dummheiten begehe. Hoffentlich hatte der tote Endar recht und wir finden tatsächlich auf diesen von den Göttern verlassenen Felsen im Meer einen Zugang zur Welt der Dunkelelfen! – Aber uns muss eines klar sein.«

			»Was?«, wollte Enris wissen. Ihm fiel auf, dass sie sich, obwohl niemand in ihrer Nähe stand, so leise unterhielten, als planten sie eine Verschwörung. 

			»Wir haben nicht viel Zeit, um von dem Kerl herauszufinden, wo wir auf den Arcandinseln sicher an Land gehen können. Alle wissen über den Piraten Bescheid. Selbst wenn ich jetzt noch den Befehl geben würde, Stillschweigen zu bewahren, würden sich einige der Flüchtlinge bestimmt nicht daran halten, Larcaan und Thurnas an erster Stelle. Solange sie an Bord meines Schiffes waren, befolgten sie alle meine Anweisungen, aber das ist jetzt vorbei. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der Rat von Menelon erfahren wird, dass wir einen Mann aus Shartans Bande in unserer Gewalt haben. Dann werden sie fordern, dass er ihrer Gerichtsbarkeit übergeben wird. Die Handelsschiffe dieser Stadt hatten in der Vergangenheit oft genug unter dem Hecht und seinen Leuten zu leiden. Der Rat wird sich freuen, einen Piraten aufknüpfen zu können. Dann werden wir keine Möglichkeit mehr haben, etwas von ihm herauszubekommen.«

			»Es muss also schnell gehen«, bekräftigte Enris.

			»Ay, wir setzen dem Kerl so zu, bis er uns verrät, was wir wissen wollen. Am besten heute Abend. Calach und Torbin gebe ich die Erlaubnis für Landgang, dann kommen sie bestimmt erst am nächsten Tag wieder. Immerhin ist heute die Vellardinnacht.«

			Das Frühlingsfest! 

			Enris hatte es in den Aufregungen der letzten Tage völlig vergessen gehabt. Menelons Straßen würden bis zum morgigen Tag mit feiernden und sich betrinkenden Menschen aus der Stadt und den Dörfern der Umgegend vollgestopft sein. Sie würden selbstgemachte Masken tragen, die Tierköpfe zeigten, das Gesicht des Sommerkönigs oder der Sonnenfrau. Vellardin war ein wildes und ausgelassenes Fest, an dem gerade in den Ländern des Nordens die kalten Nächte des neuen Jahres endgültig vertrieben wurden und man die Kraft des Frühlings begrüßte. 

			»Ausgerechnet heute!« Enris schüttelte grübelnd den Kopf. »Dann wird es bestimmt noch schwieriger, Königin Tarigh zu sprechen. Wenn es in Menelon an Vellardin genauso zugeht wie in Tyrzar, dann herrscht hier spätestens bei Sonnenuntergang ein Getümmel wie auf einem Schlachtfeld – nur, dass sich die Leute nicht gegenseitig umbringen, sondern sich jemanden fürs Bett erjagen.«

			Suvare lachte freudlos auf. Es klang wie ein trockenes Husten. »Na, dann sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen. Wenn wir es schaffen, jemanden zu sprechen, der in Menelon das Sagen hat, erzählen wir alles – außer von dem Piraten in unserer Gewalt. Später kommen wir wieder hierher und befragen ihn.«

			Enris überlegte, wie schnell sich doch das Rad des Lebens wieder einmal gedreht hatte. Noch vor einigen Tagen war er Larians Laufbursche gewesen. Bestimmt hatte niemand in ihm etwas anderes gesehen als einen dummen jungen Kerl, der gerade aus der Pubertät heraus war, doch ansonsten noch bei jeder Gelegenheit über die eigenen Füße fiel. Aber was war in der kurzen Zeit seitdem nicht alles geschehen! Auf einmal sprach jemand wie Suvare, die immerhin ein Schiff führte, zu ihm auf Augenhöhe, wollte seine Meinung wissen!

			Anscheinend betrachteten sie und auch die Flüchtlinge aus Andostaan ihn als denjenigen, der Arcads Pläne am besten gekannt hatte und dessen Werk fortführen würde. Mit einem Mal fand er sich in den Schuhen des Elfen wieder und ertappte sich dabei, dass er hoffte, sie würden ihm passen.

		

	


	
		
			5

			Sareth nahm einen tiefen Zug aus der lederbezogenen Flasche mit dem Flirin. Es gluckste laut, als er sie ruckartig wieder absetzte und tief durchatmete. Das Brennen in seiner Kehle trieb ihm Tränen in die Augen. Er blinzelte heftig und stellte die Flasche auf das Fenstersims. 

			Wo verdammt noch mal waren Doran und Mirad? Er sah sich in der leeren Küche des Bedienstetentrakts um, als erwartete er, dass die beiden jeden Moment vor ihm aus dem Boden wachsen würden. Seufzend rieb er sich die Stirn und überlegte, ob er noch einen Schluck Flirin nehmen sollte. 

			Schon den ganzen Tag war er allein gewesen und hatte sich wie in den Tagen zuvor bemüht, den Serephin in der Festung bestmöglich aus dem Weg zu gehen. Er hatte festgestellt, dass die Küche aus irgendeinem Grund ein Ort war, den die fremdartigen Krieger fast nie aufsuchten, deshalb waren seine Kameraden und er dazu übergegangen, möglichst innerhalb dieser vier Wände zu bleiben. Es war ihr sicherer Hafen, soweit man die Lage, in der sie sich befanden, überhaupt als sicher bezeichnen konnte.

			Wo auch immer die unheimlichen Wesen herkommen mochten, es war dort offensichtlich wärmer als hier im Norden zu dieser Jahreszeit. In den Räumen, in denen sie sich aufhielten, konnte es ihnen nicht warm genug sein. Die drei Männer hatten die letzten Tage vor allem damit verbracht, Brennstoff für die Öfen und Kamine in der Festung heranzuschaffen. Unter den wachsamen Augen eines Serephinkriegers, der aufpassen sollte, dass sie sich nicht davonmachten, hatten sie brauchbares Holz aus den verlassenen und zerstörten Häusern Andostaans nach Carn Taar gekarrt. Die auf den Straßen und in den Ruinen der Gebäude liegenden Leichen begannen allmählich zu verwesen. Ihr süßlicher Gestank blieb Sareth und den anderen selbst dann in den Nasen, wenn sie sich in der Festung hoch über dem Meer befanden, wo die Luft sonst nur nach dem frischen, salzigen Duft des Meeres und gelegentlich nach Tang roch. Der faulige Totengeruch der Stadt haftete den Männer an, als ob er in ihren Kleidern und Haaren stecken würde. Diese Arbeit war nur noch mit Branntwein im Bauch auszuhalten.

			Auf Ranárs Befehl hin hatte sich Sareth seit dem Morgen darum gekümmert, Vorräte aus den Kellerräumen in die Küche zu schaffen. Er hatte nie viel vom Kochen verstanden, aber es war eine um Längen bessere Aufgabe, als in Andostaan halbverkohlte Bretter auf einen Wagen zu werfen, während um einen herum Leichen auf dem Boden lagen, die mit ausgehackten Augenhöhlen blind in den Himmel starrten. Jetzt fehlte ihm nur noch ein Korb mit Zwiebeln. Erneut fragte er sich, wo Doran und Mirad wohl geblieben waren. Bestimmt hatten die Serephin sie ebenfalls für irgendeine Arbeit eingespannt, aber es wäre ihm doch lieber gewesen, wenn sie sich in seiner Nähe befunden hätten. In der von diesen Echsenwesen bevölkerten Festung allein in einem Raum zu sein, verwandelte einen binnen kürzester Zeit in den letzten lebendigen Menschen auf der Welt.

			Er beschloss, zunächst nichts mehr von dem Flirin zu trinken und weiterzuarbeiten. Das fehlte gerade noch, dass es ihm gelungen war, so lange zu überleben, und ihn diese Ungeheuer am Ende umbrachten, weil er ihnen völlig betrunken das Essen versalzte!

			Der Eingangsraum der Nadel war verlassen. Sareth stieg in den Keller hinab und sah sich um. Er hatte gerade nach einigem Suchen auf einem Regalbrett eine Anzahl Zwiebeln entdeckt und war dabei, sie alle in einen Weidenkorb zu packen, als er innehielt. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf.

			Er wirbelte herum, den Korb fest in den Händen. 

			Nichts. 

			Er hätte schwören können, dass jemand von hinten dicht an ihn herangetreten war.

			Mit zitternden Händen stellte er den Korb vor sich auf den Boden und begann, langsam ein- und auszuatmen. Er hasste sich selbst für seine Ängstlichkeit. Seitdem die fremden Wesen in die Festung gekommen waren, kannte er sich selbst nicht mehr wieder. Früher hatte er sich nicht so schreckhaft verhalten. Verflucht, er war es gewesen, vor dem die Leute Angst gehabt hatten! In den Tavernen war man seinem Blick ausgewichen, man hatte ihm respektvoll Platz gemacht, wenn er mit seinen Leuten den Raum betreten hatte. Er hatte sich »Khor« nennen lassen. Und was war er nun? Eine jämmerliche Witzfigur, die sich vor ihrem eigenen Schatten erschreckte.

			Sareth bückte sich, um den Korb mit den Zwiebeln aufzuheben. Er wollte so schnell wie möglich wieder zurück in die Küche. Es war hell dort, man konnte den Innenhof überblicken, da fühlte er sich sicher.

			In diesem Moment packte ihn erneut das Gefühl, dass sich jemand in seinem Rücken an ihn heranschlich. Er sprang zur Seite und drehte sich um. Sein Blick wanderte gehetzt von links nach rechts, aber bis auf die Wand mit den staubigen Regalen war nichts zu sehen.

			Das war´s – er wurde verrückt. Offensichtlich begann er überzuschnappen. Tiefe Verzweiflung schnürte ihm schmerzhaft die Kehle zu. So wollte er nicht mehr weiterleben. Er würde von einer der Klippen springen, dann wäre endlich Schluss mit der Angst und dem Gefühl, allmählich den Verstand zu verlieren.

			Wieder stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Ein drittes Mal spürte er, wie sich ihm etwas von hinten näherte. Diesmal drehte er sich nicht um. Er hatte aufgegeben. 

			Ein harter Stoß zwischen die Schulterblätter ließ ihn einen Schritt vorwärts taumeln. Für einen winzigen Augenblick hatte er den schwindelerregenden Eindruck, dass er sich mit einer zweiten Person ein und denselben Ort teilte. Dann veränderte sich plötzlich sein Gesichtsfeld. Der Schein der Fackeln an den Wänden nahm ab. Gleichzeitig schien sich die ihm gegenüberliegende Wand mit der Reihe von Weinfässern von ihm zurückzuziehen, so dass er das Gefühl hatte, in einen langgezogenen Tunnel zu blicken, dessen Wände aus Dunkelheit bestanden. 

			Sareth schnappte nach Luft, doch sein überraschter Ausruf erstarb ihm ihn der Kehle. Er brachte keinen Ton heraus. Stattdessen bewegten sich ohne sein Zutun seine Beine, vollführten erst einen Schritt auf dem Kellerboden in Richtung Wand, dann einen zweiten. Sein rechter Arm hob sich, streckte sich nach der brennenden Fackel in ihrem eisernen Halter aus und ergriff sie. Weitere Schritte brachten ihn aus dem Vorratskeller heraus und in die Höhlen.

			Obwohl Sareth keine Möglichkeit mehr besaß, seinen Körper willentlich zu steuern, war er nicht mehr beunruhigt. Die Gefühle von Angst und Verzweiflung, die ihn eben noch geschüttelt hatten, waren von ihm abgefallen wie trockene Erdklumpen. Sie erreichten ihn nicht mehr. Der unsichtbare Puppenspieler, der mit einem Schlag seinen Körper übernommen hatte, musste auch seine Empfindungen unter Kontrolle haben. Sareth fühlte sich wie in dicke, weiche Tücher eingehüllt, er konnte nichts anderes tun, als sich selbst dabei zu beobachten, wie er mit seiner Fackel in der Hand tiefer und tiefer in das Höhlennetz unter der Festung eindrang. Sein Gesichtsfeld blieb auch weiterhin eigenartig verengt und dabei gleichzeitig verzerrt, als stünde er in einem dunklen Raum und würde durch einen entfernten Türspalt auf das blicken, was sich eigentlich direkt vor seinem Gesicht befinden sollte. 

			Es dauerte nicht lange, bis er den Weg erkannte, den seine Beine ihn führten. Er ging auf das Portal zu, durch das in den letzten Tagen immer mehr dieser Echsenkrieger hierher gekommen waren! Da es ihm nicht möglich war, seinen Kopf zu drehen, konnte er nur vermuten, wie viele der Wesen sich in der großen Höhle befanden, die er eben betreten hatte. Aber direkt vor ihm stand niemand, und da er auch von keinem angesprochen wurde, musste er wohl alleine sein. Er ging bis vor die beiden geschlossenen Tore. Schwarz und undurchdringlich erhoben sie sich vor ihm, als ob die Finsternis in der Höhle selbst in eine feste Form gegossen worden wäre. Vor Tagen war ihm bei seinem ersten Blick auf das Portal ein Schauer über den Rücken gelaufen. Diesmal spürte Sareth keinerlei Erregung. Neugierig und beinahe teilnahmslos beobachtete er, wie sich seine Hand hob und über den rechten Torpfosten strich. Der glatte Stein unter seinen Fingern fühlte sich kühl, aber nicht feucht an. Es dauerte einen Moment, bis ihm auffiel, dass der helle Schein auf seinem Handrücken nicht von der Fackel in seiner anderen Hand herrührte. Es war fast so, als ob seine Finger, die auf dem Torpfosten ruhten, in einem weißen Licht von innen heraus leuchten würden, das nicht von den gelben Flammen der Fackel stammen konnte. 

			Da begann sich seine Hand zu verändern. Sie schien in dem hellen Schein, den sie verströmte, zu schmelzen. Doch sie zerfloss nicht, sondern änderte lediglich ihr Aussehen. Sareths Finger wurden dünner, länger und gekrümmt wie Tierklauen. Er sah, wie sich ein Muster aus durchscheinenden Schuppen auf der Oberfläche seiner ebenfalls durchscheinenden Hand zu bilden begann, und erkannte, dass diese nun wie die Hand eines Serephins aussah, aber nicht wirklich vorhanden, sondern wie mit Linien aus weißem Feuer in die Luft gezeichnet. Der Rest seines Arms, auch der Ärmel seines Hemdes hatten sich im Gegensatz dazu kein bisschen verändert.

			Sareths durchscheinende Serephinhand streckte sich nun aus, um so weit wie möglich an dem Torbogen des Portals hinaufzureichen. Er fühlte, wie sie mit dem Nagel eines ihrer Finger über den Stein kratzte. Es waren schwungvolle, kurze Bewegungen, mit einzelnen Absätzen, bevor der Finger etwas tiefer weiter über den Torbogen strich. Es dauerte eine Weile, bis Sareth trotz der Offensichtlichkeit dieser Bewegungen begriff, dass seine veränderte Hand, die nicht mehr seinem Willen gehorchte, etwas auf das Gestein schrieb. Es waren Schriftzeichen, keine, die er kannte, aber nichtsdestotrotz mussten sie irgendeine Bedeutung besitzen. Wenn er sich anstrengte, dann konnte er für einen winzigen Moment eine leuchtende Spur auf dem schwarz glänzenden Torbogen erkennen, ein Nachbild der Bewegungen seines durchscheinenden Fingers aus weißem Licht, bevor der schimmernde Faden in das Dunkel des Gesteins sickerte und verschwand.

			Seine Hand schrieb, bis sie etwa auf der Höhe seines Knies angelangt war. Dann hielt sie inne. Erneut fühlte Sareth seine Füße ausschreiten, bis er vor dem anderen Torbogen stand. Auch hier erhob sich nun seine leuchtende Serephinhand und malte von oben nach unten unsichtbare Zeichen auf den Stein. 

			Als sie wie zuvor schon etwa zwei Fuß vom Boden entfernt war, hörte sie auf. Der weiße Lichtschein, der von seiner Hand ausging, wurde schwächer. Erneut durchliefen die Finger eine Veränderung, begannen wie zuvor zu zerfließen, nur um in ihrer alten Form zu neuer Festigkeit zu finden. Binnen kurzem war das helle Leuchten aus ihnen verschwunden, und Sareth blickte auf seine menschliche Hand hinab.

			Eine Weile stand er so da. Alles war wieder wie zuvor. Sogar die Narbe an seinem Mittelfinger, die dafür sorgte, dass dort sein Nagel schief wuchs, hatte sich nicht verändert. Misstrauisch bewegte er seine Finger. 

			Das war ohne Zweifel seine Hand!

			Erst jetzt fiel ihm auf, dass er wieder Herr über seine Gliedmaßen war. Er fuhr herum, immer noch die brennende Fackel fest umklammert, und drehte sich wie ein junger Hund auf der Jagd nach seinem Schwanz mehrmals im Kreis. 

			Er war wieder der Alte!

			Mit hastigen Schritten verließ er die Höhle des Portals und suchte das Weite. Erst als er den Keller verlassen und wieder in den Eingangsraum der Schwarzen Nadel geklettert war, hielt er inne. 

			Er setzte sich auf eine der unteren Stufen der steinernen Wendeltreppe und starrte nachdenklich in den Innenhof der Festung. Noch immer war keiner der Echsenkrieger zu sehen, wie er erleichtert feststellte.

			Was in aller Welt war da gerade passiert?

			Diese fremden Wesen – es konnten nur sie gewesen sein! Sie hatten etwas mit ihm angestellt, von seinem Körper Besitz ergriffen und ihn herumgehen lassen wie eine Puppe an Fäden, wie ein verdammtes Spielzeug!

			Früher hätte eine plötzliche Erkenntnis wie diese ausgereicht, um Sareth vor Wut schäumen zu lassen. Er – von jemandem vorgeführt und benutzt! 

			Aber stattdessen machte sich in ihm wieder ein Gefühl von Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit breit. Was konnte man Wesen, die solche Dinge vollbrachten, entgegensetzen? Wie sollte man sich gegen sie wehren? Es war so völlig aussichtslos, wie die Sonne angreifen zu wollen.

			Was hatten die Echsenkrieger überhaupt von ihm gewollt? Einer oder mehrere hatten ihn gegen seinen Willen zu dem verborgenen Portal geführt. Dann hatten sie seine Hand verändert und ihn etwas an die Torpfosten des Portals schreiben lassen. Als sie mit ihm fertig gewesen waren, hatten sie ihn da unten stehen gelassen. Aber wozu das alles, verdammt?

			Die letztendliche Erkenntnis packte sein Herz mit einer so eisigen Hand, dass er vor Schreck zusammenzuckte. Hastig sah er sich um, ob auch niemand der unheimlichen Krieger hinter ihm auf der Wendeltreppe stand und in dem aufgeschlagenen Buch seiner Gedanken las. 

			Dass er es nicht gleich bemerkt hatte! Er war in die Höhlen geschickt worden, weil sich irgendjemand nicht die Hände hatte schmutzig machen wollen! Er war benutzt worden. Wofür? Es konnte nichts Gutes sein, sonst hätte es die Heimlichkeit nicht gebraucht – jemand wie Ranár wäre einfach zu ihm gekommen und hätte ihm befohlen, das Portal aufzusuchen. Stattdessen hatte jemand seinen Körper dorthin gelenkt und dafür gesorgt, dass er etwas auf das Gestein zeichnete. 

			Irgendetwas würde mit dem Portal geschehen, und zwar schon bald. Sareth konnte es bis in die Haarspitzen fühlen, dass sich da unten etwas zusammenbraute. Wenn es losging, dann war er besser weit weg. Was auch immer passieren würde, die fremden Wesen würden ihm die Schuld geben, wenn herauskäme, dass er zuvor dort unten gewesen war. Vielleicht konnten sie die Spur nicht weiter zurückverfolgen als bis zu ihm.

			Er musste weg. Egal, wie schwer eine Flucht auch zu bewerkstelligen sein mochte, er konnte nicht in der Meeresburg bleiben. Hier gab es nichts anderes als den Tod. Genau betrachtet, war er zwischen diesen Mauern bereits tot, nur dass er noch umherlief, eine Leiche auf Abruf, genauso wie Mirad und Doran. Daran, dass sie alle vielleicht tatsächlich noch irgendeine Belohnung von Ranár erhalten würden, glaubte Sareth schon lange nicht mehr. 

			So plötzlich, als hätte ihn eine Hornisse gestochen, erhob er sich von der Treppenstufe und lief aus der Schwarzen Nadel in den Innenhof, wo er das Tor zum Schuppen neben der Schmiede öffnete. Er hatte einen Plan gefasst. Was er vorhatte, war gefährlich. Er wusste nicht, ob er es schaffen würde, lebend aus der Festung zu entkommen. Aber wenn die Echsenkrieger nach einem Sündenbock suchten, würden sie auf ihn verzichten müssen.

			Es dauerte nicht lange, bis er gefunden hatte, was er für seinen Plan brauchte. An der hinteren Schuppenwand hingen an rostigen Haken, die in die Bretter geschlagen worden waren, mehrere aufgerollte Hanfseile. Sareth griff sich vier davon und stopfte sie in einen leeren Sack, den er ebenfalls in einer Ecke des Schuppens aufgehoben hatte. Nach einem vorsichtigen Blick in alle Richtungen hinter der nur einen Spalt geöffneten Tür zum Innenhof holte er tief Luft, schulterte den zugeschnürten Sack und schritt mit einer betont geschäftigen Miene ins Freie.

			Die beiden Serephin, die gerade zum Eingang der Festung gingen, waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie den Temari, der aus dem Schuppen kam, kaum wahrnahmen. Einer der beiden, ein hochgewachsener Krieger, der wie auch sein Begleiter bis auf den fehlenden Helm in voller Rüstung steckte, hob im Reden seinen Kopf und sah kurz zu Sareth hinüber. Der Ton seiner fremdartigen, kehligen Sprache änderte sich dabei aber nicht. Einen Moment später hatte er seine Augen bereits wieder auf den neben ihn schreitenden Krieger gerichtet, der ihm antwortete. Sareth bemühte sich weiter um einen gelassenen Gesichtsausdruck und einen nicht zu schnellen Gang, der jedem Beobachter zeigen sollte, dass dieser Temari nichts zu verbergen hatte, sondern einen Auftrag erledigte. Er betrat den Eingang zum Westturm der Festung, der über das Meer hinausblickte, und bestieg dessen gewundene Treppe. 

			Erleichtert atmete er auf, als er im ersten Stockwerk vorsichtig die Tür zum Turmzimmer öffnete und es leer fand. Glück gehabt! Die Krieger, die hier ihr Lager aufgeschlagen hatten, waren nicht da. Seinen Plan konnte er nur an diesem Ort ausüben.

			Schnell zog er die schwere, metallbeschlagene Tür hinter sich zu. Dann legte er den Riegel vor das Schloss, ein Eisenbarren, der so breit war wie sein Oberarm. Nach allem, was er seit der Nacht, in der Andostaan in Flammen aufgegangen war, erlebt hatte, traute er diesen Ungeheuern zu, dass sie sogar durch Wände gehen konnten. Aber er hoffte doch, dass eine verriegelte Tür ihm im schlimmsten Fall zusätzliche Augenblicke an kostbarer Zeit verschaffen würde.

			Auf dem Boden des Turmzimmers lagen so viele Felle und Decken, dass man die Steinplatten darunter an keiner Stelle mehr sehen konnte. In der Wand, die der Tür gegenüber lag, befand sich ein breites, spitz zulaufendes Fenster, das auf die See hinausführte. Sareth stellte den Sack gegen die Wand und holte die vier Seilrollen heraus. Er legte sie auf eine der Decken am Boden und begann, sie alle miteinander zu einem einzigen Tau zu verknüpfen. Als er damit fertig war, trat er ans Fenster. Der mit schmutzigem Glas eingefasste Metallrahmen ließ sich nach innen öffnen. Kühle Meeresluft drang in den Raum ein und milderte den schweren Duft nach Räucherwerk. 

			In der Mitte des Fensters teilte ein steinerner Pfeiler die Maueröffnung in zwei Seiten. An ihm verknotete Sareth das eine Seilende. Dann hievte er keuchend den Rest auf die Fensterbank und schob alles über den Rand. Mit einem leisen Scharren stürzte das lange Tau in die Tiefe, gefolgt von einem Ruck, als es sich abgewickelt hatte und nun straff an dem steinernen Pfeiler hing.

			Langsam beugte sich Sareth aus dem Fenster und wagte zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, einen Blick nach unten. Sein Mund fühlte sich vor Aufregung so ausgedörrt an, als ob er einen Tag lang in prallster Sommerhitze verbracht hätte. Die Zunge klebte ihm am Gaumen, gleichzeitig war sein Rücken klatschnass vor Schweiß.

			Das war doch Wahnsinn! Selbst vier aneinander geknotete Seile würden niemals bis zum Fuß der Klippe hinabreichen, auf der Carn Taar erbaut worden war! Er würde bestimmt noch gut sechzig Fuß in die Tiefe springen müssen – wenn er nicht genau mit den Beinen zuerst ins Wasser eintauchte, sondern seitlich, dann wäre das aus dieser Höhe so, als würde er auf nacktem Steinboden landen! Außerdem konnte es unter der Wasseroberfläche einzelne hervorstehende Felsen geben, die bis knapp unter die Wellenkämme reichten und auf denen er bei seinem Sprung zerschmettern würde! 

			Die Brandung tief unter ihm rollte grollend gegen die Klippe, als wollte sie ihn mit einem bösen Lachen einladen, sein Glück zu versuchen.

			Sareth zog seinen Kopf wieder zurück. Er blickte sich in dem verlassenen Raum um. Seine Beine trugen ihn wie von selbst wieder einige Schritte in die Richtung der verriegelten Tür, bevor er innehielt.

			Das war keine Lösung. Wenn er diesen Raum verließ, dann wartete der Tod ebenso sicher auf ihn, als wenn er sich jetzt aus dem Fenster stürzen würde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Ranár oder irgendein anderer der Echsenkrieger die Lust an ihrem Haustier verlieren würde. Und eine andere Möglichkeit, unbemerkt zu fliehen, gab es nicht. Der Weg durch den Vordereingang war ihm verwehrt. Jetzt blieb nur noch die Flucht über den Hinterhof. Ein grimmiges, regelrecht verzweifeltes Lächeln verzerrte seine Gesichtszüge. Er hatte doch nicht zum ersten Mal eine Flucht aus der hohlen Hand geplant, weil die Lage brenzlig wurde! Und auch diesmal würde er es schaffen. Noch hatten ihn diese Ungeheuer nicht völlig in ein wehrloses Stück Vieh verwandelt. 

			Entschlossen drehte er sich auf dem Absatz um und schwang sich rittlings über die Fensterbank. Er wischte seine schweißnassen Hände an der Hose ab und packte das Seil. Die groben Fasern schnitten ihm schmerzhaft in seine Handflächen, als er sich aus dem Fenster hinausbewegte und an der Außenwand des Westturms hinabzuklettern begann. Doch er biss seine Zähne zusammen und packte das Seil nur noch um so fester. 

			Schritt für Schritt kam er den Grundfesten der Mauer von Carn Taar näher. Der Wind wehte ihm die Haare in die Stirn, wo sie in feuchten Strähnen kleben blieben. Die Muskeln seiner angewinkelten Arme schmerzten. Ihm kam der Gedanke, dass er vergessen hatte, etwas von dem Geld, das er von den umgebrachten Wachleuten erbeutet hatte, auf seiner Flucht mitzunehmen. Ein verächtliches Grunzen entfuhr ihm. Sollten doch Doran und Mirad das Zeug an sich nehmen und die wenigen Tage oder Stunden damit glücklich werden, die ihnen noch bleiben mochten!

			Völlig außer Atem kam er auf der Höhe des nackten Felsens an. Wenn er seinen Kopf in den Nacken legte, türmte sich über ihm das Mauergestein der Meeresburg auf. Die Klippe selbst fiel auf dieser dem Meer zugewandten Seite so annähernd glatt und gleichmäßig steil ab, als ob sie ebenso wie Carn Taars Mauern einst von fremden Händen errichtet worden wäre. Sareth hielt kurz inne, um zu verschnaufen, dann kletterte er weiter hinab.

			Ein Teil von ihm war erleichtert, als er schließlich das Ende des langen Seils erreichte. Jetzt hatte die Anspannung in seinem Inneren ein Ende. Er hatte nicht mehr die Kraft, wieder umzukehren. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Sprung ins Ungewisse zu wagen.

			Zum ersten Mal, seitdem er aus dem Turmfenster gestiegen war, blickte er in die Tiefe. Es war, wie er es von oben geschätzt hatte: Von hier an ging es noch einmal zwischen fünfzig und siebzig Fuß hinab. Genau unter ihm schäumten die grauen Wellen. 

			Sareths Zähne schlugen hart aufeinander. Seine Gedanken wirbelten durcheinander.

			Denk dran, du musst unbedingt mit den Füßen zuerst ins Wasser eintauchen, sonst ist alles aus!

			Bleib kerzengerade, wenn du dich abstößt, aber versuch so weit wie möglich von der Klippe wegzuspringen, wenn du das Seil loslässt, damit die Brandung dich nicht gegen den Felsen schmettert!

			Halt deine Arme dicht am Körper, mach dich so schmal, wie es nur geht!

			Angestrengt starrte er ins Meer hinab, suchte nach dem verdächtigen Schatten einer unter Wasser liegenden Klippe und nach einer besonders hoch heranrollenden Welle, um die Tiefe der Stelle zu vergrößern, in die er eintauchen würde. 

			Jetzt!

			Seine Finger waren an dem groben Hanfseil wie festgewachsen.

			Spring endlich, verflucht noch mal!

			Mit einem wilden Schrei, der im Dröhnen der Wellen unterging, ließ Sareth los. Der Trommelwirbel seines Herzens raubte ihm den Atem. Die weißgrau schäumende Wasseroberfläche flog ihm mit rasender Geschwindigkeit entgegen. Sein letzter Gedanke war

			... schmal wie ein Brett ...

			Dann trafen seine Beine hart auf der Wasseroberfläche auf. Der Stoß fuhr durch seinen Körper, dass er ihn bis in seine zusammengebissenen Zähne spürte. Gleichzeitig packte ihn die Kälte des Meeres mit einer unbarmherzigen Faust und riss ihn in ihre dunkle Tiefe, die keinen lebenden Gedanken duldete. Die Brandung schlug über seinem Kopf zusammen. Laut grollend rollte sie weiter vor und zurück, unbeeindruckt von dem einsamen Seil, das über ihr von der Klippe herabbaumelte.
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			Pándaros hielt mitten in der Bewegung inne, den rechten Fuß leicht angehoben. Starr vor Schreck hielt er den Atem an. 

			Bis auf das laut in seinen Ohren rauschende Blut vernahm er nichts. Keine Schritte von jenseits der angelehnten Tür, die nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. Keine aufgeregten Stimmen. Die knarrende Treppenstufe hatte niemanden auf den Plan gerufen.

			Endlich fiel ihm auf, dass er immer noch auf einem Bein stand. Deshalb schwankte er hin und her! Wie unglaublich dumm er aussehen musste! Beinahe hätte er vor Lachen losgeprustet. Stattdessen biss er sich auf die Lippen und trat endlich wieder mit seinem Fuß auf.

			Nicht einmal bei der legendären Sonnwendfeier des Ordens vor sieben Jahren war er so berauscht gewesen wie gerade jetzt. Das in Branntwein eingelegte Chaigras hatte ihn damals gefällt wie einen alten Baum. Er konnte sich bis heute nicht mehr daran erinnern, dass er unter dem Gejohle seiner Ordensbrüder mit donnernder Stimme die dreihundertundzwölf Schurá, die Abschnitte der Gründerschrift von T´lar, vorgetragen hatte. Wie ihm später erzählt worden war, hatte er sich vor ihnen in den Anführer einer Heerschar verwandelt, der vor der Schlacht seine Truppen aufpeitschte. Am Ende war er sogar gestolpert und mitten in das Ritualfeuer gefallen, aus dem ihn einige seiner weniger stark betrunkenen Brüder geistesgegenwärtig wieder herausgezogen hatten. Nur leichte Verbrennungen an den Armen und im Gesicht hatte er davongetragen, und natürlich einen Kopf voller versengter Haare. 

			Branntwein mit Chai war eine gefährliche Mischung. 

			Doch das hier war stärker. Er fühlte sich nicht seiner Erinnerung beraubt, sondern war aufmerksamer denn je. Aber es handelte sich um eine eigenartige Form von Wachheit – fast so, als stünde er etwa einen Fuß breit neben sich und beobachtete seinen Körper und die Gedanken in seinem Kopf, ohne selbst einen Anteil daran zu haben. 

			Endlich hatte er den Treppenabsatz erreicht. Seufzend drehte er sich um, wie ein Bergsteiger, der einen langen Aufstieg hinter sich gebracht hatte und nun den Ausblick ins Tal genießen wollte. Tatsächlich erschien ihm der Weg, den er schließlich gemeistert hatte, wie ein steiler Gebirgspass.

			Er lehnte ein Ohr an das Holz der Tür und lauschte. Tatsächlich vernahm er Stimmen im nächsten Raum, aber was sie sagten, konnte er nicht verstehen. 

			Einem Teil von ihm war völlig bewusst, dass er in nüchternem Zustand fortgerannt wäre, hinaus auf die Straße und in Sicherheit. Dieser Teil beobachtete ängstlich und hilflos, wie der andere Pándaros stattdessen tief durchatmete und dann die Hand auf die Türklinke legte. Dem anderen Pándaros kochte der Malrastrank in den Adern. Er würde herausfinden, was Ranár zugestoßen war. Er steckte nun mittendrin in einer der Geschichten aus den Büchern, die er immer so gerne gelesen hatte. In diesem Moment war er mehr als ein kleiner Ordenspriester in einer abgetragenen Robe an der Grenze zum alten Mann, ein Stubenhocker, an dem das Leben ohne große Ereignisse vorbeigezogen war wie ein ruhiger, mittäglicher Strom. Er war ein Held aus den Geschichten seiner Kindheit, auf der Suche nach seinem Freund, der im Feindesland verschollen war. Er würde nicht umkehren.

			Die Stimmen hinter der Tür wurden lauter, als er sie einen Spalt aufdrückte. 

			»... rede du doch mit ihnen, wenn du dir nicht sicher bist!«

			Halkats Stimme. Leise, aber gereizt. 

			»Jetzt sei nicht gleich beleidigt«, ließ sich Gersan vernehmen. »Du weißt, wie sie sind. Die dulden keine Fehler, und wer darf es am Ende ausbaden, wenn es Ärger gibt?«

			Pándaros, noch immer sein Ohr dicht an der Tür, hörte Halkat etwas Unverständliches brummen. Für einen Moment herrschte Stille.

			Vorsichtig schob er seinen Kopf an den Türspalt und lugte hindurch. Viel war nicht zu erkennen. Ein verdunkeltes Zimmer, die Fenster mit Vorhängen verhangen. Nur einige Kerzen spendeten etwas Licht. Sie standen auf einem Aufbau an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand, der an einen Altar erinnerte. Ein aufrecht stehender, rechteckiger Spiegel hinter den Kerzen verdoppelte deren Flammen. 

			Die beiden Männer standen vor dem Altar. Halkat hatte einen Dolch ergriffen und hielt ihn mit beiden Händen hoch über seinen Kopf. Pándaros hatte noch nie zuvor eine derartige Klinge gesehen. Im schwachen Schein der Kerzen schimmerte sie pechschwarz. Halkat murmelte leise etwas vor sich hin, das der Priester nicht verstehen konnte. Rasch fuhren seine Hände herab und stießen die Klinge mit leisem Klirren nacheinander in zwei bauchige Tonflaschen hinein, die vor ihm auf dem Altar standen. Dann legte er den Dolch beiseite, hob die Flaschen an und goss deren Inhalt gleichzeitig vor sich in eine gläserne Schale. 

			Pándaros blinzelte überrascht. Als sich die Flüssigkeiten miteinander vermischten, begann ein helles, aber kaltes Schimmern von ihnen auszugehen. Der Raum war nun in ein eisblaues Licht getaucht.

			Schnell kippte Halkat den Inhalt der Schale über die Oberfläche des Spiegels. Das Licht strahlte noch heller, als hätte sich inmitten des rechteckigen Rahmens ein Fenster geöffnet. 

			Pándaros konnte nicht sehen, was sich im Spiegel tat, denn Halkat verdeckte ihn inzwischen mit seinem Rücken. Gersan war neben ihn getreten. Beide schienen auf etwas zu warten.

			Mit einem Mal war eine leise Stimme zu hören. Zuerst dachte der Priester, sie käme aus einem Raum hinter dem Zimmer mit den beiden Männern. Doch dann erkannte er, dass die Worte aus dem Spiegel erklangen. Überrascht zuckte er zusammen, so heftig, dass die Tür, durch deren Spalt er lugte, erzitterte.

			»Was wollt ihr, Temari?« 

			Die Stimme klang rau und mit winzigen, abgehackten Pausen zwischen den einzelnen Wörtern, als versuche jemand in einer Sprache zu sprechen, die ihm noch neu war. 

			»Die Flammenzungen bitten darum, ihren Herrn Ranár sprechen zu dürfen«, sagte Halkat in unterwürfigem Ton.

			»Das ist nicht möglich. Ranár hat keine Zeit für euch. Was ihr zu sagen habt, werdet ihr mir sagen. Ich werde ihm berichten.«

			Pándaros glaubte, seinen Augen und Ohren nicht trauen zu können. Spielte der Rausch seinen Sinnen einen Streich, oder redeten die Kerle tatsächlich mit einem Unbekannten in einem Spiegel?

			»Es hat sich jemand nach unserem Herrn erkundigt«, sagte Gersan. »Einer seiner alten Freunde aus dem Orden. Wir haben ihn festgesetzt, um ihn zu befragen.«

			»Wartet.«

			Stille breitete sich aus. Die beiden Männer schwiegen. Pándaros Gedanken rasten. Der Name »Flammenzungen« kam ihm seltsam bekannt vor, aber in seinem Zustand konnte er nichts damit anfangen. Was würde nun geschehen?

			»Haltet den Temari fest«, zerriss plötzlich wieder die unheimliche Stimme die Stille. Er darf auf keinen Fall in den Orden zurück. Noch nicht. Ihr werdet ihn zu den Schriften von Anaria befragen.«

			»Anaria?«, wiederholte Gersan. »Das war doch einer der Gründer von T´lar, nicht wahr?«

			Die Stimme antwortete nicht. Die beiden Männer sahen sich unsicher an. 

			»Fragt den Temari nach den Wächtern!«, schnarrte die Stimme in barschem Ton. »Ihr werdet uns sagen, wo sie zu finden sind.«

			»Was meint ihr mit den Wä...«, begann Gersan, bevor sein Kamerad ihn hart in die Seite stieß, so dass er verstummte.

			»Das werden wir tun«, sagte Halkat. »Aber wie sollen wir vorgehen, wenn er dazu in die Schriftensammlung des Ordens gehen muss?«

			»Ihr werdet ihn gefügig machen. Morgen zur selben Zeit ...«

			Ein tiefes Brummen übertönte die letzten Worte der Stimme, nahm an Stärke zu und riss abrupt ab. Das Licht, das dem Spiegel entströmte, verlosch. Nur noch die Kerze erleuchtete wie vorher den verdunkelten Raum.

			»Was bei allen Geistern war denn das?«, fragte Gersan verwirrt. »Warum haben sie die Verbindung beendet?«

			Halkat zuckte die Achseln. »Wer weiß, was da vorgeht. Du stellst zu viele Fragen! Mir reicht es schon, dass dieses Priesterlein Antworten für uns hat, wenn wir ihn uns vornehmen.«

			Pándaros´ Magen zog sich bei seiner Erwähnung mit einem lauten Gurgeln zusammen. Für einen kurzen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Er schwankte, und seine Beine knickten unter ihm weg. Mit vollem Schwung riß er die Tür auf und stolperte in den Raum. Er konnte sich gerade noch an der Klinke aufrechthalten, die mit einem entrüsteten Quietschen dagegen protestierte, dass sich jemand mit seinem vollen Gewicht an sie hängte.

			Die beiden Männer wirbelten herum.

			»Was macht der denn hier?«, rief Gersan entgeistert.

			Halkat dagegen redete nicht, sondern handelte, und das verblüffend schnell. Mit einem Riesensatz kam er auf den Priester zugesprungen. 

			Pándaros nahm die Bewegung aus seinen Augenwinkeln wahr. Er riss sich an der Tür hoch und taumelte rückwärts zum Treppenabsatz. Halkat erreichte den Priester und packte ihn am Handgelenk, um ihn festzuhalten und ins Zimmer zu ziehen. Pándaros kreischte angewidert auf. Im nüchternen Zustand wäre er vielleicht niemals auf die Idee gekommen, sich zu wehren, aber so berauscht, wie er war, übermannte ihn ein gewaltiger Ekel vor der kalten, feuchten Hand, die ihn festhielt. Mit voller Wucht trat er Halkat gegen das Schienbein, so dass dieser einen Schrei ausstieß und seinen Griff lockerte. Pándaros versetzte ihm einen Stoß. Sein Gegner verlor das Gleichgewicht, ließ ihn los und versuchte das Geländer zu ergreifen, das er um ein Weniges verfehlte. Polternd stürzte er hintenüber die Stufen hinab, ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, dem Anschein nach völlig überrumpelt vom dem, was gerade mit ihm geschah. Regungslos blieb er unten auf dem Boden liegen. 

			Pándaros hörte Gersan heranstürmen. Er drehte sich nicht nach seinem Verfolger um, sondern wankte zum Rand der Treppe. Die Stufen erstreckten sich steil in die Tiefe, ein schwindelerregender Abgrund. Der ausgestreckte Körper lag weit unter ihm. 

			Gersan war heran. »Hiergeblieben!«, schrie er aufgebracht und packte ihn an der Schulter. 

			Im selben Moment sprang Pándaros. 

			Die Finger des Händlers glitten am Stoff der Robe ab. Pándaros hatte das Gefühl, der Boden würde ihm entgegenrasen. Dann kamen seine Beine hart auf einer der unteren Stufen auf. Er kippte vornüber und rollte seitlich den Rest der Treppe hinab, bis er gegen Halkats Körper stieß. Beiden entfuhr fast gleichzeitig ein Stöhnen.

			Pándaros´ Schädel dröhnte. Der Raum drehte sich wie wild um ihn. Ein letzter Rest von geordneten Gedanken trieb ihn an, sofort zum Ausgang zu laufen, bevor Gersan ihn einholen würde. Mühsam rappelte er sich auf und hinkte um den langen Tisch herum. Heiße Schmerzen fuhren durch seine Hüfte.

			»Verdammt noch mal, was soll das?«, keuchte Gersan, der nun auch unten angekommen war. Nur der Tisch stand zwischen ihnen. Beide hatten ihre Handflächen auf die schwere hölzerne Platte gelegt, die Oberkörper nach vorn gebeugt – jeder den anderen abschätzend.

			»Wir wollen Euch nichts Böses! Wir möchten doch nur mit Euch reden!« Gersan deutete mit dem Finger auf Halkat, der sich nun schwach bewegte und benommen etwas vor sich hinmurmelte, aber noch immer ausgestreckt auf dem Boden lag. »Seht Ihr, was Ihr angerichtet habt?«, rief er. »Ihr hättet den Mann beinahe umgebracht! Und warum? Nur weil wir mit Euch reden wollten!«

			»Ihr lügt«, brachte Pándaros angestrengt hervor. Seine Stimme hörte sich rau und verzerrt an, nicht wie seine eigene. »Ihr lüüügt!«, wiederholte er schrill. »Ich will hier raus! Ich will ...«

			Der Rest seiner Worte endete in einem lautlosen Auf und Ab seiner Lippen. Ächzend war Halkat wieder auf die Beine gekommen. In seinen stoppeligen weißen Haaren klebte Blut. Auch aus einer Platzwunde an seiner Stirn strömte ihm Blut über die Wange. Dicke Tropfen fielen neben seinen Schuhen auf den Boden. Sein hasserfüllter Blick suchte und fand den Priester.

			»Dieser Drecksack! Ich bring ihn um!«

			Vornüber gebeugt wie ein angreifender Stier setzte er sich, den linken Fuß nachziehend, in Bewegung.

			»Nicht!«, schrie Gersan. »Wir brauchen ihn lebend!«

			Er schnellte herum, um Halkat den Weg zu versperren, aber dieser stieß ihn zur Seite. Der Händler prallte so heftig gegen die Tischkante, dass der Leuchter umstürzte und die Kerzen wachsspritzend über die Platte rollten. Mit gequälter Miene krümmte sich Gersan.

			Der Priester rannte um den Tisch herum, Halkat stürzte ihm hinterher. Wieder fühlte sich Pándaros unter dem Einfluss des Malrastranks, als betrachtete er sich von außen, als sähe er sich mit den Augen eines anderen, dem eine spannende Geschichte erzählt wurde. Die Erzählung von einem Ordensmann, den die Schergen der Finsternis verfolgten, um ihn zu vernichten. Das Herz des Priesters schlug ihm bis zum Hals, aber gleichzeitig erregte ihn die Aufregung wie der nackte Körper einer Frau. Wie aus großer Höhe fiel sein Blick auf den Kessel zum Schmelzen der Wachsklumpen über der Feuerstelle. Er sprang auf sie zu. Als er auf seiner Flucht um den Tisch an ihr vorbeikam, streckte er im Laufen den Arm aus und packte die Kette, an der das schwere, gusseiserne Ding befestigt war. Mit einem Ruck riss er an ihr, so dass sie aus ihrer Halterung sprang, und rannte weiter um den Tisch, während der Kessel scheppernd in die Flammen fiel. Funken stoben in alle Richtungen. Das kochende Wasser spritzte in hohem Bogen heraus und traf Halkat, der den Priester schon fast erreicht hatte, an Beinen und Händen. Brüllend vor Schmerz sprang er zurück. 

			Pándaros hatte sich indessen seinen Rucksack vom Tisch gegriffen. Er warf ihn sich im Laufen über die Schulter und stieß die Tür auf, die in den Verkaufsraum führte. Überlaut hörte er das harte Pochen seines Herzens, und darunter, etwas leiser, dumpfen Lärm wie Geschrei aus einer Vielzahl von Kehlen, die sich alle gleichzeitig Gehör verschaffen wollten. Er fühlte sich so erschöpft, als hätte er Meilen im Laufschritt hinter sich gebracht. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle hingelegt, um über all die wirren Gedankenfetzen nachzusinnen, die durch seinen Verstand geisterten. Warum war er eigentlich so gerannt?

			Wie vom Donner gerührt blieb er stehen.

			Zwei gelbe Augen starrten auf ihn herab. Ein grinsender Rachen hatte sich geöffnet, um ihm das Gesicht abzubeißen. Wie ein fernes Echo seines Angstschreis vernahm er noch einmal die kalte, fremdartige Stimme, die aus dem Spiegel erklungen war.

			Haltet den Temari fest!

			Eine Hand packte ihn und riss ihn herum.

			Halkat stand vor ihm. Sein Gesicht war eine blutverschmierte Fratze. »Jetzt mach dich auf was gefasst!«, knurrte er.

			Er verpasste Pándaros einen Fausthieb in den Magen, dass diesem die Luft wegblieb. Die Beine des Priesters versagten ihm den Dienst. Der nächste Schlag traf sein Kinn. Er flog rückwärts durch den Raum und knallte mit dem Rücken gegen eine Wand. Der Schmerz jagte durch seinen Körper und vertrieb die Nebelschleier in seinem Verstand. Er sah den Raum um sich herum wieder ein wenig klarer, den Verkaufstresen, die Regale und den glotzenden Kaiman, der von der Decke herabhing und ihn so erschreckt hatte. Halkat hinkte auf ihn zu. Ein Messer blitzte in seiner Hand. Kurz hielt er stöhnend mitten in der Bewegung inne und rieb sich das verletzte Bein. Den schmerzenden Rücken an der Wand nach oben schiebend richtete sich Pándaros auf, um ihm auszuweichen.

			Die Tür! Er lehnte nicht an der Wand, sondern an der Tür – der Tür nach draußen!

			Seine suchenden Finger schlossen sich um die Klinke und drückten sie hinab. Die Tür öffnete sich. Der Lärm, der ihn begleitet hatte, seitdem er in den Raum geflohen war, wurde deutlicher. Lautes Johlen war zu hören. Halkat war zu Pándaros herangehumpelt. Er holte aus, um das Messer mit aller Wucht in den Rücken des Priesters zu rammen, der auf die Straße hinaustrat – 

			Da schwoll draußen das Stimmengewirr um ein Vielfaches an. Schreie ertönten. Stiefel polterten an der Tür vorbei, Mäntel bauschten sich auf. Eine Flasche zerplatzte klirrend auf dem Pflaster.

			Verblüfft blinzelte Halkat auf die Straße. Der verdammte Priester war mitten in einen Pulk aus Leuten hineingestolpert, die ihn mit sich gerissen hatten! 

			Hinter ihm tauchte Gersan auf. »Wo ist er?«, fuhr er Halkat an.»Da hinten!«

			»Was stehst du dann noch herum? Ihm nach!« Gersan packte ihn am Kragen. Zornig funkelte er ihn unter seinen wirr ins Gesicht hängenden Haaren an. »Und steck dein verdammtes Messer weg, du Schwachkopf! Was glaubst du, was die Feuerschlangen mit uns anstellen, wenn wir nichts anderes vorzuweisen haben, als eine Leiche!«

			»Schon gut«, brummte Halkat. »Aber sein Schafsgesicht schlag ich ihm trotzdem zu Brei dafür, dass er mich die Treppe runtergeworfen hat!« Er riss sich von Gersan los und stürmte dem Pulk hinterher auf die Straße. 

			Sein Kamerad seufzte angewidert und rannte ihm nach.

			Inzwischen war es Pándaros, als ob er im Bauch eines riesigen Tieres stecken würde, das sich langsam, aber stetig immer weiter durch die Straße wälzte. Um ihn herum bewegten sich Körper dicht an dicht – verschwitzte, keuchende Männer, die sich heftig schoben und drängten. Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und erdrückt zu werden. Etwas weiter weg schwoll ein Gebrüll an, das den unmittelbaren Lärm der Menge, in der er feststeckte, noch übertönte. Es musste aus zahllosen Kehlen stammen, sowohl von Männern als auch Frauen. 

			Zunächst war Pándaros zu überrumpelt, um zu verstehen, was sie schrien. Dann aber formte sich das Gebrüll in seinem Geist zu Worten, die in Wellen aufbrandeten.

			»Schnappt den Yarn! Los, Bu´ura!«

			«Fiscari! Schnappt den Yarn!”

			Mit einem Mal setzte sein Verstand wieder in der Gegenwart ein: das Yarnspiel! Er steckte mittendrin!

			Es war eines der ältesten Ballspiele, die man in Runland kannte, und es wurde nur zu Vellardin gespielt. Für seine Dauer verwandelte sich ganz T´lar in ein Spielfeld. Jedem, der in T´lar ansässig war, stand es frei, an dem Ereignis teilzunehmen. Wo man geboren war, bestimmte die Zugehörigkeit zu einer der beiden Mannschaften. Die Bu´ura, oder Bauern, setzten sich aus den Bewohnern der nördlichen Stadthälfte zusammen. Die Fiscari, die Fischer, dagegen bestanden aus den Einwohnern des Hafenviertels und der umliegenden Straßen, die in T´lars Süden lagen. Sie alle fanden sich an Vellardin am Alten Markt ein, wo in der Mitte des Rondells vom Gewinner des Vorjahres der Yarn hochgeworfen wurde: ein Ball, so groß wie eine Melone, der aus harten Lederstücken zusammengenäht war. Das Ziel des Spiels bestand darin, ihn entweder über die Friedhofsmauer am nördlichen Stadtrand zu werfen, was den Fiscari aus der Unterstadt den Sieg einbringen würde, oder ihn ins Wasser des Hafenbeckens zu tauchen, womit die Bu´ura der Oberstadt gewonnen hätten. Sobald der Yarn erst einmal hochgeworfen worden war und das Spiel begonnen hatte, verschwand er in einem dichten Gedränge von Spielern und war gewöhnlich für die zahlreichen Zuschauer erst wieder zu sehen, wenn eine der beiden Mannschaften gewonnen hatte. 

			Von außen betrachtet war das Spiel rau und brutal, aber nichtsdestoweniger erfreute es sich ungeheurer Beliebtheit. Alle Versuche des Stadtrates, es wegen seiner Gefährlichkeit zu verbieten, waren kläglich am Widerstand der aufgebrachten Bürger gescheitert. Das Yarnspiel war mehr als nur einer der vielen unterschiedlichen Vellardinbräuche. Es gehörte zu T´lar wie der Orden und der Hafen. Sogar ein Orakel rankte sich um seinen jeweiligen Ausgang: Wenn in einem Jahr die Bu´ura gewannen, so kündigte dies eine gute Ernte an. Wenn dagegen die Fiscari die Gewinner waren, verhieß das reichen Fischfang.

			Pándaros hatte sich immer darüber amüsiert, dass prophetische Sprüche wie dieser, die Gutes verhießen, egal wie nun der Ausgang des Orakels sein mochte, beim Volk besonders beliebt waren. Er hatte dem Yarnspiel oft zugesehen, wie so ziemlich jeder Einwohner der Stadt, aber nie selbst mitgespielt. Um so erschrockener stellte er nun fest, sich mitten in diesem wilden Gedränge von Bu´ura und Fiscari wiederzufinden. Verschwitzt wie sie alle waren, und so laut, wie sie schnauften, musste das Spiel schon eine Weile andauern.

			Insgeheim versprach er dem Sommerkönig ein Opfer zum Dank dafür, nicht von den Kerlen umgerissen worden zu sein, als er auf die Straße gestolpert war. Während er grob von hinten gegen seine Vordermänner geschoben wurde, reckte er den Nacken, um zu sehen, wo die Menge hinsteuerte. 

			Soweit er es hinter den ihn umgebenden Körpern erkennen konnte, schob sich der Pulk weiter die Straße am nördlichen Ausgang des Alten Marktes entlang. In vorsichtigem Abstand rannten die Zuschauer ihm hinterher oder vorneweg. Die größte Verletzungsgefahr bestand nämlich weniger für die Spieler als für Leute, die nicht aus T´lar stammten, das Yarnspiel nicht kannten und sich zu nah an den dichten Pulk heranwagten. Denn immer wieder brach das sich nur langsam in die eine oder andere Richtung bewegende Gedränge ohne jede Vorwarnung auf. Dann setzten die Spieler in wilden Sprüngen demjenigen hinterher, dem es gelungen war, mit dem Ball in seinem Besitz auszubrechen. Wer nicht schnell genug zur Seite wich, wurde von der Meute umgestoßen oder überrannt und hatte Glück, wenn er nur Prellungen oder gebrochene Rippen abbekam. Für gewöhnlich bildete sich nach solchen Vorstößen schnell wieder ein weiterer Haufen, und das Geschiebe und Gedränge begann von Neuem. Vor allem die schmaleren Straßen und engen Gassen verwandelten sich dann in Flaschenhälse, die alle Spieler zwischen ihren Mauern wie Korken festgepfropft hielten.

			Das Gebrüll der Zuschauer dröhnte Pándaros in den Ohren. Das Atmen fiel ihm schwer, vor seinen Augen tanzten schwarze Flecken. Plötzlich leuchtete neben ihm etwas Helles auf. Das lange, blonde Haar kannte er!

			»Kommt mit!«, zischte Gersan. »Macht kein Aufsehen!«

			Pándaros rempelte dem Mann zu seiner Linken grob den Ellbogen in die Seite, um von Gersan Abstand zu gewinnen. Der Mann stieß einen überraschten Schrei aus und wandte sich ihm zu, so dass er Gersan nun im Weg stand. »Heh, spiel sauber!«, schimpfte er wütend und gab Pándaros einen Stoß. Der Priester flog gegen einen schwarzhaarigen jungen Mann, der mit einem schnellen Blick seine Robe musterte und ihm etwas Schweres in die Hände drückte. »Los, Fiscari!«, murmelte er, kaum hörbar. »Für den Hafen!«

			Pándaros glotzte auf den Gegenstand in seinen Händen: eine Kugel mit einer Haut aus gefärbten Lederflecken, rot, braun und schwarz, mit groben Stichen zusammengenäht.

			Es war der Yarn!

			Er beugte sich über den Ball, um ihn so gut wie möglich vor den Blicken der anderen zu verbergen. Zum Glück war es in dem dichten Geschiebe und Gewühl selbst für diejenigen, die genau neben dem jeweiligen Besitzer des Yarn standen, nicht immer zu erkennen, wer den begehrten Schatz gerade in den Händen hatte.

			Mit eingezogenem Kopf versuchte er sich aus dem Pulk herauszudrücken. Sein Verstand, der sich eben noch um Luft ringend an die Oberfläche des Malrastranks gestrampelt hatte, um etwas Klarheit zu gewinnen, versank bereits wieder in den Tiefen seines Rauschs. 

			»Für den Hafen«, hatte sein Fiscarikamerad gesagt. Ay, er würde für den Hafen kämpfen, wie es sich für jeden gehörte, der im Süden von T´lar lebte und am Yarnspiel teilnahm! Er war nicht mehr Pándaros der Priester oder Pándaros, der von den Mächten der Finsternis verfolgt wurde – jetzt war er Pándaros der Yarnspieler, auf dem die Hoffnungen seiner Mannschaft ruhten. 

			Er würde sie nicht enttäuschen!

			Er hatte sich fast aus dem Haufen herausgearbeitet, als bemerkt wurde, was er bei sich führte. Schreie wurden laut. Hektische Finger griffen nach dem Yarn, aber Pándaros hielt seine Beute fest und rempelte sich frei. Die zum Friedhof führende Straße lag vor ihm. 

			Er rannte los, den Ball fest umklammert. Gleichzeitig erhob sich hinter ihm ein donnernder Lärm. Im Laufen wandte er seinen Kopf und sah, dass die meisten Männer in eine Seitenstraße stürmten. Jemand hatte vorgetäuscht, den Yarn zu besitzen, und war aus dem Pulk ausgebrochen, um auf diese Weise für eine Ablenkung zu sorgen. Vielleicht war es sogar der Fiscari gewesen, der ihm den Yarn in die Hände gedrückt hatte.

			Nur eine Handvoll Leute preschte ihm unbeirrt hinterher. Ob Gersan oder Halkat darunter waren, konnte er in der Eile und seinem berauschten Zustand nicht erkennen. Pándaros lachte laut auf, während er weiterlief. Was kümmerte es ihn schon, wer ihm folgte? Zu schön war es, den kühlen Wind über sein erhitztes Gesicht streichen zu fühlen und die hämmernden Tritte seiner Schuhe auf dem Kopfsteinpflaster zu vernehmen. Die Häuser zu seiner Rechten und Linken, deren Fenster wegen des Yarnspiels verbarrikadiert worden waren, sausten an ihm vorbei. Er rannte nicht, er flog! Er war der Held dieses Vellardinfestes! Da sollte noch mal einer sagen, die T´lar-Priester taugten mit ihren Roben nicht zum Rennen! Die hatten eben ihn noch nicht erle... 

			Jemand rempelte ihn von hinten an, so dass er stolperte und der Länge nach hinfiel. Erneuter Schmerz durchfuhr seine Hüfte, diesmal noch stärker als bei seinem Sprung vom Treppenabsatz. Der Yarn fiel ihm aus den Händen und rollte noch einige Fuß weiter über die holprigen Steine. Während er sich benommen aufzurappeln versuchte, rannte eine Gestalt an ihm vorbei, um sich den Ball zu greifen. Pándaros sah sie nur als dunklen Schatten, denn seine Kapuze war ihm durch den Fall ins Gesicht gerutscht und verdeckte fast gänzlich seine Augen. Doch noch bevor sich die Gestalt bücken konnte, stürzte sich eine Zweite auf sie und nahm sie in den Schwitzkasten.

			Der Priester kam wieder auf die Beine und griff sich mit schmutzigen, aufgeschürften Händen den Ball.

			»Schnell, renn weiter!«, keuchte der Mann und hielt den anderen fest. Es hätte keiner Aufforderung bedurft; Pándaros war bereits in vollem Lauf. Hinter sich hörte er die Schritte der Verfolger; nun schwoll auch der Lärm der Yarnspieler und ihrer Begleiter erneut an. Offenbar war der größte Teil der Männer umgekehrt, nachdem bemerkt worden war, dass sie einer Finte aufgesessen waren.

			Pándaros hätte nicht sagen können, wann er jemals in seinem Leben so gerannt war. Er fühlte sich wie der leibhaftige Wind. Sein unheimliches Erlebnis im Haus des Händlers, seine Verfolgung durch Gersan und Halkat hatte er völlig vergessen. Er musste diesen Yarn über die Friedhofsmauer werfen, das war das Ziel seines Daseins, und sein Dasein war das Spiel. 

			Vor sich bemerkte er ein breites, dunkelgrünes Band aus Eiben, die Umfriedung des Stadtparks, der an den Friedhof grenzte. Ohne dass sein Verstand etwas dazu tat, lenkten seine Beine ihn zum Eingang, einem steinernen Torbogen in der Hecke. Haken schlagend rannte er um Gruppen von Kirschbäumen und gedrungenen Rosensträuchern, eine Meute von johlenden Spielern und Zuschauern anziehend, die ihm wie ein Strom voll bunten Treibguts über den Rasen folgte und mit jedem Augenblick näher zu ihm aufschloss. 

			Täuschte er sich, oder wurde er jetzt sogar angefeuert?

			»Prie-ster! Prie-ster! Prie-ster!«, rief die Menge.

			Die brüllende Welle, auf deren Kamm er ritt, trug ihn bis zur grauen Nordgrenze des Parks, dem Ziel seines Laufs. Plötzlich, auf den letzten Metern, die ihn von der hohen Steinmauer trennten, bohrte sich ein heftiger Stich in seine Brust. Wie ein abgefeuertes Geschoss, das nicht in der Lage war, die Bahn seines Flugs abzuändern, prallte er mit seiner Schulter gegen den harten Granit, und sackte nach Luft ringend zusammen. Den Ball hielt er noch immer umklammert. Sein Blick suchte seine Verfolger. Zwei von ihnen, die ihm am nächsten auf den Fersen waren, näherten sich ihm von zwei Seiten einer riesigen Eiche, an der er eben vorbeigekommen war. Eine war eine Frau mit kurzen, blonden Haaren. Ihrem hochroten Gesicht mit den hervorquellenden Augen zufolge musste sie schon seit Beginn des Spiels in vorderster Reihe mitgelaufen sein. In früheren Zeiten war die Teilnahme am Yarnspiel nur Männern erlaubt gewesen, aber seit einigen Jahren rannten auch immer wieder Frauen in der Menge der Spieler mit. Pándaros vermochte nicht zu sagen, ob sie eine Fiscari war, oder eine Bu´ura, die versuchen würde, ihm den Yarn wieder abzunehmen. Die beiden Mannschaften trugen keine bestimmten Farben, denn es wurde von allen Spielern erwartet, ihre Gegner auch ohne solche äußeren Merkmale zu kennen. 

			Aber der Priester achtete nicht weiter auf sie, als ihm der zweite Verfolger ins Blickfeld kam. Der verbissene Blick unter den kurzgeschnittenen weißen Stoppelhaaren hatte sich ihm ins Gedächtnis eingegraben.

			Es war Halkat.

			Wie eine Puppe, die von unsichtbaren Fäden geführt wurde, richtete sich Pándaros wieder auf. Der Schmerz in seiner Brust nahm zu. Er packte den Yarn fester. Die Frau schoss über den Rasen auf ihn zu. Schweißperlen flogen ihr von der Stirn. Sie streckte ihre Hände aus, ihren starren Blick auf den Ball geheftet.

			Nicht einmal die Tiefe des Malrasrauschs ließ Pándaros übersehen, dass in Halkats Augen Mordlust zu lesen war. Er musste weglaufen, sofort! Aber das hätte auch bedeutet, das Spiel verloren zu geben, und das durfte nicht sein! In seinen Ohren dröhnten die Schreie der sich nähernden Zuschauermenge. Sie alle brüllten seinen Namen, die Stadt schaute auf ihn. Er war ein Yarnspieler! Er hatte den Ball bis hierher gebracht. So kurz vor dem Ziel würde er jetzt nicht aufgeben!

			Ächzend riss er seine Arme hoch. Die Frau hatte ihn erreicht und griff nach dem Yarn, doch es war zu spät. Der Ball war bereits in der Luft. Die Spielerin sah ihm nach, ihr angespannter Mund öffnete sich zu seinem enttäuschten Ausruf, während sie mit Pándaros zusammenstieß, so dass sie beide zu Boden gingen.

			In hohem Bogen segelte der Yarn über die Friedhofsmauer. Er war kaum hinter der obersten Steinreihe verschwunden, als ein so donnernder Aufschrei durch die herbeirasende Menge ging, dass der im Gras liegende Priester glaubte, der Boden unter ihm würde nachgeben. Bei jedem Atemzug bohrten sich unsichtbare Dolche in seine Lungen. Über ihm schob sich Halkats Kopf vor das Blau des Himmels. Seine Finger griffen nach ihm. Aber sie erreichten ihn nicht. Mehrere Körper schoben sich vor ihn und drängten ihn ab. Andere Hände als die von Halkat rissen den Priester hoch und klopften ihm bewundernd auf die Schultern. Jemand fiel ihm in die Arme und brüllte ihm mit solcher Lautstärke Dankesworte in die Ohren, dass sie ihm schmerzten. Er fühlte, wie seine Beine den Boden verließen, und er hochgehoben wurde. Eine Gruppe von johlenden Spielern trug ihn unter lautem Beifall über den Rasen. 

			Für einen kurzen Moment glaubte Pándaros in dem Wirrwarr von erhitzten und glücklichen Gesichtern unter ihm Halkats wütende Fratze zu erkennen, und neben ihm Gersans langen, blonden Haarschopf. Dann verschwammen die Gestalten seiner beiden Verfolger in der See der aufgerissenen Augen und der schreienden Münder.

			Er ließ den Kopf in den Nacken fallen. Was für ein Vellardinfest! Wenn nur Ranár gesehen hätte, dass ausgerechnet er, ein T´lar-Priester, das Yarnspiel für die Fiscari entschieden hatte! Wie er gelacht hätte! Es wäre ein Streich nach seinem Geschmack gewesen.

			Das Gesicht seines verschollenen Freundes tauchte aus den Tiefen seines Geistes vor ihm auf, so deutlich, als stünde er direkt vor ihm. Gleichzeitig verblich das Jubelgeschrei der Menge um ihn herum, als wäre es die ganze Zeit über genau umgekehrt gewesen, als hätten all diese Menschen allein aufgrund seiner Einbildungskraft ihr Leben besessen. Das Yarnspiel, die Zuschauer, seine Verfolger, sie alle waren nichts weiter als eine Geschichte gewesen. Nur Ranárs Gesicht selbst war echt. 

			Ernst und flehentlich blickten seine Augen ihn an.

			Hilf mir, Pándaros!

			Der Priester versuchte, seinen Mund zu öffnen, um ihm zu antworten, aber es gelang ihm nicht. Seine Lippen waren verschwunden. Starr wie ein Stein erwiderte er Ranárs Blick.

			Sie lässt mich entsetzliche Dinge tun – und ich kann es nicht verhindern! Mit jedem Tag werde ich schwächer, bald werde ich verschwunden sein. Dann gibt es nur noch sie!

			Mit aller Kraft versuchte Pándaros, eine Antwort hervorzubringen, doch es gelang ihm nicht. Etwas krampfte sich rasend schmerzhaft in seiner Brust zusammen, als würde sich in seinem Inneren eine Faust ballen. Gleichzeitig verging Ranárs Gesicht vor ihm wie eine Rauchsäule in einem plötzlichen Luftzug. Alles um den Priester wurde dunkel, und er verlor das Bewusstsein.
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			Der Wind, der von der offenen See auf die Bucht von Andostaan traf und weiter ins Landesinnere zog, führte noch immer Brandgeruch mit sich. Alcarasán saß am Rand einer der Klippen, die sich über der zerstörten Stadt erhoben, und blickte in die Tiefe. Er verzog sein Gesicht. Wie stark alle Sinneseindrücke dieser Welt auf ihn einprasselten! Vor Jahanila hatte er sich beherrscht. Sie brauchte nicht zu wissen, dass es ihm ebenso wie ihr nicht leicht fiel, diese grobstoffliche Umgebung in all ihrer Unmittelbarkeit zu ertragen. Aber jetzt war er gerade allein, also wozu noch eine teilnahmslose Miene zeigen?

			Mit geschlossenen Augen atmete er durch. Jede Bewegung in dieser Welt erschien ihm träge. Selbst das Luftholen bereitete Mühe. Bestimmt konnte man sich daran gewöhnen, bestimmt fiel es einem nach längerer Zeit nicht mehr auf. Aber der Umstand blieb, dass es hier viel schwieriger war, Magie zu wirken, als in Vovinadhár oder anderen Welten, die er bisher bereist hatte. 

			Wenn alle Welten so wären wie diese, schoss es ihm durch den Kopf, dann hätten sich wohl die meisten Rassen schon längst zusammengeschlossen, um das Chaos aus seiner Verbannung zurückzubringen, und wenn sich die Götter der Ordnung noch so sehr dagegenstemmten.

			Er schüttelte sich unwillkürlich, wie um diesen Gedanken wieder zu vertreiben. Solche verrückten Ideen hätten zu seinem Vater gepasst, nicht zu ihm. Lieber eine Welt, die zwar ein Übergewicht an Ordnung aufwies, aber dafür Verlässlichkeit und Sicherheit bot!

			Wie schwer es ihm wohl fallen würde, hier seine Flügel auszubreiten und sich mit der Kraft seines Willens in der Luft zu halten, wie er es gewohnt war? Bestimmt würde es ihn bei weitem mehr Kraft kosten als in seiner Heimat.

			Langsam beugte er sich im Sitzen vor und öffnete seine Augen. Weit unter ihm ging das blanke Gestein abrupt in hohes Gras über. In einiger Entfernung war die verkohlte Ruine eines langgezogenen Versammlungsgebäudes zu erkennen. Aus dieser Höhe erinnerte sie Alcarasán an die Knochen eines erlegten Tieres, an dem sich seine Jäger satt gefressen hatten. Jenseits davon lagen weitere dieser Gerippe, die Überreste der niedergebrannten Stadt. Geschwärzte Trümmer, die einmal Fischerhäuser und Bauernhöfe gewesen waren, erstreckten sich bis zum Meer. Schwärme von Möwen kreisten darüber hinweg, freudig erregt über den Überfluss an Futter, der sich ihnen bot. 

			»Es riecht widerlich, nicht wahr?« 

			Jahanila ließ sich neben ihm nieder. Sie zupfte den Ärmel ihrer roten Ordensrobe zurecht.

			»Wir hätten uns tatsächliche Kleidung mitbringen sollen«, sagte sie weiter, als Alcarasán nicht antwortete. »Auf die Dauer ist es etwas anstrengend, ständig diese Verwandlungsmagie aufrecht zu erhalten.«

			»Dann lass sie doch sein«, gab Alcarasán zurück.

			»Das will ich auch nicht. Soll der Kreis der Stürme doch ständig vor Augen haben, dass wir hier den Orden der Flamme vertreten. Die fühlen sich sowieso schon so dermaßen überlegen, dass sie fast platzen vor Wichtigkeit.«

			»Beeindrucke sie nicht damit, dass du eine Schülerin Terovirins bist«, sagte Alcarasán. »Willst du sie wirklich ärgern, dann beeindrucke sie gar nicht. Nichts macht jemanden, der sich für sehr wichtig hält, so verrückt, als wenn man ihn einfach wie seinesgleichen behandelt.«

			Jahanila lachte auf. »Gib es ruhig zu, dieses Spielchen hast du früher mit mir ebenfalls getrieben, nicht wahr?«

			»Hast du dich denn früher für sehr wichtig gehalten?« 

			»Ich ziehe es vor, darauf nicht zu antworten«, erwiderte sie amüsiert. »Und das Gute ist, dass du noch nicht einmal verbotenerweise in meinen Geist eindringen kannst, um es herauszufinden. Einer der wenigen Vorteile, die diese Welt vorzuweisen hat.«

			»Du meinst, weil Magie hier so träge vonstatten geht? Nun, unmöglich wäre es mir nicht. Aber du hast es ja selbst gesagt: Es ist verboten, und außerdem sollten wir unsere Kräfte für Wichtigeres aufheben. Ranár hat angedeutet, dass er unsere Unterstützung für eine Aufgabe benötigt.« Jahanila schwieg abwartend, aber Alcarasán sprach nicht weiter, sondern sah hinab auf die zerstörte Stadt. Die Frühlingssonne wärmte die schuppenbesetzten Körper der beiden Serephin. Hoch über ihnen schrien Möwen, die sich immer wieder mitten im Flug fallen ließen, um zu ihren Nestern in der Klippenwand vorzudringen.

			»Es ist bestimmt seltsam für dich, nicht wahr?«, ließ sich Jahanila schließlich vernehmen. »Vor langer Zeit habt ihr, als ihr Mehanúr verteidigt habt, die Menschen vor ihrer Vernichtung beschützt. Euch ist es zu verdanken, dass die Maugrim sie nicht töteten. Aber nun liegen die Dinge anders. Nun müssen wir sie ausrotten, so wie es die Maugrim damals getan hätten, wenn es nach ihrem Willen gegangen wäre.«

			Alcarasán hatte bei Jahanilas letzten Worten einen Stein vom Rand der Klippe losgebrochen. Nun schleuderte er ihn von sich. Der Kiesel beschrieb vor der Linie des Horizonts einen hohen Bogen und tauchte schließlich in die Tiefe des Abhangs ein. Er verschwand im Gras am Fuß der Klippen.

			»Damals wussten wir es nicht besser«, sagte Alcarasán leise, wie zu sich selbst. »Wir waren nicht wie die Anführer unserer Häuser, von denen kaum einer jemals die Heimat verlassen hatte, sondern jung und hitzköpfig. Die Menschen waren unsere Schöpfung, unsere Diener. Dass der Verräter Oláran einen geheimen Plan mit ihnen verfolgte, war uns damals noch nicht bekannt. Für uns erschien der Angriff der Maugrim auf die Menschen wie ein Krieg gegen uns selbst. Wir waren bereit, für unsere Schöpfung zu sterben. Erst später erfuhren wir, dass Oláran und seine Anhänger die Absicht hatten, mithilfe der Menschen die verbannten Herren des Chaos in unsere Welt zurückzuholen.«

			»Wenn euch das früher bekannt gewesen wäre, dann hättet ihr die Maugrim wohl gewähren lassen, wie? Was für ein Witz! Das einzige Mal in der langen Geschichte unseres Volkes, dass wir dasselbe Ziel wie die Maugrim gehabt hätten – dabei wusste es niemand, jedenfalls niemand von euch.«

			Alcarasán blickte sie finster an. 

			Ihr Kopf senkte sich. »Es tut mir leid. Ich war respektlos.« Sie seufzte. »Das passiert mir immer wieder! Warum fällt es mir nur so schwer, meinen Mund zu halten!«

			»Weil du ein ähnlicher Hitzkopf bist, wie ich es damals war«, entgegnete Alcarasán. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielte um seinen Mund, bevor es wieder verschwand, als ob es nie dagewesen wäre. 

			»Oláran hatte sich jedenfalls gründlich in der Natur der Maugrim getäuscht. Vielleicht war er sogar der Meinung gewesen, sie wären ihm dankbar, wenn er das Blut ihres kostbaren Schmetterers bewahrte, um daraus die Menschen zu erschaffen. Womöglich hoffte er, die Maugrim würden verstehen, dass er all das nur tat, um das Alte Gleichgewicht der Welt wiederherzustellen und ihren kostbaren Chaosgöttern einen Weg in diese Welt zu öffnen. Aber letztendlich hat er die Maugrim nicht begriffen. Sie hatten kein Verständnis und empfanden auch keine Dankbarkeit. Sie sahen nur die Demütigung – Carnarons Blut in der Lebenskraft einer neuen Rasse, geschaffen zum Dienen, wie sie glaubten. Das war mehr, als ihr Stolz ertragen konnte.«

			Er brach einen weiteren Stein vom Klippenrand ab und schleuderte ihn nach unten.

			»Olárans Plan ist es zu verdanken, dass so viele von jenen, die ich kannte, in Mehanúr starben«, sagte er. Seine Stimme klang rau. 

			»Das Alte Gleichgewicht ...« murmelte Jahanila. »Du ... du solltest nicht so sprechen – als Restaran.« 

			Sie machte eine Pause, als erwartete sie, dass Alcarasán sie empört über ihre Kühnheit zurechtweisen würde. Aber es kam keine Entgegnung. 

			Schließlich sprach Jahanila weiter. »Die Herren der Ordnung sagen, dass die Alte Welt zu Beginn der Schöpfung kein wirkliches Gleichgewicht kannte. Sie sagen, dass die Mächte des Chaos seit ihrer Entstehung danach trachteten sich auszubreiten, um wie ein Geschwür immer weiter zu wuchern. Bestimmt haben sie damit recht. Das erste wahrhaftige Gleichgewicht war jenes, das die Welt nach der Verbannung des Chaos erfuhr, als das neue Zeitalter unter der Schirmherrschaft der Ordnung begann. – Ich weiß, dass du selbst nicht an die Lügen der Rebellen vom sogenannten ›Alten Gleichgewicht‹ glaubst. Aber in diesen Zeiten sollte man bestimmte Worte erst gar nicht in den Mund nehmen. Die Herren der Ordnung haben viele Zuträger, gerade auch unter unserem Volk, und wir sind hier nicht unter Freunden.«

			»Gut gesprochen!«

			Fast gleichzeitig fuhren die beiden Serephin herum. Ranár stand hinter ihnen und blickte lächelnd auf sie hinab. Der starke Wind über den Klippen zerzauste ihm die schwarzen Haare. »Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein«, sagte er. »Es ist gefährlich, bestimmte Ausdrücke im Mund zu führen, die ebenfalls von den Rebellen benutzt werden. Wer das tut, könnte schnell in dieselbe Ecke gestellt werden.«

			Alcarasán erhob sich, so dass er sich mit Ranár auf Kopfhöhe befand. Hinter ihm stand Jahanila ebenfalls auf. »Meine Ergebenheit gehört den Lamazhabin der Vier Städte«, erwiderte er ruhig. »Und diese sind, wie wir alle wissen, den Herren der Ordnung verpflichtet.«

			»Ich zweifle nicht an deiner Ergebenheit!«, entgegnete Ranár. »Aber du solltest den Rat deiner Untergebenen beherzigen, so vorlaut er auch gewesen sein mag.«

			Jahanila senkte den Kopf. Ein Ausdruck von Scham verdüsterte ihre Miene.

			»Ich könnte mich jederzeit für die Brüder und Schwestern unter meinem Befehl verbürgen«, fuhr Ranár fort. »Sie sind Krieger, keine Schwätzer, die bösartige Gerüchte in die Welt setzen. Aber hüte dich vor dir selbst, Restaran! Wir, die wir beide einem heiligen Orden angehören, wissen, welche Macht ein ausgesprochenes Wort besitzt. Nimmst du eine Redensart wie das ›Alte Gleichgewicht‹ nur oft genug in den Mund, so mag es irgendwann soweit kommen, dass du selbst an diese Lüge zu glauben beginnst. Darin liegt ihre Tücke.«

			Ranárs eisblaue Augen blickten Alcarasán an, ohne sich im Mindesten zu bewegen. Dem Serephin erschienen sie wie zwei stählerne Kugeln, auf eine eigenartige Weise starr, sogar leblos, und dennoch dabei gleichzeitig von einem lodernden Feuer erfüllt. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wer eigentlich das Wesen war, das den menschlichen Körper dieses jungen Mannes ausfüllte und beherrschte. 

			»Kommt mit mir!« Ranár wandte sich um, und Alcarasán war es, als würde ein unsichtbarer Bann von ihm fallen. Der grüblerische Moment war verschwunden. Ranár ging vom Rand der Klippe zurück in die Richtung der Festung. Der Wind in seinem Rücken zerrte an seinem offenen Umhang, als wollte er ihn zu größerer Eile antreiben.

			Alcarasán folgte ihm, Jahanila neben sich. Sie schritten über kahles Felsgestein und niedriges Gras zurück zu dem Pfad, der zu Carn Taars Klippe führte. 

			Als sie die Zugbrücke überquerten, traten aus dem Dunkel des Durchgangs zwei Serephin. Beide waren bis auf ihre Helme voll gerüstet. Alcarasán kannte das Metall dieser Panzer. Vor langer Zeit hatte er selbst einmal eine solche Rüstung getragen. Es hieß Senithar, »Sternenschein«, und es war sehr kostbar, denn es gab nur einen einzigen Ort, an dem es zu finden war, die Eiswelt von Cendrast. Aus Vovinadhár verbannte Sträflinge und Sklaven schürften es dort in tiefen Mienen. 

			Die beiden Serephin waren zu ihnen aufgeschlossen. Das Sonnenlicht funkelte hell auf den zahllosen silbrigen Schuppen ihrer Panzer. Einer von ihnen verneigte sich knapp vor Ranár, bevor er das Wort an ihn richtete: »Wir sind bald bereit für eine weitere Öffnung des Portals. Sollen wir das Fallgitter hochziehen?«

			Ranár schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Von den Temari haben wir erst einmal keine Bedrohung zu erwarten. Es wird reichen, wenn ihr Wachen am Eingang aufstellt. – Falls ihr mich braucht, ich bin in den Höhlen beim Quelor und überwache die Ankunft der nächsten Gruppe.« Er wandte sich Alcarasán zu. »Diesmal wird jemand kommen, den ich euch selbst vorstellen will. Aber erst einmal möchte ich mit dir allein sprechen.«

			Alcarasán wies Jahanila an, zum Quelor vorauszugehen. Dann folgte er Ranár ins Innere der Schwarzen Nadel. Er fragte sich, was Ranár ihm wohl mitteilen wollte. Vielleicht hatte der Kreis der Stürme endlich herausgefunden, wo sich ein weiteres Lager von einem der drei verbliebenen Wächterdrachen Runlands befand. Es waren nun schon einige Tage vergangen, seitdem Jahanila und er in dieser Welt angekommen waren, doch bisher hatte Ranár nicht nach ihrer Unterstützung verlangt. 

			Die meiste Zeit über waren die beiden Serephin aus dem Orden der Flamme sich selbst überlassen gewesen. Sie hatten sich mit der Anlage von Carn Taar und der Umgegend vertraut gemacht. Auf Temari waren sie nicht gestoßen. Die Dörfer und einzelnen Gehöfte in der unmittelbaren Nachbarschaft von Andostaan waren verlassen worden, und das offensichtlich in großer Eile. Dafür hatten sich inzwischen mehr und mehr Serephin aus dem Kreis der Stürme durch das Quelor begeben und in der Festung versammelt. In den wenigen Tagen seit der Zerstörung der Temaristadt war die Anzahl der Krieger, die Carn Taar beherbergte, wieder wie zu jenen Zeiten angewachsen, als die Erbauer der Burg sie noch bewohnt hatten. Sie hielten sich in allen Gebäuden der Anlage auf, die zuvor leer gestanden hatten. Einige hatten ihre Lager sogar in den Kellerräumen und den Höhlen aufgeschlagen. Auch die Zimmer der Schwarzen Nadel waren belegt. Auf dem Weg in den höchsten Raum von Carn Taar begegneten Ranár und Alcarasán immer wieder einzelne Serephin, die ihren Anführer in Menschengestalt ehrerbietig grüßten und schnell auf der Wendeltreppe Platz machten. 

			Schließlich waren sie wieder in dem Spiegelsaal angekommen, jenem Ort, der eigentlich ein winziges Turmzimmer war, durch Ranárs magische Kunst aber auch diesmal den Anschein einer weitläufigen Säulenhalle erweckte. 

			Die beiden schritten nebeneinander über den grauen Marmorboden. Von der breiten Fensterfront, die den Blick nach Westen über die See freigab, wehte ein kühler Wind hinein, der salzigen Duft mit sich führte. Alcarasán blickte zwischen zwei Säulen hindurch und auf das Blau des wolkenlosen Himmels in der Ferne, dessen Licht sich in den zahllosen Spiegeln des Raumes fing.

			»Was ist es, das Ihr mir mitteilen wollt?«, fragte er Ranár.

			Der Serephin hielt an. Seine Gestalt wurde von einer der verspiegelten Säulen hinter seinem Rücken verdoppelt.

			»Ich weiß, dass du dich seit eurer Ankunft immer wieder gefragt hast, wer ich bin«, sagte er, »denn bisher habe ich es euch nicht verraten. Nicht, weil es ein Geheimnis wäre, sondern weil ich es selbst nicht genau wusste.«

			»Ich verstehe nicht ...«, begann Alcarasán, obwohl er eine Ahnung hatte, worauf Ranár hinauswollte. 

			»An einem Abend im Sommer des letzten Jahres fand ich mich in dem Körper wieder, den du gerade vor dir siehst.« Ranár breitete mit einem Lächeln die Arme aus und deutete eine Verbeugung an. Die Spiegelung hinter ihm tat dasselbe, ein Anblick, den Alcarasán befremdlich fand, ohne sagen zu können, warum.

			»Ich kannte den Namen des Temari, in dessen Körper ich steckte«, fuhr er fort. »Ich wusste alles über ihn, seine Lebensgeschichte, seine Vorlieben und Abneigungen. Dass er zeitlebens heiße Bäder mochte. Dass der Blütenstaub eines Baumes dieser Welt, der ›Finlarbirke‹ genannt wird, seine Augen zum Tränen brachte. Es war mir bekannt, als hätte es mir jemand erzählt, aber es beeinflusste mich nicht. Ich selbst hätte durch einen Frühlingswald voller Birken gehen können, und es hätte mich nicht gestört. Von dem Moment an, als ich seinen Körper in Besitz nahm, machte ich ihn mir völlig untertan.«

			»Was ist mit dem Geist dieses Temari geschehen?«, fragte Alcarasán neugierig. 

			»Ranár wurde vernichtet, als ich in ihn eindrang.« Der Serephin vollführte eine abfällige Handbewegung, die wieder von der Spiegelung in seinem Rücken begleitet wurde.

			Etwas an dieser letzten Bemerkung machte Alcarasán stutzig. Er konnte nicht genau sagen, was es war. Schließlich schob er es der verwirrenden Atmosphäre des verwandelten Turmzimmers zu, dessen Unmenge von Spiegeln an den Wänden wie auch an den Säulen seine eigene Gestalt und die des Temari aus den unterschiedlichsten Winkeln vervielfachte. 

			Langsam drehte sich Ranár zu der Säule hinter ihm um.

			»Er führte das Leben eines Gelehrten, dieser junge Mann, mit dessen Gesicht ich nun herumlaufe«, fuhr er fort, während er seine Gestalt von oben bis unten musterte. Alcarasán kam es vor, als spräche der Serephin nicht mehr mit ihm, sondern mit sich selbst.

			»So unterentwickelt die Temari auch sein mögen, sie werden offensichtlich ebenso vom Wissen um die Verborgenen Dinge angezogen wie auch wir. Motten, die das Licht lockt. Sie kennen ebenfalls Orden wie den Kreis der Stürme. Ranár lebte in so einer Gemeinschaft, tief im Süden von Runland. Er fühlte sich wohl an diesem Ort. Viele seiner Gedanken kreisten um ihn.«

			Er lächelte sich selbst im Spiegel zu, während er weitersprach. »Letztendlich war er es, der mir das Tor zu seinem Geist öffnete. Ich musste nur ein Licht anzünden, das hell genug war, um von einem geeigneten Temari erkannt zu werden. Die Motte sah seinen Schein, flog zu dem Licht – und verbrannte darin.«

			»Aber wie war es Euch möglich, eine Verbindung zu Runland aufzubauen?«, wollte Alcarasán wissen. »Hätten die Wächterdrachen dieser Welt Euch nicht bemerken und daran hindern müssen?«

			»Oh, sie bemerkten mich durchaus«, erwiderte der Serephin. »Und wenn ich in meiner wahren Gestalt versucht hätte, nach Runland vorzudringen, dann wäre es mir nicht gelungen. Wahrscheinlich hätten sie mich sogar getötet. Die Drachen sind stark, selbst jetzt noch, nach all den ermüdenden Zeitaltern ihrer langen Wacht. Aber ich hatte einen Vorteil: Ranárs Neugier. Ohne sie bliebe uns Runland noch immer versperrt. 

			Auf seiner Suche nach dem Wissen um die Verborgenen Dinge tastete sich Ranár in das Dunkel lang vergessener Rituale vor, und er fühlte, dass etwas darin verborgen lag, was zu ihm hereingelassen werden wollte. Er spürte mich, schon bevor ich von ihm Besitz ergriff. Er war es, der mich freiwillig willkommen hieß und mir damit Macht über ihn gab. Das ist eine sehr alte Form der Magie, wie du sicher selbst weißt. Eine, der die Wächterdrachen nichts entgegenzusetzen hatten, und das um so mehr, als ich ihren Schutzwall nicht mit meinem Körper durchdrang, sondern nur mit meinem Geist. Als ich endlich in dieser Welt angekommen war, hatte ich nur noch das Quelor zu finden, um euch alle ebenfalls hereinzulassen.

			Es war ein kluger Plan, aber er besaß einen Nachteil: Ich musste meinen Geist von meinem Körper trennen und in den Körper eines fremden Wesens eindringen, um ihn auszuführen. Wir rechneten damit, dass ich durch den Schock des Übergangs vieles von meinem Leben als Serephin vergessen würde. Es gelang mir nur, indem ich all meine Aufmerksamkeit auf unser Vorhaben richtete. Nur das zählte. Alle anderen Einzelheiten meiner Vergangenheit waren nicht so wichtig wie diese.«

			»Deshalb konntet Ihr nicht sagen, ob Ihr dem Maharanár unseres Ordens schon einmal begegnet wart«, rief Alcarasán.

			»So ist es«, bekräftigte der Serephin. »Ich hatte es vergessen. Aber ich habe mein Wissen wiedererlangt. Mit jedem meiner Gefährten aus dem Kreis der Stürme, der durch das Quelor hierher kam, erfuhr ich mehr über meine Vergangenheit. In den letzten Tagen bekam ich ein Sellarat nach dem anderen. Mich endlich wieder als Serephin zu fühlen, half mir mehr als alles andere, mich zu erinnern. Ich weiß wieder, wer ich bin. Deshalb wollte ich allein mit dir sprechen. Ich kenne dich, Alcarasán.«

			Er hielt für einen Moment inne, bevor er fortfuhr. »Du bist mein Bruder.«

			Alcarasán starrte verwirrt den Mann an, den er als Ranár kennengelernt hatte. Er hatte doch gleich bei ihrer ersten Begegnung so ein eigenartiges Gefühl gehabt, fast wie Vertrautheit.

			Jemand aus dem Orden der Flamme!, schoss es ihm blitzartig durch den Kopf. Aber nein, der Mann konnte kein Ordensbruder von ihm sein, er gehörte doch zum Kreis der Stürme! Oder kannte er etwa jemanden, der den Orden der Flamme verlassen hatte und nach Ascerridhon gegangen war?

			Ranár sah ihn schweigend an, ein freundlich-spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht.

			Plötzlich war es Alcarasán, als entglitte ihm der feste Boden unter seinen Füßen.

			Nicht ein Ordensbruder! Er sagte mein Bruder. Das kann nicht möglich sein!

			»Manari?«, murmelte er ungläubig und so leise, als schäme er sich, diesen ungeheuerlichen Gedanken auszusprechen.

			Langsam nickte Ranár.

			Alcarasán trat einen Schritt zurück. »Wenn das ein Scherz Eures Ordens sein soll, dann ist es ein ziemlich schlechter!«, platzte er erregt heraus.

			»Es ist kein Scherz«, entgegnete Ranár. »Ich bin deine Schwester. Ich bin Manari aus dem Hause Irinori in der Stadt Gotharnar.«

			»Schweig!« 

			In Alcarasáns Augen glühte ein drohendes Feuer. »Es ist mir völlig egal, wer oder was du bist. Der Maharanár unseres Ordens hat mir befohlen, mit dir zusammenzuarbeiten, und das tue ich. Aber nicht um jeden Preis. Wenn du noch einmal den Namen meiner Schwester in den Mund nimmst, dann verlasse ich Runland sofort, egal, was du oder unsere Oberen davon halten.«

			Bebend vor Wut drehte er sich um, kaum dass er zu Ende gesprochen hatte, und ging auf die Tür zu, durch die sie den Spiegelsaal betreten hatten. Der Kreis der Stürme war schon immer ein Haufen von herablassenden Angebern gewesen, aber diesmal waren sie mit ihrem Spott zu weit gegangen! 

			»Bleib hier!«

			Ranárs Stimme hatte wieder einen harten Befehlston angenommen. Aber es kümmerte Alcarasán nicht. Er war nur Terovirin verpflichtet, und dem würde er seine Entscheidung schon erklären können. Seine Hand legte sich auf den Türknauf.

			»Wie ähnlich wir uns doch immer waren! Läufst davon, so wie ich einst davonlief. Dabei konnte ich unserem Namen nie entkommen. Das Haus Irinori blieb immer mein Haus, egal wohin ich auch ging.«

			Alcarasán ließ die Tür ins Schloss fallen, die er bereits geöffnet hatte und drehte sich um. »Woher weißt du ...«, begann er.

			»... die letzten Worte deiner Schwester an dem Tag, als sie euch verließ?«, unterbrach ihn Ranár. »Glaubst du, ich hätte vergessen, was ich euch damals entgegenschrie? Dann ist das hier eben nicht mehr mein Haus! Denkst du, ich würde mich nicht mehr an den Schmerz in deinem Gesicht erinnern?« 

			Für einen Moment schien Alcarasán unschlüssig. Dann verhärteten sich seine Züge. »Du bist in meine verborgensten Erinnerungen eingedrungen! Deshalb wusstest du davon! Oder einer unserer Bediensteten hat damals unseren Streit belauscht und dir davon erzählt. Ich werde dafür sorgen, dass dein Orden erfährt, was du getan hast, verlass dich darauf! Selbst wenn du der Liebling deines Maharanárs wärst, könnte er dich nicht davor beschützen, die Strafe für ein verbotenes Sellarat zu erhalten!«

			Ranár lachte laut auf. »Beim Weißen Drachen, was für eine Leidenschaft! Deine Augen sprühen ja regelrecht Funken! So habe ich dich nicht häufig erlebt, mein makelloser und immer ach so beherrschter Bruder!«

			Alcarasán schritt mit drohender Miene auf ihn zu. Der Serephin hob abwehrend seine Hände. »Langsam, langsam! Bevor du mich am Ende noch zu einem Zweikampf herausforderst, denk bei all dem Zorn, der gerade durch deinen Verstand rast, für einen Moment nach: Wie sollte ich an dir ein Sellarat durchgeführt haben, ohne dass du es mitbekommen hättest? Nicht einmal die Erfahrensten von uns könnten eine tief vergrabene Erinnerung an die Oberfläche zerren, ohne dass es demjenigen auffallen würde, dem sie gehört.«

			Alcarasán, drauf und dran, lodernde Feuerbälle in seine Handflächen zu rufen, um sie im Zorn gegen Ranár zu schleudern, hielt mitten in der Bewegung inne.

			»Außerdem bedenke eines«, fuhr der Serephin fort. »Wann hätte ich in deine Gedanken eindringen sollen? Man sagte mir, du hättest lange Zeit in der Fremde zugebracht. Du bist nach Hause zurückgekehrt und gleich darauf durch das Quelor hierher gekommen. Wann immer ich dich seit deiner Ankunft gesehen habe, war deine Begleiterin bei dir. Abgesehen davon, dass es kein unbemerktes Sellarat gibt, hätte ich auch keine Gelegenheit dazu gehabt.«

			Langsam senkte Alcarasán seine Hände. »Bei dem Streit mit meiner Schwester war meine Mutter ebenfalls im Raum. Du hättest das, was du darüber wusstest, auch von ihr herausbekommen können. Aber wenn du wirklich diejenige bist, die du zu sein vorgibst, dann erzähle mir etwas, das nur sie und ich wissen!«

			Ranár seufzte. »Also gut. Aber letztendlich wird es darauf hinauslaufen, ob du in der Lage bist, daran zu glauben, dass ich die Wahrheit spreche oder nicht. Jeden Beweis kann man fälschen.«

			»Erzähl!«, entgegnete Alcarasán ungerührt.

			»Erinnerst du dich noch daran, wie wir beide in die Tiefen des Vortex vordringen wollten?« Ranár lachte auf. Alcarasán lief ein Schauer über den Rücken, denn das Geräusch aus dem Mund dieser menschlichen Gestalt hörte sich an wie das Lachen einer Serephinfrau, die er gut gekannt hatte.

			»Damals hatten wir gerade unsere ersten Flüge außerhalb der Stadtkuppel unternommen. Wir, die Irinori-Zwillinge, allein, ohne die Begleitung von Veranarín! Wir tauchten in einen Himmel ein, der nur uns beiden gehörte. Niemand der Älteren beaufsichtigte uns. Niemand sagte uns, wie weit wir uns von Gotharnar entfernen sollten. Alles stand uns offen. Alles.«

			Alcarasán lauschte den Worten des Temarimannes vor ihm, in dessen Körper ein Serephin steckte, der behauptete, seine lang verschwundene Schwester zu sein. 

			Das war doch verrückt. Es konnte nicht wahr sein.

			Aber nichtsdestotrotz erwartete ein Teil von ihm, dass es wahr wäre. Er ertappte sich dabei, wie sehr er nach all der Zeit immer noch hoffte, Manari würde plötzlich wieder in sein Leben treten. Oh ja, er erinnerte sich an das Ereignis, auf das dieses Wesen vor ihm anspielte! Wie damals packte ihn Beklommenheit. Als wäre er in einen Alptraum hineingeraten, der sich ständig wiederholte, ohne dass etwas an dessen Ablauf ändern konnte.

			Der blutrote Himmel seiner Heimat erblühte vor den Augen seiner Erinnerung.

			Mit weit ausgebreiteten Schwingen gleitet er über den höchsten Punkt der Stadt hinweg, die Kuppel und das Eingangsportal, den Kranz aus Kristallen, durch die sie Vovinadhár verlassen hatten. Neben ihm fliegt Manari, ihre Augen fest geschlossen, ein entrücktes Lächeln auf ihrem Gesicht. Heute ist ihrer beider Geburtstag. Sie sind endlich alt genug, um die Stadt verlassen zu dürfen, deshalb ließ das Portal sie hindurch. Eigentlich war es ihren Eltern nicht recht gewesen, dass ihre Kinder schon so früh alleine die Welt außerhalb Gotharnars erkunden wollten. Aber Alcarasán und Manari haben die beiden so lange bekniet, bis sie schließlich nachgaben, unter der Bedingung, dass sie sich nicht zu weit von der Stadt entfernen sollten.

			Flügelschlagend schießen sie empor in den Himmel. Lachend kreisen sie umeinander, jagen sich, um sich plötzlich senkrecht hinabfallen zu lassen und kurz über der Kuppel wieder die Schwingen auszubreiten und erneut an Höhe zu gewinnen. In den Wolken hoch über ihnen leuchtet ein tiefroter Fleck, so dunkel, dass er beinahe schwarz erscheint: das Portal, das aus Vovinadhár hinausführt. In diesem Moment stehen ihnen alle Welten offen. Nie wieder werden sie sich so frei fühlen wie jetzt.

			Mit einem Mal richtet sich Manaris Blick auf den Vortex unterhalb des Felsens, auf dem Gotharnar erbaut ist. Der Gesteinsbrocken ist riesig, doch von so weit oben gesehen schwebt er über dem Abgrund – wie ein Kiesel, der von einem Riesen in einen tiefen Brunnenschacht geworfen wurde und mitten im Fall begriffen ist. Das Licht, das der Welt der Serephin seinen roten Schein schenkt, dringt aus seinen Tiefen hervor.

			»Komm!«, ruft Manari ihrem Bruder zu. »Lass uns in den Vortex hineinfliegen! Wir wollen sehen, wie tief wir es hinab schaffen!«

			Alcarasán sieht sie erschrocken an, während er sie umkreist.

			»Was? Bist du verrückt? In den Vortex fliegen ist gefährlich! Vater hat mir erzählt, dass einen die Hitze da drin umbringen kann.«

			»Ach, hab keine Angst!« Manari lacht. »Ich will doch nicht bis in seine tiefsten Regionen vordringen. Was soll da schon Schlimmes passieren?«

			Alcarasán könnte sich viel Schlimmes im Inneren des Vortex vorstellen. Er ist die Quelle allen Lebens in Vovinadhár. Wie alles, das große Macht in sich birgt, ist er ebenso eine tödliche Gefahr für die Unvorsichtigen. Aber wie sollte er das seiner Schwester sagen, ohne von ihr als Feigling verspottet zu werden? Sie war schon immer wagemutiger als er gewesen.

			»Also gut!«, gibt er nach. Wie um sich selbst vor ihr zu beweisen, lässt er sich gleichzeitig mit blitzschnell an den Körper gelegten Schwingen in die Tiefe stürzen. Er hört gerade noch Manari einen Schrei ausstoßen, dann ist er schon weit von ihr entfernt. 

			Sofort folgt sie ihm.

			Der Vortex rast Alcarasán entgegen. Er befindet sich nun unterhalb von Gotharnar. Als er einmal kurz zurückschaut, erblickt er über sich in einiger Entfernung den riesigen Felsen seiner Stadt. Die Erkenntnis durchfährt ihn, dass er noch niemals die untere Seite von einem der fliegenden Felsen gesehen hat.

			Unter ihm gähnt das Innere des Vortex, ein gewaltiges Auge aus gleißendem Rot, seine Mitte so blendend hell, dass er nicht länger als für einen Moment hineinsehen kann. Eine Spirale aus dichten Wolkenfetzen entströmt seinem Inneren, bildet einen Trichter, der so weit reicht, wie die Augen des jungen Serephin blicken können. Unterhalb des Trichterrandes, den er eben in seinem Sturz passiert hat, nimmt die Hitze sofort zu. Er breitet nun doch wieder seine Flughäute aus, um seine Geschwindigkeit etwas zu verringern, damit Manari ihn einholen kann.

			Der Rand ist noch immer weit von ihm entfernt und scheint sich ihm nicht zu nähern. Alcarasán fragt sich, wie lange er wohl so in die Tiefe stürzen müsste, bis sich der gewaltige Vortex um ihn herum zu einem erkennbaren Schlauch verjüngt haben würde. Jetzt fällt es ihm leicht, zu glauben, dass die Tiefen dieses Wirbels noch von keinem Wesen je erforscht wurden. Das Atmen macht ihm Mühe, dabei befindet er sich noch nicht weit unter dem Rand des Trichters. Die Hitze wird mit jedem Moment unerträglicher, ein Schwindelgefühl erfasst ihn. Vor seinen geschlossenen Augen flimmern weiße Lichter. 

			Es reicht. Er hat sich Manari gegenüber bewiesen. Die Kräfte, die nun auf seinen Körper pressen und ihn nach Luft ringen lassen, machen ihm Angst. Er will seine Schwingen öffnen, um seinen Fall aufzuhalten und wieder emporzusteigen, aber ihm ist, als hätte ihn alle Kraft verlassen. Unaufhaltsam stürzt er weiter hinab, und mit jedem verstreichenden Moment lasten die Kräfte des Vortex schwerer auf ihm. Die Schuppen seines Körpers brennen wie Feuer, es fühlt sich an, als hätte er sich in eine fliegende Fackel verwandelt, in einen fallenden Stern. Das Innere seines Verstandes hat sich in einen brennenden Ball aus Panik und Schmerzen verwandelt, der alle seine Sinne auslöscht. Das ist sein Ende. Er fühlt es mit messerscharfer Klarheit. Er wird den Flug in den Vortex nicht überleben. Wie konnte das nur so rasend schnell passieren?

			Im letzten Moment, bevor er völlig sein Bewusstsein verliert, stößt etwas gegen ihn. Ruckartig bremst sich sein Fall, als jemand an seinem Körper zieht, ihn nach oben reißt. Allmählich nimmt sein Schwindelgefühl ab, als flösse ihm durch die Berührung neue Kraft zu. Es gelingt ihm, seine Schwingen wieder auszubreiten, doch er denkt kaum darüber nach, was er da tut. Es ist der reine Überlebenswille, der ihn antreibt und ihn nach oben jagen lässt, fort von dem heißen Auge in den Tiefen des Wirbels. Er wird losgelassen, und als er seinen Blick aufwärts richtet, sieht er Manari, die, selbst am äußersten Rand der Erschöpfung, damit kämpft, wieder an Höhe zu gewinnen. Der erleichterte Aufschrei bei ihrem Anblick entkommt seinen Mund als ein kaum vernehmbares, heiseres Krächzen.

			Schließlich gelingt es ihnen, das Innere des Trichters hinter sich zu lassen. Sie fliegen wieder über dem Rand des Vortex. Die Hitze um sie herum nimmt ab, während sie an Höhe gewinnen, doch Alcarasán bemerkt es kaum. Er ist nur damit beschäftigt, seine Flughäute auf und ab zu schlagen, um weiter nach oben zu steigen, und die Schmerzen in seinem Körper niederzuringen. Mit jeder Bewegung klagen seine Muskeln, dass sie keine weitere Anstrengung mehr ertragen können, aber noch gönnt er ihnen keine Ruhe. Neben ihm keucht Manari, ihren Blick starr auf einen der fliegenden Felsen über sich gerichtet. Sie zieht ihn mit der Kraft ihres Willens fast zu sich her. Die zerklüftete Unterseite des Gesteins durchschneidet das dahinterliegende Rot des Himmels mit einer Vielzahl langer Klingen. Es ist alles andere als ein einladender Ort, wüst und verlassen, aber für die beiden jungen Serephin wird er zum rettenden Anker. 

			Als Alcarasán endlich einen der am weitesten herausragenden Ausläufer des Felsens erreicht hat und sich neben Manari auf dem glatten Gestein niederlassen kann, wälzt er sich stöhnend auf den Rücken und bleibt für eine Weile regungslos liegen, bis die Schmerzen der Anstrengung in seinen Gliedern und das Rauschen in seinen Ohren endlich einer erschöpften Stille gewichen sind. Auch seine Schwester rührt sich nicht.

			Erst nach einiger Zeit beginnt sie sich wieder zu regen. Mühsam kriecht sie zu ihm und beugt sich über seinen Körper. Angst liegt in ihrem Blick. »Geht es dir gut?« Ohne eine Antwort von ihm abzuwarten, spricht sie weiter. »Es tut mir so leid! Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Erzähl unseren Eltern nichts! Vielleicht haben sie es nicht gespürt, dass wir uns in Gefahr begeben haben. Wir sind doch weit von Gotharnar entfernt.«

			Alcarasán hat sie kaum gehört. Er dreht sich auf die Seite, blickt über den Rand des gezackten Klippenvorsprungs aus schwarzem Gestein hinweg und sieht zum Rand des Vortex hinab. Ein Schauder überfällt ihn, als er in den Wirbel aus roten Wolkenfetzen hinabsieht, dieses glühende Auge, in dessen Hitze er beinahe umgekommen wäre, verbrannt wie ein Falter in den Flammen eines Feuers. Hier oben weht ein kühler Wind über die Felsen, die Glut des Vortex ist nichts weiter als eine Farbe in der Tiefe, aber dennoch hält ihn die Erinnerung an den Schrecken in ihrem Bann. 

			»Geht es dir gut?«, hört er Manari noch einmal fragen. Er nickt, schiebt sich vom Rand des Abgrunds fort, dreht sich wieder auf den Rücken wie zuvor. Wenn er könnte, würde er aufstehen und wegrennen oder davonfliegen, weit ins Innere der felsigen Landschaft, die ihnen Zuflucht bietet, nur fort von diesem Schrecken unter ihm. Dabei wäre er im Moment sogar zum Aufstehen zu schwach.

			Sein Blick gleitet an Manaris Gesicht vorbei in die Ferne, bleibt an etwas gleißend Weißem hängen und wird starr. Glänzende Türme erstrecken sich dort in der Ferne zwischen dunklen Felszacken, aus denen sie herauszuwachsen scheinen wie Zähne aus dem Maul eines ungeheuer großen Tieres. Ihre glatte, strahlende Schönheit ist schier überwältigend. 

			Alcarasán weiß nicht, welche Stadt es ist, auf deren Felsen sie sich gerettet haben, und es ist ihm auch gleich. Sie bietet Zuflucht und Sicherheit, das ist alles, was zählt. Nur allmählich wendet er seinen Blick von den leuchtenden Türmen ab, während Manari ihn in ihre Arme nimmt und ihn festhält, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

			»Ich dachte schon, ich würde dich nicht mehr aus dem Wirbel herausbekommen«, murmelt sie kaum verständlich, ihren Mund gegen die Schuppen seiner Wangen gedrückt.

			Er erwidert etwas, heiser geflüstert und kaum verständlich.

			»Was? Was sagst du?«

			Er schweigt. Aber dann vernimmt sie seine Stimme in ihrem Geist.

			Ich liebe dich!

			Es ist das erste und einzige Mal, dass er es ihr sagt, in diesem Moment, während sich ihr Kopf über den seinen gebeugt hat und er hinter ihrem besorgten Gesicht die starken Türme erkennen kann – ein Bollwerk gegen den Abgrund und die Zerstörung. Sie hat ihn nicht im Stich gelassen. Sie hat ihn gerettet.

			»An diesem Tag wären wir beinahe im Vortex umgekommen«, hörte Alcarasán den jungen Mann sagen, der von sich behauptete, Manari zu sein. 

			»Zum ersten Mal warst du nahe daran, mit allem, was du bist, ausgelöscht zu werden. An diesem Tag hast du dich für die Ordnung entschieden. Ich konnte es in deinen Gedanken lesen.«

			»Wie ... konntest du das wissen?«, stieß Alcarasán hervor.

			Ranár lachte kopfschüttelnd. »Weil ich die bin, die ich bin. Glaubst du es mir etwa immer noch nicht? Nur ich konnte das wissen, denn nur ich war damals an deiner Seite. Unsere Eltern ahnten natürlich, dass irgendetwas vorgefallen war. Aber du weißt selbst, dass sie uns niemals dazu ausfragten. Es war uns ja nichts geschehen.« Mit wieder ernster Miene trat er nahe an Alcarasán heran. »Denk nicht, ich würde mich darüber lustig machen, wie schwer es dir fällt, mir zu glauben. Wenn ich meine Gestalt im Spiegel betrachte, würde ich am liebsten meine Fäuste in das Spiegelbild schlagen und diesen gestohlenen Körper mit den Scherben blutig schneiden, mein wahres Ich aus ihm herausschälen! Aber ich bin Manari. Mein Serephinkörper befindet sich im Tempel der Luft in Ascerridhon, und mein Geist wird wieder heil in ihn zurückkehren, wenn seine Aufgabe nach dem Willen des Kreises der Stürme erfüllt ist.«

			Alcarasán erwiderte nichts. Sein Verstand erschien ihm so leer wie der endlose schwarze Weltraum, durch den er so lange gereist war.

			Es dauerte einen Moment, bis er das Beben des Bodens in seinen Beinen spürte.

			Der Serephin und der Temari blickten sich verwundert um. Ein tiefes Grollen drang von unterhalb der Nadel an ihre Ohren. Alcarasán bemerkte, dass sich das Beben verstärkte, und er stellte seine Beine weiter auseinander, um das Gleichgewicht zu behalten. »Was ist das?«

			Ranár eilte an ihm vorbei zum Ausgang des Spiegelsaals. »Ich weiß es nicht«, sagte er über seine Schulter hinweg und riss die Tür auf. Das Grollen wurde lauter. Schritte waren auf der Treppe zum Turmzimmer zu hören. Alcarasán folgte Ranár und erblickte eine Serephinfrau aus dem Kreis der Stürme, die über die letzten Stufen auf sie zuhetzte. 

			»Kommt schnell, Restaran«, rief sie aufgeregt. »Etwas stimmt nicht mit dem Quelor!«

			Ranár folgte ihr sofort, woraufhin sich die Serephinfrau umdrehte und schnell die Treppe wieder hinabstürzte. Alcarasán besann sich nicht lange und rannte den beiden hinterher.

			»Was ist passiert?«, herrschte Ranár die Frau an, ohne anzuhalten. Sie musterte ihn ängstlich, als ob sie sich nicht sicher sei, wie sie es ihm sagen sollte, ohne seinen Zorn auf sich zu ziehen.

			»Wir haben versucht, das Portal für die nächste Gruppe aus Ascerridhon zu öffnen, aber es ging nicht. Also holten wir noch mehr von uns dazu. Sie fingen mit dem Gesang an. Auf einmal baute sich eine Sphäre zwischen ihnen und dem Tor auf. Es staut sich immer mehr Kraft darin, und wir können unsere Leute nicht herausbekommen! Wenn die Sphäre in dieser Geschwindigkeit weiter wächst, wird sie die Wände der Höhle zum Einsturz bringen!«

			»Kann man euch nicht einmal für einen Moment allein lassen?« schimpfte Ranár. 

			»Wir haben genau das getan, was Ihr uns gezeigt habt!«, rief die Serephinfrau. Ihre Stimme klang schrill und erschrocken. »Wir haben das Quelor doch nicht zum ersten Mal geöffnet. Aber diesmal ist irgendetwas anders, fast so, als ob das Portal ein Eigenleben bekommen hätte.«

			Ranár erwiderte nichts, sondern beschleunigte seinen Lauf und führte die drei an.

			Die Treppenstufen und die Wände der Nadel erzitterten. Das tiefe Grollen nahm mit jedem Schritt zu. Alcarasán fragte sich, ob es daran lag, dass sie sich dem Ausgang der Nadel näherten, oder ob das Beben stärker wurde. Wenn Letzteres der Fall war, würde am Ende noch der Felsen mitsamt der Festung einstürzen! Wie aus weiter Ferne vernahm er in sich noch immer die Frage, ob dieser Serephin im Körper eines Menschen, der da vor ihm die Stufen hinablief, wirklich seine lang verschollene Schwester sein konnte. Nur sie hatte wissen können, was damals geschehen war. Und vor allem, was er empfunden hatte!

			Aber das durch den Turm hallende Beben übertönte diese nagenden Gedanken. Jetzt war keine Zeit, Ranár weiter zur Rede zu stellen. Was, beim Drachen des Feuers, ging da unten im Inneren der Klippe vor?

			Sie erreichten den Eingangsraum der Nadel und stiegen in den Keller hinab, der zu den Höhlen führte. Hier wuchs der Lärm zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen an. Sie schienen durch das Innere einer riesigen Trommel zu laufen. Dicht neben Ranár stürzte eines der Kellerregale um. Sein Aufprall wurde fast gänzlich von dem Geräusch des Bebens übertönt. Staub rieselte in grauen Wolken zu Boden. Ranár war dem Ungetüm blitzschnell ausgewichen, ohne auch nur zur Seite zu blicken oder langsamer zu werden.

			Nacheinander stürmten sie in die Höhle des Quelors. Das Erste, was Alcarasán sah, war eine schimmernde Kugel dicht vor dem schwarzen Gestein des geschlossenen Portals, die vom Boden bis unter die Decke ragte und das Quelor fast völlig verdeckte. Ihr silbriges Leuchten warf ein gleißendes Licht bis in die letzten Winkel des Raumes. Alcarasán kam der Gedanke, dass es bestimmt in all den langen Zeitaltern seit der Entstehung dieser Höhle noch niemals so taghell darin gewesen war. Das Licht der Sphäre verlieh dem unterirdischen Raum einen unwirklichen Anschein, als befände er sich nicht mehr in der wirklichen Welt. Im Inneren der Kugel bewegten sich schattenhafte Gestalten. Einige von ihnen krümmten sich wie unter Schmerzen, andere taumelten und stießen dabei gegeneinander.

			Eine weitere Gruppe von Serephin, die sich dicht vor der Sphäre befand, drehte sich um, als sie die Eintretenden bemerkte, und kam auf sie zugestürzt.

			»Was geht da vor?«, rief Ranár. Seine Stimme war trotz ihrer Lautstärke fast erstickt vor dem markerschütternden Brummen, das von der leuchtenden Kugel ausging. Alcarasán war es, als würde jeder einzelne Zahn in seinem Mund mitschwingen.

			»Die Sphäre bringt sie um!«, stieß einer der Ordensleute aus dem Kreis der Stürme hervor. »Alle, die an dem Gesang zum Öffnen des Quelors teilgenommen haben, sind darin gefangen.«

			Ranár lief an ihm vorbei und auf die Kugel zu. Dicht vor ihrem Rand hielt er an, musterte sowohl ihre Oberfläche als auch das schwarze Tor dahinter. Die Serephin im Inneren der Sphäre ließen nicht erkennen, dass sie ihn wahrnahmen. Ihre Gesichter hatten sich in verzerrte Masken aus Schmerzen und Qualen verwandelt. 

			Ranárs Kopf fuhr herum. Sein Blick glühte beinahe ebenso wie das Licht im Inneren der Kugel.

			»Jemand hat an dem Quelor herumgespielt!«, schrie er. Seine Stimme brannte vor mühsam beherrschtem Zorn. Zwei der Serephinkrieger, die bis zu ihm aufgeschlossen waren, wichen erschrocken vor ihm zurück.

			»In beide Torbögen sind Runen geritzt worden. Mit dem bloßen Auge kann man sie nicht sehen, aber sie sind da. Ich kann ihren Klang hören.«

			»Jemand hat das absichtlich getan?«, rief die Serephinfrau, die Alcarasán und Ranár von der Spitze des Turms herabgeholt hatte. Sie starrte den schwarzhaarigen Menschen vor ihr ungläubig an.

			»Absichtlich und geplant!«, herrschte Ranár sie so heftig an, dass sie zusammenzuckte. Die anderen Serephin wechselten unruhige Blicke. »Es ist eine Kugel der Zerstörung, eine Falle, die sich von selbst aufbaut und auslöst, sobald man sie mit Kraft versorgt. Als unsere Leute den magischen Gesang anstimmten, um das Quelor zu öffnen, bekam sie genügend Kraft, um zu wachsen.«

			Alcarasán deutete an ihm vorbei. »Sie nimmt immer weiter zu!«, rief er. Tatsächlich dehnte sich die gekrümmte Oberfläche der Sphäre mehr und mehr aus, als wollte sie alle in der Höhle verfolgen, um sie ebenfalls in ihr Inneres zu ziehen, als reichten ihr jene, die sie bereits gefangen hatte, nicht aus, um ihren Hunger zu stillen.

			»Los, alle raus hier!«, brüllte Ranár über das durch Mark und Bein gehende Dröhnen hinweg. »Sie wird gleich bersten – wenn das passiert, wird die Höhle einstürzen!«

			Er stürmte voran. Die Serephin taten es ihm nach und hetzten mit weiten Sätzen auf den Eingang des Raumes zu. Alcarasán spürte, wie der Boden unter seinen Füßen immer stärker bebte. Gezackte Risse erschienen an den Wänden zur Rechten und Linken der Flüchtenden wie Blitze an einem Sturmhimmel und rannten mit ihnen um die Wette. 

			Sie erreichten den Gang, der zu den Kellerräumen führte. Einer nach dem anderen eilten sie hindurch. Alcarasán war der Letzte. Obwohl sein Verstand ihn zur Eile mahnte, konnte er nicht anders, als sich beim Verlassen der großen Höhle noch ein letztes Mal umzudrehen. Was er sah, ließ ihn erstarren.

			Die Sphäre presste sich an Wände, Boden und Decke des Raumes. Ihre Helligkeit war wie das Auge der mittäglichen Sonne dieser Welt, brennend und unerträglich anzusehen. Alcarasán spürte es mehr in einer Veränderung des entsetzlichen Lärms, der von ihr ausging, als dass er es mit ansah, wie sich das Quelor langsam öffnete. 

			Dann rannte er in den Gang hinein.

			In diesem Augenblick ertönte in seinem Rücken ein Donnerschlag, als ob der riesige Felsen über ihren Köpfen mit dem Hammer eines Gottes zu Staub zermalmt würde. Der Gang erbebte so stark, dass einige der Serephin mitten im Lauf strauchelten. Einer stürzte, sein Hintermann stolperte in ihn hinein und riss ihn wieder auf die Füße. Steine polterten dicht hinter Alcarasán auf den Boden des Gangs. Genau vor ihm löste sich ein Brocken und prallte hart auf Kopf und Schultern der Serephinfrau, mit der er gekommen war. Ohne einen einzigen Laut von sich zu geben, sackte sie in sich zusammen. Für einen Augenblick verlangsamte Alcarasán seinen Lauf, aber es krachten noch mehr Gesteinsbrocken dicht hinter ihm in den Gang. Er stürmte weiter, vorbei an der auf dem Boden liegenden Frau. Starr geradeaus blickend rannte er bis in die Kellerräume, deren Regale schwankten und umzustürzen begannen. 

			Einer nach dem anderen kletterten sie durch die Luke und in den Eingangsraum der Schwarzen Nadel. Andere Serephinkrieger, die sich um das Loch im Boden versammelt hatten, halfen ihnen beim Hinaussteigen. 

			Eine rot geschuppte Hand reichte zu Alcarasán hinab. Er blickte hoch und sah Jahanilas Gesicht über ihm. Ohne etwas zu sagen, ließ er sich von ihr nach oben helfen. Zusammen mit den anderen Serephin stand er um die Öffnung zum Keller. Sie hielten einander fest, um in dem Beben nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Niemand von ihnen sprach, aber alle spürten die angstvolle Angespanntheit jedes Einzelnen und die schreckliche Gewissheit, Kameraden unten in den Höhlen verloren zu haben, so deutlich, als ob sie ein gemeinsames Sellarat teilen würden.

			Schließlich ließ das Schwanken des Bodens nach und verebbte gänzlich. Eine unheilvolle Stille legte sich über die Schwarze Nadel. In Ranárs bleichem Gesicht leuchtete eine lange, rote Schramme. Langsam schritt er hinter dem Kreis von Serephin an jedem einzelnen von ihnen vorbei. Einer nach dem anderen drehte sich zu ihm um, als er mit gefährlich ruhiger Stimme zu sprechen begann.

			»Ist euch eigentlich klar, was hier gerade passiert ist? Mit dem Einsturz der Höhle haben wir auch das Quelor verloren. Es wird keine Verstärkung mehr aus Vovinadhár durchkommen. Das ist nicht so schlimm, denn ich hätte nur wenige zusätzliche Gruppen angefordert. Mit den Temari werden wir auch ohne weitere Unterstützung problemlos fertig. Und wenn unsere Aufgabe erst einmal erfüllt ist, brauchen wir kein Quelor mehr, um wieder in unsere Heimatwelt zurückzukehren.« Er hielt inne.

			»Aber viel schlimmer ist, jemand unter uns hat das magische Portal absichtlich zerstört. Jemand ist für diesen Rückschlag verantwortlich.« Sein eisiger Blick bohrte sich erneut in jeden der Umstehenden. »Dieser Jemand wird für die Leben unserer Brüder und Schwestern, die wir heute verloren haben, bezahlen!«

			Niemand erwiderte ein Wort. Doch Alcarasán spürte die Welle aus Misstrauen und Wut, die ihm von den Umstehenden entgegenschlug. Ihm und Jahanila. Sie stammten beide nicht aus Ascerridhon, sie gehörten nicht zum Kreis der Stürme. Wenn der Schuldige nicht schnellstens entdeckt wurde, dann hatten sie ein riesiges Problem. 

			Er sah Ranár an, den Temarimann, umringt von einer Gruppe ihn überragender Serephinkrieger mit den gelb glänzenden Schuppen der Stadt der Luft.

			Manari. 

			War sie es wirklich? Würde sie ihnen helfen, diese in einem Menschenkörper steckende Serephinfrau, wenn der Hass des Kreises der Stürme erst voll entflammt war? Würde sie es dann überhaupt noch können? 

			Sein Mut sank.
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			Im Gegensatz zu Andostaan war Menelon nicht in eine von hohen Klippen gesäumte Bucht gebettet. Das flache Hinterland stieg stetig nach Osten zur Hochebene des Wildlands an. Als Enris zusammen mit Suvare und den anderen über den Pier zum Hafengelände ging, stand die Sonne bereits im Westen. Ihre Strahlen brachten das Gras auf den Hügeln hinter den letzten Häusern zum Leuchten. Dazwischen schimmerte das satte Braun frisch gepflügter Felder, schmale Rechtecke auf einem sich in die Ferne erstreckenden Teppich in den Farben des Frühlings. 

			Menelon besaß eine Stadtmauer. Enris konnte einen Teil von ihr in der Ferne erkennen, wo sie nicht von Häusern verdeckt war, eine dünne Schnur aus weißem Stein. 

			Themet zupfte ihn am Arm.

			»Hörst du das?« 

			Er blieb nicht stehen, sondern suchte mit seinen Augen den Hafen ab. Hier sah es wieder fast genauso aus wie in Andostaan. Eine graue Granitmauer trennte die Piere vom eigentlichen Hafenvorplatz, den mehrere langgezogene Lagergebäude umfriedeten. Vor der Mauer konnte er nur zwei Hafenarbeiter erkennen, die ein Fass zu einem der Piere rollten. Aber trotz der leisen Unterhaltungen der anderen hinter ihm vernahm er in der Ferne Rufe und Musik, vor allem das näselnde Quäken von Dudelsäcken.

			»Da geht´s ja schon hoch her«, brummte Calach amüsiert. Themet lief, gefolgt von Mirka, voraus. Sie hatten beinahe die Treppe an der Mauer überquert, bevor Enris den beiden zurief, bei ihnen zu bleiben. 

			»Hier sind viele Leute«, schrie Themet zu ihnen zurück.

			Der Straßenlärm und die laute Musik nahmen ständig zu. Als die Seeleute und die Flüchtlinge auf den Hafenvorplatz schritten, bot sich ihnen der Anblick eines farbenfrohen Festumzugs, der anscheinend gerade sein Ziel erreicht hatte. Eine stattliche Anzahl von Menschen jeden Alters stand um mehr als ein Dutzend maskierter Männer in Tierkostümen herum – jedenfalls vermutete Enris, dass es Männer waren, denn ihre Haare waren kurz geschnitten und ihre Gewänder besaßen Hosenbeine. Während die Kleidung dieser Leute in bunten Farben leuchtete, waren die Masken, die sie trugen, von einem klaren Weiß, das an blanke Knochen erinnerte. Sie bildeten einen unheimlich anmutenden Kontrast zu dem schillernden Rest der Kostüme.

			Die Maskierten wurden von einer ebenso großen Musikantengruppe begleitet, die ihnen mit Dudelsäcken, Pfeifen und Trommeln zu einem wilden Tanz aufspielte. Jetzt, da sich Enris ihnen mit seinen Gefährten bis auf wenige Fuß genähert hatte, war die Melodie und das Johlen der Menge zu einem ohrenbetäubenden Lärm angewachsen. Nicht wenige der Zuschauer hielten Ratschen in ihren Händen, die sie begeistert knarren ließen, wenn wieder einer der Kostümierten einen besonders hohen Sprung getan hatte. Enris erkannte in den Masken den gebogenen Schnabel eines Raubvogels – wahrscheinlich sollte sie einen Falken darstellen –, eine stumpfe Bärenschnauze, die Schlappohren eines Hundes und noch einige andere angedeutete Tierarten. Die Tänzer sprangen in einem nur schwer zu verfolgenden Muster um einander herum, so dass kaum Zeit blieb, eine der Masken genauer in Augenschein zu nehmen. Zahllose Schellen bimmelten ihnen an Armen und Beinen. Als Enris genauer hinsah, fiel ihm allerdings auf, dass bei diesem Tanz nichts dem Zufall überlassen war. So wild und unberechenbar jeder der Männer auch umhersprang und sich wie ein Kreisel um die eigene Achse drehte, so berührte er dennoch niemals seinen Nächsten, mit dem er oft blitzschnell den Platz tauschte. Selbst wenn einige von ihnen plötzlich in die sie umgebende Menge eintauchten, die kreischend vor Freude zurückwich, um ihnen Platz zu machen, so war dies offenbar kein zufälliger Bruch mit der Aufführung, sondern gehörte genauso überlegt und geplant zu ihr wie der restliche Tanz.

			Mirka sah über seiner Schulter zu ihm zurück und schrie etwas. Da Enris nichts verstanden hatte, beugte er sich mit fragender Miene zu ihm herab.

			»Ich sagte, das ist der Wahnsinn«, brüllte der Junge ihm ins Ohr. Auch Themet stand mit offenem Mund vor den Maskierten und starrte ihren Sprüngen nach.

			Enris war es recht, dass sie in Menelon gleich als Erstes auf diesen Festumzug gestoßen waren. Wenn Mirka abgelenkt war, dann würde er hoffentlich nicht ständig danach fragen, wann seine Mutter in der Stadt ankommen würde und wie er sie finden sollte.

			Die Zuschauer waren so begeistert von der Aufführung, dass sie die Neuankömmlinge nicht beachteten. Suvare musterte das wilde Treiben auf dem Platz nur kurz, dann galt ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden Männern aus ihrer Mannschaft und den Flüchtlingen.

			»Ihr kennt Euch doch bestimmt in Menelon aus?«, rief Tolvane ihr zu.

			»Ay, ich hatte hier schon einige Male zu tun! Am besten gehen wir alle ans östliche Ende der Stadt. Dort befindet sich die Ratshalle, und da hält auch Königin Tarigh Hof, wenn sie nicht auf Burg Cost ist.«

			»Dann los«, meinte Corrya, der neben dem alten Kaufmann stand, an dessen Stelle. Das Johlen der Umstehenden war auf einmal noch lauter geworden, das Spiel der Musikanten aber hatte aufgehört. Einige aus der Menge traten einige Schritte zurück, wobei sie gegen andere Leute hinter ihnen stießen. Die Masse der Zuschauer geriet in Bewegung, als ob eine Welle gegen sie anrollen würde.

			»Was passiert denn jetzt?« Themet sprang hoch, um besser sehen zu können. Dabei prallte er hart mit einem Mann zusammen, der ebenfalls zurückwich und ihn mit finsterer Miene anherrschte, besser aufzupassen. Enris wollte den Jungen gerade näher zu sich herziehen, um weiteren Ärger zu vermeiden, als sich die Menge zu teilen begann und eine Gruppe von Gestalten in langen, dunklen Gewändern genau auf ihn zurannte. Sein Herz stockte. 

			Wir werden angegriffen! Genau wie in Andostaan – sie sind hier!

			Er sprang vor Themet und Mirka und öffnete den Mund, um ihnen zuzubrüllen, dass sie davonrennen sollten, so schnell sie konnten. Da waren die Ersten aus der Gruppe schon heran, und er erkannte, dass es Menschen waren, genauer gesagt, Frauen, denen ihre Haare dicht und struppig bis tief in die Gesichter hingen, und die mit schrillen Schreien zusammengebundene Birkenzweige schwangen. Dicht vor Enris pfiff eine der Ruten durch die Luft und traf ihn hart an den Beinen. 

			»Au! Was soll das!«, platzte er heraus, obwohl es nicht übermäßig weh getan hatte. Es war eher die Überraschung, die ihn laut hatte ausrufen lassen.

			Die Frau, die ihn getroffen hatte, warf ihren Kopf in den Nacken und stieß ein heiseres Kreischen aus. Neben ihr schlugen weitere Frauen auf die Beine jedes Mannes ein, der in ihrer Nähe stand. Ihre Opfer schrien lachend auf und versuchten, den Ruten auszuweichen. Binnen weniger Augenblicke herrschte absolutes Chaos. Die wild kreischenden Frauen jagten gerade mit wehenden Haaren den Männern hinterher, die ihnen mit nicht weniger lautem Gebrüll davonliefen, und zielten mit ihren Birkenruten auf deren Beine. Nicht einmal die Maskierten und die Musikanten waren von diesem Treiben ausgenommen. Sie rannten über den Platz, ließen ihre Verfolgerinnen nah an sich herankommen, wichen ihnen aber immer wieder im letzten Moment geschickt aus. Wenn sie von den Ruten getroffen wurden, so schien es Enris, dann, weil sie es wollten. 

			Jemand stieß ihn in die Seite. Es war Corrya, dessen übliche finstere Miene für den Moment gänzlich verschwunden war. Er lachte laut auf. »Die Schwarzen Weiber! Habt ihr diesen Brauch auch dort, wo du herkommst?«

			Enris schüttelte den Kopf. »Nein. Wer sind sie?«

			Der Hauptmann der Wache setzte zu einer Antwort an, als einige der Umstehenden und mehrere von den Maskierten dicht an ihnen vorbeirannten, gefolgt von den Frauen mit ihren Ruten. 

			»Das sind unverheiratete junge Frauen«, erklärte Corrya. »An Vellardin bekommen sie Birkenzweige, die eine Priesterin der Math geweiht hat. Damit machen sie Jagd auf die Männer. Wen sie einfangen, dem rauben sie einen Kuss – und jede verbringt mit einem von ihnen die heutige Nacht. Wenn es beiden gefallen hat, dann gelten sie für ein Jahr und einen Tag wie Mann und Frau. Manchmal bleiben sie auch länger zusammen.«

			»Hier im Norden gibt´s mehr als eine Heirat, die auf diese Art zustande kam«, sagte Garal neben ihnen. »Hab mich auch schon mal auf die Art fangen lassen – und mehr als einen Kuss bekommen!«

			»Wahrscheinlich hattest du Glück, weil sie dich gar nicht richtig gesehen hat«, spottete Calach. »Bei all den Haaren, die ihr ins Gesicht hingen ...«

			»Redet nicht so viel, passt lieber auf, dass wir sie nicht verlieren!«, rief Torbin eifrig. Er wollte den letzten der Frauen hinterhersetzen, die nun zum anderen Ende des Platzes stürmten, den johlenden jungen Männern hinterher, aber Suvare riss ihn zurück.

			»Nicht jetzt! Du wirst noch genügend Gelegenheit bekommen, dich auszutoben, bevor die Vellardinnacht vorbei ist. Aber erst einmal bleiben wir zusammen und suchen den Rat der Stadt!«

			»Ay, Khor!«, brummte Torbin. Enris musste schmunzeln. Der hagere Steuermann hatte sich gerade angehört wie ein schmollendes Kind. 

			Suvare sah sich nach den anderen um. Trotz des Trubels auf dem Platz hatte sich keiner der Flüchtlinge abgesetzt. Auf eine eigenartige Weise wirkten sie neben den anderen aus der Menschenmenge, die nun allmählich den Platz verließ, wie ausgesetzt. Im Gegensatz zu dem Rest der Leute waren ihre Mienen unverändert angespannt. Sie betrachteten die Umgebung wie Fremde, und das ausgelassene Treiben um sie herum schien sie kaum zu berühren.

			Für sie muss all das hier wie ein böser Traum wirken, dachte Suvare. Sie sehen ausgelassene Menschen in einer Stadt, in der noch jeder Stein auf dem anderen steht, während ihre Heimat in Trümmern liegt. 

			Sie rief ihnen zu, ihr zu folgen, und schritt mit Enris und Corrya an ihrer Seite über den sich immer schneller leerenden Platz voran.

			Die Straße, auf der sie vom Hafen aus Richtung Osten entlanggingen, war breit und gepflastert, die Hauptstraße von Menelon, an der entlang die ältesten Gebäude der Stadt standen. Viele von ihnen besaßen steinerne Mauern, die man in einem hellen Weiß getüncht hatte. Die Gruppe von Seeleuten und Flüchtlingen waren bei weitem nicht die Einzigen, deren Schritte über das Pflaster hallten. Immer wieder kreuzten sie einen Pulk von Feiernden, die mit Tänzern und Musikanten im Gefolge aus einer der kleineren Gassen herausgesprungen kamen und um sie herumrannten. Manche von ihnen schwankten bereits beträchtlich. Larcaan, Torbin und Arene bekamen Weinschläuche vor ihre Gesichter gehalten, verbunden mit der Aufforderung, einen ordentlichen Zug zu nehmen. Torbin war der Einzige, der sich kein weiteres Mal bitten ließ und trank, bevor er den Schlauch mit einem Winken zurückwarf und Suvares strengem Blick auswich.

			»Noch vor ein paar Tagen bereiteten wir den Festumzug durch Andostaan vor«, ließ sich Escar hinter Enris vernehmen. Er starrte auf seine Füße, während er den anderen folgte. »Marla, Hestian, seine beiden Söhne ... du warst auch dabei, Corrya, erinnerst du dich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, hob er seinen Kopf und fuhr laut fort. »Jetzt stecken wir mittendrin im Vellardinfest. Wir mussten es nicht einmal vorbereiten. Ist das nicht großartig?« Um seinen Mund zuckte es, als müsste er ein Lachen unterdrücken.

			»Lass das!«, gab Tolvane im Gehen zurück. Der alte Mann rang nach Atem. »Du tust dir nur selbst weh – und uns auch.« 

			Escar schwieg.

			Die Straße gewann allmählich an Höhe. Als Enris kurz über die Schulter zurücksah, konnte er den Hafenvorplatz und die Piere mit den Schiffen in der Ferne erkennen, bevor dieser Ausblick im Weitergehen hinter einer Biegung verschwand. Die Gebäude, die sie passierten, waren hauptsächlich Häuser mit Läden zur Straßenseite hinaus. Noch waren diese Geschäfte geöffnet, wenn sich anscheinend auch bei weitem mehr Leute draußen aufhielten als drinnen. 

			Schließlich hatten sie das Ende der Hauptstraße und damit auch den Rand von Menelon erreicht. Ein Teil der Stadtmauer umfriedete ein langgezogenes, hölzernes Gebäude, dessen Ähnlichkeit mit der Ratshalle von Andostaan Enris sofort auffiel. Doch es war nur der Vorbau zu einem weiteren dahinterliegenden Gebäude, einem breiten Turm ähnlich, einem übergroßen, senkrecht aufgestellten Mauerstein.

			Der einzige Durchgang zu der Anlage war mit einem schweren Eisentor versperrt. Ein Mann in Lederrüstung, bewaffnet mit einem Spieß und einem Schwert im Gürtel, stand davor Wache. Seine Brust zeigte das Wappen von Menelon, ein Schiff auf den Wellen mit einem Seeadler, der fast ebenso groß geraten war wie das Schiff und darüber hinwegflog.

			Suvare ging auf ihn zu. Sofort nahm der Mann eine aufmerksame Haltung an. Er war noch recht jung, kaum älter als sie selbst.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte er.

			»Wir müssen den Rat der Stadt sprechen«, verlangte Suvare in festem Ton. Sie deutete auf die Gruppe hinter sich. »Diese Leute sind heute mit meinem Schiff hier angekommen. Es sind Flüchtlinge aus Andostaan. Die Stadt wurde vor mehreren Tagen angegriffen und niedergebrannt.«

			Der Mann blinzelte überrascht. »Niedergebrannt?«, wiederholte er.

			»Bis auf die Grundmauern«, bestätigte Suvare. Das konnte sie zwar nicht wissen, denn schließlich waren sie auf die offene See entkommen, als die Stadt noch in Flammen stand, aber natürlich war es naheliegend. 

			»Von wem, bei den Göttern? Doch nicht etwa von einem Clansheer aus Ansath?«

			»Nein, es waren keine Krieger aus den Nordprovinzen. Sie kamen ... von weiter her.« Noch bevor der Mann seinen Mund zur nächsten Frage öffnen konnte, setzte Suvare hinzu: »Es sind eine Menge Flüchtlinge auf dem Landweg hierher unterwegs. Ihr solltet Wachen abstellen, die ihnen entgegenkommen und sie sicher hierher bringen. Und der Rat der Stadt muss benachrichtigt werden! Vielleicht ziehen die Angreifer weiter nach Menelon!«

			Der Wachmann schnappte hörbar nach Luft. »Moment mal!« Er hob abwehrend seine Hand. »Das ist alles ein wenig viel auf einmal.« Plötzlich runzelte er misstrauisch die Stirn. »Das ist doch ein Scherz, oder? Heute ist Vellardin, und ihr macht euch einen Spaß daraus, uns von der Wache einen Bären aufzubinden!«

			Arene drängte sich plötzlich nach vorn. Im ersten Moment erschien es Enris, dass ihre Augen vor Zorn funkelten, aber dann sah er, dass Tränen darin schwammen. »Sieh uns doch an!«, rief sie mit überschnappender Stimme. »Sieh uns an, verflucht noch mal! Sehen wir so aus, als ob wir Späße machen würden? Unsere Verwandten und Freunde sind tot. Unsere Heimatstadt ist zerstört, und alles, was wir noch besitzen, tragen wir am Leib.«

			Enris bemerkte, dass mehrere der Feiernden auf der Straße neugierig zu ihnen herüberstarrten. Einer näherte sich ihnen, dann ein Zweiter.

			Der Wachmann kratzte sich unter dem Helmrand an der Stirn. Mit seinem verwirrten Gesichtsausdruck wirkte er nun auf Enris sogar noch jünger. »Aber ... aber das ist doch nicht möglich!«, brachte er schließlich heraus. »Heute ist Vellardin ...«

			Larcaan verdrehte mit einem lauten Seufzen die Augen.

			»Ay«, sagte Suvare schnell. »Heute ist Vellardin. Und deswegen holst du jetzt schleunigst deinen Vorgesetzten, solange es in diesem Irrenhaus von einer Stadt noch ein paar halbwegs nüchterne Leute mit Waffen in ihren Händen gibt. Soweit alles klar?«

			»Schon gut«, murmelte der Wachmann. »Ich – ich suche jemanden, der mit euch spricht.« 

			Er fummelte einen riesigen Schlüsselbund von seinem Gürtel los, schloss das Tor auf und verschwand in die Richtung der Ratshalle, nachdem er das Schloss wieder hinter sich versperrt hatte.

			»Was seid ihr denn für welche?«, fragte jemand heiser neben Suvare.

			Sie drehte sich um. Ein Mann mit nacktem Oberkörper und einem über die Schulter geworfenem Fell voller struppiger, kurzer Haare hatte sich zu ihnen gesellt. Der Kerl roch wie ein Bierfass und starrte ihr unverhohlen neugierig auf den Busen.

			»Wir?«, ließ sich Larcaan mit spöttischer Stimme vernehmen. »Wir wollten nur Bescheid sagen, dass ihr vielleicht bald alle in euren Häusern verbrennt. Aber lasst euch deswegen nur nicht die Laune verderben. Man ist ja nur einmal jung.«

			Der Mann glotzte verständnislos zurück und knetete den Weinschlauch in seinen Händen. »Häh?«, brachte er schließlich hervor.

			»Egal.« Larcaan streckte seine Rechte aus. »Gib mir einen Schluck, Kamerad! Wenn ich nur genügend getrunken habe, vergesse ich hoffentlich alles, was in den letzten Tagen passiert ist. Vielleicht lege ich mir dann auch so ein schönes Fell um und heule den Mond an – so wie unsere Wolfsfrau, die auf dem Schiff zurückgeblieben ist.«

			Enris sah, wie der Betrunkene Larcaan gehorsam seinen Weinschlauch reichte. Der Kaufmann erinnerte ihn an den alten Mann, der sich im Schwarzen Anker angesichts seines nahenden Todes betrunken hatte, um nicht nüchtern ins Boot über das sonnenlose Meer steigen zu müssen. 

			Alles wiederholt sich. Die Serephin werden auch hierher kommen, diese Stadt wird brennen, und wieder wirst du mit ansehen müssen, wie Menschen, die du kennst und liebst, tot auf deinem Weg zurückbleiben. Vielleicht wirst es sogar diesmal du selbst sein, der auf der Flucht mit einem Pfeil im Hals zu Boden geht. 

			Er legte seinen Arm um Themet, wie um sich selbst zu versichern, dass das unheimliche Bild in seinen Gedanken nicht Wirklichkeit war, dass sie alle noch immer hier beieinander standen, unverletzt und am Leben, jedenfalls für den Moment. Der Junge lehnte sich gegen ihn. Das war alles, was es in dieser aus den Fugen geratenen Welt an Sicherheit gab, diese wortlose Berührung zweier Menschen, unterschiedlich an Alter und Herkunft, aber durch eine Laune des Schicksals wie Blutsverwandte zusammengewachsen. 

			Es war vielleicht nicht viel, trotzdem würde es reichen müssen.

		

	


	
		
			9

			Dutzende goldgelber Augen hatten sich auf Alcarasán und Jahanila gerichtet. Die Spannung im Eingangsraum der Nadel stieg dem Restaran in die Nase wie die Duftmarke eines wilden Tieres. Ein Fliegenschwarm von erregten Gedanken summte kaum hörbar durch die Räume seines Geistes. Jeden Moment würde der Feindseligkeit um ihn herum eine Stimme verliehen werden.

			»Vielleicht müssen wir nicht lange suchen, um diejenigen zu finden, die das Quelor zerstört haben!« 

			Alcarasán atmete tief aus. Er verspürte beinahe einen Hauch von Erleichterung darüber, dass endlich jemand ausgesprochen hatte, was ohnehin alle dachten. Das war zu erwarten gewesen. 

			Er wandte sich dem Serephin zu, der das Wort erhoben hatte, einem jungen Krieger mit schmalem, länglichen Gesicht und eng zusammenstehenden Augen. Er trug keine Rüstung, aber dafür die graue Robe seines Ordens mit dem Zeichen des Kreises der Stürme auf der Brust: einem sechsspeichigen Rad.

			»Sag, was du zu sagen hast!« 

			Der Serephin trat auf ihn zu, bis er dicht vor ihm stand. »Was ich zu sagen habe?«, erwiderte er, seine Beherrschung nur mühsam bewahrend. »Ich sage, dass ihr beide hier«, sein verächtlicher Blick glitt kurz über Jahanila, die erschrocken neben Alcarasán stand, »an diesem Ort nur Fremde seid. Meinen Brüdern und Schwestern vertraue ich, und das mit gutem Grund. Niemand aus dem Kreis der Stürme würde den Lamazhabin unseres Ordens verraten. Aber deine Begleiterin kenne ich nicht, und von dir weiß ich nur, dass du der Sohn eines gesuchten Rebellen bist. Wer sonst außer euch hätte das Wissen und die Gelegenheit gehabt, den Öffnungszauber des Quelors mit einer Kugel der Zerstörung zu verbinden? Etwa die Temari, die hier in der Festung herumlaufen?«

			»Zu einem Verbrechen gehören mehr als nur Wissen und Gelegenheit«, entgegnete Alcarasán verärgert. »Vor allem braucht es einen Grund! Was hätte der Orden der Flamme davon gehabt, das Quelor zu zerstören?«

			Er sah von einem der Serephin zum anderen. Keiner sprach ein Wort. Auch Ranár schwieg abwartend und mit düsterem Gesicht. 

			»Habt ihr etwa schon vergessen, dass wir auf derselben Seite stehen? Der Orden der Flamme hat sich bereit erklärt, den Kreis der Stürme dabei zu unterstützen, diese Welt zu zerstören und die Bedrohung durch die Temari ein für alle Mal zu beseitigen. Was für einen Nutzen sollten Jahanila und ich daraus ziehen, dieses Ziel zunichte zu machen?«

			»Ich weiß nicht, was für ein Spiel ihr spielt«, sagte der Serephinkrieger kalt. »Der Lamazhabin eures Hauses war schon von jeher ein geschickter Ränkeschmied. Er wird seine Gründe haben. Vielleicht wollte er dafür sorgen, dass Belgadis und der Kreis der Stürme vor den Augen der Herren der Ordnung als unfähig dastehen, nicht in der Lage, eine einfache Aufgabe zu erfüllen. Und dann wären Terovirin und sein Orden der Flamme auf den Plan getreten. Eine hübsche Gelegenheit, an verblichenem Ruhm anzuknüpfen und sich vor unseren Herren ins rechte Licht zu setzen, nicht wahr?«

			Der summende Fliegenschwarm aus erregten Gedankenfetzen um Alcarasán und Jahanila herum schwoll bei den letzten Worten des jungen Kriegers zu einer Lautstärke an, die Alcarasáns innere Stimme niederzuschreien drohte. Er bemerkte, wie einige sogar aufhörten, sich wortlos zu verständigen und miteinander zu murmeln begannen. Gerade war ihnen ein einleuchtender Grund für einen Verrat wie eine reife Frucht vom Baum herab und in die Hände gefallen!

			Er setzte zu einer Antwort an, ohne sich darüber im Klaren zu sein, was genau er eigentlich erwidern sollte, um die Anklage seines Gegners in der Luft zu zerreißen, als Ranár neben ihn trat. Der Krieger aus dem Kreis der Stürme machte ihm sofort Platz. 

			»Ich glaube nicht, dass Alcarasán für die Ränke seines Ordens den Tod eines Serephins in Kauf nehmen würde«, sagte Ranár. Seine Stimme klang etwas ruhiger als noch gerade eben, aber dennoch war sie so deutlich über dem Gewirr zu vernehmen, dass dieses sofort verstummte. »Er war schon immer ehrenhaft bis zur Einfältigkeit. Ränke sind nicht seine Sache.« Mit einem eisigen Lächeln funkelte er den jungen Serephin neben sich an. »Er ist nicht der Einzige, der einen gesuchten Rebellen zum Vater hat. Wenn du es genau wissen willst, der Rebell ist unser beider Vater, und dieser Restaran, den du verdächtigst, ist mein Bruder.«

			Alcarasán hätte nicht geglaubt, dass sich die plötzlich im Raum vorherrschende Stille noch hätte steigern können, doch genau das schien der Fall zu sein. Atemloses Schweigen hing zwischen den schwarzen Steinblöcken, aus denen die Grundfesten der Nadel bestand. Jahanila stand mit offenem Mund da wie vom Donner gerührt. Er hätte schwören können, dass diese überraschende Offenbarung sie regelrecht begeisterte. 

			Dann redeten auf einmal mehrere Serephin gleichzeitig auf Ranár ein. Der junge Krieger mit dem schmalen Gesicht war nicht darunter. Er starrte Ranár überrascht an und schwieg. Zusammenhangslose Wortfetzen hallten im Raum wider.

			»... das denn sein? Weiß Belgadis davon?«

			»... lange wolltet Ihr das für Euch behalten? Unerhört!«

			»... nie erzählt, dass dieser ...«

			»SCHWEIGT! ALLE!«

			Der Schrei knüppelte hart auf Alcarasáns Geist ein. In seine Ohren dröhnte es, und ihm schwindelte. Ranár hatte nicht nur seine Stimme benutzt, sondern ihnen auch gleichzeitig einen gedanklichen Befehl geschickt. Die am dichtesten um ihn stehenden Serephin zuckten zusammen. Zwei von ihnen stolperten mehrere Schritte rückwärts wie von einem unsichtbaren Stoß getroffen. Jahanila stand vornüber gebeugt da. Blutstropfen rannen aus ihrer Nase.

			Bist du in Ordnung?

			Alcarasán sah sie besorgt an.

			Es geht schon. Das ...

			»Ich würde jederzeit mein Leben in die Hände meines Bruders legen«, übertönte Ranárs donnernde Stimme die ihre in Alcarasáns Geist. Er war nach seinem Ausbruch wieder gänzlich auf lautes Sprechen verfallen. »So weit würde ich nicht gehen, wenn es sich um einen von euch handelte.«

			Er musterte die Serephin, die ihm unterstanden, mit abschätzendem Blick. »Ich weiß, wie sehr Äußerlichkeiten blenden können – besser, als ihr vielleicht ahnt. Glaubt ja nicht, ihr hättet einen schwächlichen Temari vor euch, oder beinahe genauso schlimm – einen Serephin, der nicht mehr um die Herkunft seines eigenen Hauses wüsste. Das ist vorbei. Ich erinnere mich wieder. Ab heute soll mich niemand mehr Ranár nennen. Ich bin Manari aus dem Haus Irinori.«

			Die Serephinfrau in dem menschlichen Körper neben Alcarasán ergriff dessen Hand. »Wer auch immer etwas gegen ihn und seine Untergebene vorzubringen hat, der muss mir ebenso Rede und Antwort stehen, wie ihm.«

			Alcarasán starrte in die blauen Augen, versuchte krampfhaft, etwas in ihnen wiederzuerkennen, das ihn an den goldgelben Ton der Augen seiner Schwester erinnerte.

			Was du versuchst, ist völlig unmöglich! Du blickst in das Gesicht eines Temari. Es könnte irgendein Serephin sein, der sich dahinter verbirgt. Jeder aus Vovinadhár besäße die Fähigkeit, in einen Temari zu fahren und sein Puppenspieler zu sein. Du kannst es nicht wissen.

			Doch. Er wusste es. 

			Im Moment, als sie seine Hand erfasste und ihn mit der Leidenschaft ihres Blickes musterte, wusste er es, ohne jeden Zweifel. Es war Manari.

			Die Krieger, die um sie herumstanden, redeten erneut erregt durcheinander. Zwei von ihnen hatten sich dem jungen Serephin zugewandt, der gegen Alcarasán aufgetreten war. »Wenn sie für die beiden spricht, dann ist die Angelegenheit für mich erledigt«, sagte der eine. »Sie hat Belgadis´ Vertrauen.«

			Der andere nickte eifrig. »Genau. Lass es gut sein, Jenasar! Er hätte sie bestimmt nicht für so eine wichtige Aufgabe ausgewählt, wenn sie nicht über jeden Zweifel erhaben wäre.«

			»Belgadis ist weit weg von hier«, gab der junge Serephin ungerührt zurück. »Er weiß nichts davon, dass wir fast ein Dutzend unserer Brüder und Schwestern verloren haben.« Etwas flackerte in seinen Augen, ein kaum unterdrückter, bitterer Schmerz. Seine Stimme klang mühsam beherrscht, als er weitersprach. »Zwei meiner besten Freunde sind gerade da unten in den Höhlen umgekommen. Bei den Herren der Ordnung, ich verspreche euch, dass jemand für ihren Tod bezahlen wird!« Er schob sich an den beiden vorbei, auf Manari und Alcarasán zu.

			»Nicht, Jenasar!«, rief einer der Umstehenden.

			Manari ließ Alcarasáns Hand los. Sie trat dem jungen Serephin einen Schritt entgegen. »Dieses Unternehmen hat nur einen einzigen Anführer«, sagte sie. »Willst du mich herausfordern, um meinen Platz einzunehmen?«

			Der Serephin löste die Scheide seines Schwertes vom Gürtel und hielt sie waagerecht vor sein Gesicht. Seine Augen trafen, über die Klinge blickend, die er langsam aus der Scheide zog, auf die des ihm gegenüber stehenden Temari. »Ich fordere Euch heraus!« 

			Aufgeregte Rufe wurden unter den Umstehenden laut. Mit einer geschmeidigen Bewegung riss Manari das Schwert eines neben ihr stehenden Kriegers aus dessen Scheide und brachte sie vor ihrem Körper in eine abwehrende Haltung. Der Serephin, dem sie seine Waffe entwendet hatte, sprang zur Seite, ohne den Versuch zu unternehmen, sich die Klinge wiederzuholen. Auch die anderen Krieger wichen zurück. Dies war allein eine Angelegenheit der beiden Gegner.

			Indessen spürte Alcarasán unter der Vielzahl von Lauten und aufgeregten Gedankenfetzen im Raum die Anwesenheit eines Geistes, der versuchte, sich bemerkbar zu machen. Es war wie ein schwaches Schaben oder Klopfen an der Tür zu einem Raum, in dessen Innerem ein so wildes Treiben herrschte, dass kaum jemand darauf achtete. 

			Der Keller!

			Er sprang zwischen Manari und ihren Gegner. Jenasars Klinge richtete sich sofort auf seinen Hals.

			»Schluss damit«, schrie Alcarasán.

			Der kalte Stahl presste sich auf seine Haut. Ob der Serephin zustechen würde? Das Risiko musste er eingehen.

			»Geh mir aus dem Weg«, zischte Jenasar leise und drohend. »Um dich kümmere ich mich später.«

			»Wann immer es dir passt«, entgegnete Alcarasán schnell. »Aber jetzt sei endlich still! Hörst du nichts? Da unten ist noch jemand am Leben!«

			»Das stimmt«, erklang hinter ihm die Stimme eines Kriegers aus dem Kreis der Stürme. Er klang verblüfft. 

			Manari und Jenasars Blicke trafen sich. Der Serephin musterte noch immer kalt und hasserfüllt die nicht minder eisigen Augen des Menschen vor ihm. Doch seine Haltung war nicht mehr so völlig sicher und unweigerlich auf einen Kampf ausgerichtet wie noch einen Moment zuvor. 

			»Ich spüre es ebenfalls«, pflichtete ihm Manari bei. »Genauso wie die anderen auch.« Sie senkte ihre Klinge und drehte sich, Ranárs Rücken schutzlos ihrem Gegner darbietend, um. Dies war keine Sorglosigkeit, wie Alcarasán wusste. Kein Krieger aus welchem Ordenshaus auch immer würde einen Zweikampf von hinten beginnen.

			»Schnell! Wer auch immer es ist, wir müssen ihn da herausholen!«

			Jahanila war die Erste, die sich rührte. Gefolgt von einem der Krieger aus dem Kreis der Stürme neben ihr sprang sie zu der Bodenklappe. Sie riss die Luke mit dem Eisenring auf. Der andere Serephin half ihr dabei. Manari kniete sich neben die beiden, um als Erste in den Keller hinabzusteigen.

			»Das ... das ist doch nur ein Trick«, murmelte Jenasar. Doch offensichtlich war er selbst nicht überzeugt von dem, was er sagte, denn nun senkte auch er sein Schwert.

			»Keine Sorge, du bekommst deinen Zweikampf«, ließ sich Manari ungerührt vernehmen, ohne sich zu ihm umzudrehen, während sie in das Loch kletterte. »Aber noch bin ich der Anführer dieses Unternehmens, und wenn da unten jemand überlebt hat, dann sage ich: Wir lassen ihn nicht zurück!«

			Als ob ihre letzten Worte einen Befehl an die anderen enthalten hätten, drängten sich nun weitere Serephin um die offene Bodenklappe.

			»Wartet«, rief Alcarasán. »Nicht alle! Um Schutt wegzuräumen und einen Verletzten zu bergen, reichen drei, höchstens vier. Die Höhlen könnten noch weiter einstürzen.«

			»Ich gehe«, beschloss Jenasar. »Ich will sie im Auge behalten.«

			»Dann komme ich mit«, erwiderte Alcarasán.

			Der Krieger sah ihn ungerührt an, als hätte er nichts anderes erwartet. »Ganz wie du willst.«

			Er ließ sich hinter Manari in das Kellerloch hinab. Kaum war sein Kopf verschwunden, hörte man ihn laut husten.

			Jahanila wandte sich an Alcarasán. »Ich gehe auch mit.«

			»Nein«, gebot Alcarasán entschieden. »Wenn mir da unten etwas geschieht, dann bist du die Einzige, die hier noch unseren Orden vertritt. Du bleibst bei den anderen.«

			Er spürte ihre Enttäuschung, aber sie sagte nichts weiter. Mit einer schnellen Bewegung und einem gemurmelten Befehl ließ er eine faustgroße schimmernde Lichtkugel auf seiner Handfläche erscheinen und schickte sie über seinen Kopf. Sie folgte ihm, während er Manari und Jenasar in den Keller hinterherstieg.

			Er war kaum unten angekommen, als er ebenfalls husten musste. Die Luft war erfüllt vom feinem Staub, der ihm schwer im Hals kratzte. Nur wenige Fuß von ihm entfernt standen die anderen beiden.

			Es sieht aus, als seien die Kellerräume nicht eingestürzt, vernahm er die Stimme seiner Schwester in seinem Geist. Er ertappte sich dabei, dass sie in seinen Gedanken tatsächlich nicht mehr wie Ranárs Stimme klang. Sein Verstand änderte sie zu der von Manari – so, wie er sich an sie erinnerte: weich und volltönend, sich ihres eigenen Einflusses auf andere bewusst, und dabei von einer unterschwelligen Härte, die immer nur dann zutage getreten war, wenn sie einmal nicht ihren Willen bekommen hatte. Jetzt, da er es sich endlich eingestand, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte, drängte es ihn, mit ihr allein zu sein, zu erfahren, was sie in all der Zeit erlebt hatte, eine Brücke zu ihrer gemeinsamen Vergangenheit zu schlagen. Aber das musste warten. Die Härte, mit der er sich im Orden der Flamme die Stellung eines Restaran erkämpft hatte, ergriff die Zügel seiner wild wandernden Gefühle und zwang ihn, seine Aufmerksamkeit auf nichts anderes zu richten als die hier unten zu erfüllende Aufgabe. Jede andere Regung musste warten. 

			Er sah sich um. Was Manari gesagt hatte, stimmte: Fast alle Regale und Kisten waren umgekippt und die darin aufbewahrten Vorräte über den Raum verstreut, aber die Decke wies keinerlei Risse auf. Es knackte laut, als Alcarasáns Stiefel auf die Scherben der zerbrochenen Weinflaschen traten. Das nasse Glas glitzerte im Schein der über seinem Kopf schwebenden Lichtkugel, als sei der Boden mit Schnee bedeckt.

			Da vernahm er wieder das schwache Schaben im Hintergrund seines Geistes, der verzweifelte Versuch eines völlig entkräfteten Wesens, sich Gehör zu verschaffen. »Spürt ihr das? Da ist es wieder!«

			»Tatsächlich!« rief Jenasar. »Es kommt aus dem Gang, der in die Höhle mit dem Quelor führt.«

			Manari schritt bereits forsch in die Dunkelheit hinein. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren. Kommt!«

			Alcarasán ging ihr nach. Das Licht, das er heraufbeschworen hatte, wanderte über ihm mit, ein schimmernder Mond im Kleinen. Der Krieger aus Ascerridhon folgte ihm auf dem Fuß.

			Manari war über ein umgekipptes Regal gestiegen und trat nun langsam in den Gang hinein. Nach wenigen Schritten blieb sie stehen. Ihre Hände trafen auf harten Widerstand. »Hier geht es nicht weiter. Geröll blockiert den Weg.«

			Als Alcarasán neben sie trat, wurde es etwas heller um sie herum. Tatsächlich bedeckten Felsbrocken den Gang. Sie hatten ihn bis unter die Decke versiegelt.

			»Wer auch immer da drinnen noch am Leben ist«, ließ sich Jenasar hinter den beiden vernehmen, »er wird schnell schwächer. Wenn wir ihn nicht gleich finden, dann schaffen wir nur noch eine Leiche ins Freie.«

			»Den Schutt wegzuräumen dauert zu lange.« Alcarasáns Stimme klang rau vor Enttäuschung. Wütend beugte er sich zu einem der Felsbrocken herab und riss an ihm. Er wusste genau, dass es nichts bringen würde. Selbst wenn es ihm gelang, ein Loch freizulegen, würden sie zu langsam vorankommen. Inzwischen würde das Leben dahinter ein letztes Mal aufflackern und verlöschen.

			Der Felsbrocken löste sich unter der Kraft, die ihm sein Ärger verlieh. Manari trat zur Seite. Alcarasán packte den Stein mit beiden Händen und schleuderte ihn zu Boden. Es platschte laut, als der Brocken in eine Pfütze zu den Füßen des Serephins plumpste.

			Auf der Stirn des Mannes, der einmal Ranár geheißen hatte, hob sich eine Augenbraue.

			»Was ist das denn?«, murmelte Manari überrascht.

			»Was meinst du?«, fragte Jenasar.

			»Das Wasser! Wo kommt das her?« Sie ließ sich auf ihre Knie nieder. Alcarasán tat es ihr nach. Mit einer Bewegung seiner Hand ließ er die Lichtkugel über sich ein wenig herabsteigen, so dass sie den Boden des Ganges beleuchtete. Jetzt sahen sie alle die tiefe Pfütze zu ihren Füßen, wo die Felsbrocken ihnen den Weg versperrten.

			Jenasar blickte verständnislos von Manari zu Alcarasán. »Schön. Dreckiges Wasser. Was soll damit sein? Hilft uns das, die Steine rechtzeitig wegzuschaffen und unsere Leute zu retten?«

			»Ich bin diesen Weg zum Quelor in den letzten Tagen wieder und wieder gegangen«, sagte Manari leise, als hätte sie den Serephin neben sich nicht gehört und spräche zu sich selbst. »Da gab es keine Pfützen.«

			Mit einem Mal lief Alcarasán ein Schauer über den Rücken. Entgeistert starrte er den Temari an, der sich ihm als seine Schwester offenbart hatte.

			»Beim Drachen des Feuers! Du meinst doch nicht etwa...«

			»Genau! Das ist kein Wasser! Jemand hat es bis hierher geschafft und im letzten Moment seine Gestalt gewandelt, um nicht erschlagen zu werden.«

			Jetzt kniete sich auch Jenasar auf den Boden. »Sich in dieser Welt in etwas so völlig anderes zu verwandeln, verlangt eine ungeheure Anstrengung!«, stieß er aufgeregt hervor. »Das ist nicht lange durchzuhalten.«

			»Er muss völlig erschöpft sein«, meinte Manari mitfühlend. »Deswegen waren seine Lebenszeichen auch so schwach, dass wir dachten, er sei noch weiter von uns entfernt.« Sie hob den Kopf und wandte sich ihren beiden Begleitern zu. »Schnell! Ihr müsst ihm helfen, damit er am Leben bleibt. In meinem Temarikörper kann ich nichts für ihn tun, aber ihr!«

			Sie hatte kaum ausgesprochen, als Jenasar die Augen schloss und seine Hände in die Pfütze tauchte. Auch Alcarasán beugte sich vor und stieß seine Hände in das Wasser.

			Nass.

			Kalt. So kalt. 

			Eisig wie der Tod. Ein Leben, ein einzelnes, das sich mit den Fingerspitzen am Abgrund festkrallt. Ich glaube, es ist ein Mann. Er wird nicht mehr lange durchhalten.

			Hier! Nimm meine Hände, halte dich an ihnen fest! Sie sind warm und kräftig. 

			Wie er zieht! Je mehr Kraft ich ihm durch meine Hände sende, desto mehr will er von mir nehmen, gierig wie ein Verdurstender in der Gluthitze einer Wüste. Nicht so schnell! Du laugst mich aus, und am Ende liegen wir beide tot am Boden. NICHT SO SCHNELL!

			Jenasar! Gib ihm auch von deiner Lebenskraft, einen allein wird er zu sehr schwächen.

			Gut so! Wirst du es schaffen, wieder in deine ursprüngliche Gestalt zu wechseln? 

			Wir sind bei dir, du kannst es! Wir werden dich hinauftragen und deine Wunden versorgen, aber zuerst musst du wieder in deine alte Gestalt zurück!

			Alcarasán spürte, wie ihm schwindlig wurde. Schwarze Flecken blühten in seinem Verstand auf. Ärgerlich schüttelte er den Kopf und biss die Zähne aufeinander. Er durfte jetzt nicht ohnmächtig werden, sonst würden sie ihn verlieren! Er musste ihm nur noch ein wenig mehr von seiner Kraft geben, dann würde der Serephin es schaffen, wieder in seine ursprüngliche Form zu wechseln!

			Jenasar neben ihm schwankte vor und zurück, seine Hände weiterhin in die dunkel schimmernde Pfütze getaucht. Auch er war offenbar allmählich völlig ausgelaugt. Aber noch immer änderte sich nichts am Zustand des Wassers. Manari beobachtete die beiden Serephin, vornüber gebeugt, alle Muskeln ihres menschlichen Körpers angespannt, wie ein Sprinter kurz vor dem Beginn eines Rennens, als gäbe sie ebenfalls dem sterbenden Serephin von ihrer Kraft.

			Jenasars Gedanken drangen zu Alcarasáns Geist durch.

			Wir schaffen es nicht. Er hat zu lange hier unten gelegen. Er kann nicht mehr in seinen Körper zurückwechseln, egal wie viel Kraft wir ihm geben.

			MACHT WEITER!

			Manaris Stimme duldete keinen Widerspruch und trieb sie erneut an.

			Wir sind die Feuerschlangen! Wir sind stärker als die Inkirin, wir halten mehr aus als die Reshari, wir ertragen sogar mehr als die verfluchten Maugrim! Er wird es schaffen! Wir lassen keinen von uns hier unten zurück!

			Ein Stöhnen entrang sich Alcarasáns fest zusammengepresstem Mund. Die schwarzen Flecken, die durch seinen Geist tanzten, schwollen bedrohlich an, doch noch immer pumpte er die letzten Reste dessen, was er an Kraft entbehren konnte, durch seine Arme und Hände hinein in das kalte Wasser. Er spürte, dass es nicht mehr kalt war. Die Pfütze erwärmte sich, als ob sie sich in einem Topf befände, den man über ein hell loderndes Feuer gehängt hatte. Alcarasáns Hände fühlten, wie das Wasser gleichzeitig mit der zunehmenden Wärme auch dickflüssiger wurde. Jenasar stieß einen erleichterten Seufzer aus.

			Trotz seiner geschlossenen Augen nahm Alcarasán wahr, wie die Pfütze vor ihm in Bewegung geriet. Ein schwacher Schein ging von ihr aus. Wellen spielten um seine nassen Handgelenke. Innerhalb mehrerer Momente zog sich das Wasser zu einer gallertartigen Masse zusammen. Sie schimmerte in einem blassgelben Licht, dessen Helligkeit nicht weiter zunahm, dessen Farbe aber zusehends kräftiger wurde.

			Er schafft es! Er kommt tatsächlich zurück!

			Jenasars erfreuter Ausruf ließ die Oberfläche der Masse erzittern, als ob ein Windstoß dicht über sie hinweggefahren wäre. Sie bedeckte den größten Teil des Bodens, auf dem alle drei standen, und verschwand zwischen den übereinander gestürzten Felsen, die den Gang versperrten. Ihr Zittern endete nicht, sondern verstärkte sich sogar noch. Sie dehnte sich nach oben hin aus, während sie am Boden an Fläche verlor. 

			Fast gleichzeitig zogen die beiden Serephin ihre Hände aus der Masse heraus und traten etwas zurück. Sie beobachteten, wie sich aus dem mannshohen gallertartigen Hügel vor ihnen allmählich eine erkennbare Form hervortat, wie eine Statue unter vielen Schichten von schmelzendem Wachs. Die formlose, gelbe Masse zog sich wieder zu der Gestalt eines Serephins zusammen. Dieser hatte gerade genug Kraft erhalten, um die Verwandlung durchzuführen. 

			Schuppenmuster schwammen aus der Tiefe der Gestalt an die Oberfläche. Ein Kopf formte sich, Arme und Beine bildeten sich heraus. Goldglänzende Augen blickten auf ihre drei Retter. Es war dieser wissende, dankbare Blick, durch den Alcarasán begriff, dass sie es geschafft hatten. Eine Welle von Erleichterung rollte durch seinen völlig erschöpften Körper. Er schwankte leicht, und musste sich an der Wand des Ganges abstützen.

			In dem Augenblick, als sich der Serephin vor ihnen völlig in seine Echsengestalt zurückverwandelt hatte, ging er in die Knie und sackte in sich zusammen. Manari schrie überrascht auf, so dass ihre beiden Begleiter sie erschrocken ansahen. Sie sprang zu dem nackten Verletzten und fing ihn auf, bevor er zu Boden stürzte. Ihre Hände strichen über sein Gesicht.

			»Alle Geister!«, rief sie laut. »Ich glaubte, du wärst noch sicher auf der anderen Seite gewesen, als das Quelor zerstört wurde!«

			»Du kennst ihn?«, fragte Alcarasán. 

			»Das ist Cesparian aus dem Haus von Gineára«, erwiderte Manari. Sie blickte Alcarasán an. »Wir erwarteten ihn mit der nächsten Gruppe aus Ascerridhon. Mit ihm hatte ich dich bekannt machen wollen.«

			Dem Serephin war nicht anzumerken, ob er sie gehört hatte. Er atmete schwer und stoßweise, seine Augenlider flatterten. Seine Haut besaß die gelbe Farbe von jemandem, der in Ascerridhon aufgewachsen war, und war an mehreren Stellen blutig aufgeschürft. Die wulstige Stirn verriet, dass es sich um einen Mann handelte. Sein Blick glitt über Alcarasán und Jenasar, dann erstarrte seine Haltung, als er in das Gesicht des dunkelhaarigen Menschen sah, in dessen Armen er lag, und der erneut das Wort an ihn richtete.

			»Ich bin es – Manari! Du erinnerst dich doch bestimmt noch, dass ich den Körper eines Temari übernehmen musste, um den Schutzwall dieser Welt durchdringen zu können.«

			Der Serephin starrte sie weiter unverwandt an. Schließlich entspannte er sich wieder. Seine Brust hob und senkte sich schwer, als er seinen Mund öffnete und nach Atem rang.

			»Manari«, flüsterte er. Es klang, als könne er es kaum glauben, immer noch am Leben zu sein. 

			»Ja, genau«, gab sie freudig auflachend zurück. Tiefe Erleichterung lag in ihrer Stimme. Alcarasán fragte sich, woher Manari ihn wohl kennen mochte.

			Der Serephin sah an sich herab. Langsam hob er eine seiner Hände, hielt sie sich vors Gesicht und ließ sie kraftlos wieder fallen.

			Hätte nicht geglaubt, dass ich noch einmal meine wirkliche Gestalt sehen würde ...

			Selbst seine Gedanken, die sie ohne Worte vernehmen konnten, hörten sich erschöpft an.

			Ich ging als Erster von uns durch das Quelor. Dann ... dieses Licht ... alles um mich herum brach zusammen ...

			Ganz ruhig! Du bist noch längst nicht völlig wiederhergestellt.

			Alcarasán vernahm erneut die Stimme des verletzten Serephin, den seine Schwester Cesparian genannt hatte. Sie hallte schwach und abgehackt durch seinen Geist, aber dennoch verständlich. Der Krieger war kräftig. Er würde überleben.

			Ich glaube, ich habe ... ich habe es als Einziger hindurch geschafft ... das Portal brach in sich zusammen. Ich hörte so viele Schreie ... Tote überall um mich herum ... bin gerannt, euch hinterhergerannt, dann stürzte der Gang ein ...

			Ich weiß. Manari strich ihm beruhigend, regelrecht zärtlich über die Wange. Streng dich nicht an! Du kannst uns alles später berichten. Jetzt schaffen wir dich erst einmal aus den Höhlen.

			Cesparians gestammelte Worte irrlichterten weiter durch die Gedanken der drei, als ob sie Manari nicht gehört hätten. Habe all meine Kraft verbraucht, um schnell meine Gestalt zu verändern ... um nicht erschlagen zu werden. Es fällt so schwer ... warum fällt es einem hier so schwer ...

			»Kommt«, sagte Manari laut. »Wir tragen ihn nach oben.«

			Jenasar ergriff die Füße des nackten Serephin, Alcarasán und Manari packten ihn unter den Armen. Gemeinsam trugen sie Cesparian aus dem Gang und in den Keller unter die geöffnete Luke. 

			Mehrere gespannte Gesichter erschienen über ihnen und blickten auf sie hinab.

			»Wer ist es?«, rief einer der Krieger aus dem Kreis der Stürme.

			»Einer aus der letzten Gruppe, bevor das Quelor zusammenbrach«, gab Manari zurück.

			Jahanila hatte sich ebenfalls am Rand der Luke niedergekniet und sah zu ihnen hinab. »Und was ist mit euren Leuten?«

			»Wir haben keine Überlebenden gefunden«, sagte Alcarasán. »Um sicher zu gehen, müssten wir den Gang bis zu der Haupthöhle völlig frei räumen. Aber ich glaube nicht, dass da unten noch jemand am Leben ist.«

			Ein erneutes Stimmengewirr erhob sich über ihm, das Manari sofort abschnitt. »Helft uns, den Verletzten hochzuheben!« 

			Zwei Krieger aus dem Kreis der Stürme hoben Cesparian über den Rand der Luke. Der Serephin war zwar bei Bewusstsein, aber Alcarasán erschien es, als würde er jeden Augenblick ohnmächtig werden. Der Mann brauchte schnellstmöglich völlige Ruhe und eine Kraftübertragung, um keinen dauerhaften körperlichen Schaden zu erleiden und um sich wieder zu erholen. Er selbst zog sich mit Hilfe von Jahanila aus dem Loch heraus. Hinter ihm folgten Jenasar und Manari. 

			Der junge Krieger blieb am Rand der Luke stehen und wartete, bis sich Manari aufgerichtet hatte. Sie drehte sich zu ihm um. Die anderen Serephin, die sich um den am Boden liegenden Verletzten geschart hatten, wandten sich wie auf ein unsichtbares Zeichen hin den beiden zu und blickten sie gespannt an. 

			»Zwischen uns steht noch eine ungeklärte Angelegenheit«, sagte sie. »Aber du hast Cesparian das Leben gerettet.« 

			Ihre Stimme klang merkwürdig ruhig, doch jeder im Raum spürte die nur mühsam unterdrückte Erregung der Frau. Alcarasán, der neben ihr stand, fühlte wieder die fiebrige Hitze, die von dem Temari ausging. Ihr Blick glitt zu ihm, als hätte sie seine Empfindung erraten. »Ihr beide habt ihn gerettet«, verbesserte sie sich. »Ohne die Kraft, die ihr ihm gegeben habt, wäre er jetzt bereits tot.« 

			Sie trat einen Schritt näher an Jenasar heran und stand nun dicht vor ihm. »Um Cesparians Willen werde ich nicht auf dem Zweikampf bestehen. Ich werde nicht gegen denjenigen kämpfen, dem er sein Leben verdankt. Aber wenn du noch ein einziges Mal meine Befehlsgewalt in Frage stellst oder andeutest, dass mein Bruder hier ein Verbrechen begangen hätte, dann werde ich dich ohne zu zögern töten. Ich lasse nicht zu, dass dieses Unternehmen gefährdet wird. – Stehst du also weiter zu mir oder nicht?«

			Jenasar starrte sie an und schwieg. Die Muskeln in Alcarasáns Körper spannten sich an. Wenn es zu einem Zweikampf käme, würde es ihm nicht erlaubt sein einzugreifen, trotzdem konnte er nicht anders. 

			In den Abyss mit den Regeln! Sie ist deine Schwester!

			Wie schnell er sich letztendlich doch daran gewöhnt hatte, dass sie wieder ein Teil seines Lebens war!

			Jenasar rührte sich. Auch Alcarasán beugte sich vor. Er war bereit, dazwischen zu gehen – aber der Serephin beugte vor Manari sein Knie. 

			»Ihr seid die Anführerin des Unternehmens.«

			Er senkte kurz den Kopf. Dann erhob er sich wieder. Seine Miene war verschlossen, doch Alcarasán spürte, dass im Augenblick keine Bedrohung von ihm ausging. Der junge Krieger betrachtete ihn und seine Begleiterin nicht mehr als Bedrohung.

			»Damit ist unser Streit beigelegt«, sagte Manari laut und an alle gerichtet. »Aber machen wir uns nichts vor: Wir haben einen Verräter in unseren Reihen. Irgendjemand von uns hat das Quelor zerstört, um unsere Pläne mit Runland aufzuhalten. Wir werden denjenigen finden, der das getan hat. Seid versichert: Seinen hinterhältigen Plan kann er nicht ausgeführt haben, ohne Spuren zu hinterlassen.«

			»Wir werden ihn finden«, versprach einer der Krieger erregt. Seine Augen glühten. Andere Umstehende stimmten ihm lautstark zu und rissen mit schrillem Klirren ihre Schwerter aus den Scheiden, um sie hoch in die Luft zu stoßen. »Wenn wir ihn haben, wird er sich wünschen, niemals mit uns hierher gekommen zu sein!«

			Ein böses, entschlossenes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Mannes namens Ranár aus.

			»Wer auch immer versucht hat, uns aufzuhalten, er hat uns bestenfalls etwas verlangsamt. Wir sind mehr als genug, um unseren Plan auszuführen, auch ohne weitere Unterstützung aus Vovinadhár! Wenn der Schutzwall um Runland erst einmal zerstört ist, brauchen wir kein Quelor mehr, um nach Hause zurückzukehren. Einen der vier Wächter haben wir bereits besiegt, und die anderen drei werden ebenso fallen!«

			Die Krieger aus dem Kreis der Stürme schrien zustimmend auf. Ihr Kampfruf hallte durch die Schwarze Nadel. Alcarasán beobachtete das Leuchten auf den Gesichtern der einzelnen Serephin. Sogar Jahanila hatte ihre Faust geballt und in die Höhe gereckt. 

			Manari hatte es geschafft. Kurz hatte es so ausgesehen, als ob ihr das Ruder aus der Hand gleiten würde, doch es war ihr gelungen, dass wieder alle an einem Strang zogen. Sie wussten, dass sich unter ihnen ein Verräter verbarg, und doch standen sie wieder Seite an Seite, die Augen auf ihr Ziel gerichtet. So war es mit seiner Schwester schon immer gewesen. 

			Auf dieselbe Art hat sie dich damals dazu gebracht, in den Vortex zu fliegen.

			Er gab seiner inneren Stimme in Gedanken recht.

			Ja, genauso. Sie war schon immer eine Anführerin gewesen. Kein Wunder, dass sie Mutter und ihn verlassen hatte. Vielleicht wäre sie sogar gegangen, wenn niemand jemals vor ihr schlecht über ihren verbannten Vater geredet hätte. Die gemeinsame Familie war ihr letztendlich immer viel zu klein gewesen, alle Wege bekannt, keine unbekannten Gebiete in Sicht, die in ihr die Lust weckten, sie zu erobern, sie sich wahrhaftig zueigen zu machen.

			Und doch war etwas anders als früher. Alcarasán hatte es schon bei ihrer ersten Begegnung gespürt, als er noch nicht gewusst hatte, wer da wirklich vor ihm stand, als der Temari mit dem glatten Haar wie dunkle Vogelfedern und den eisblauen Augen noch ein Mann namens Ranár gewesen war. Eine fiebrige Besessenheit entströmte ihr wie heißer, schwefeliger Dampf aus dem Inneren einer vulkanischen Erdspalte. Sie würde nicht eher ruhen, bis sie die Welt, in der sie sich befanden, in Trümmer gelegt hatte. Das war ihr Plan, und sie würde ihn durchführen. Wenn es zum Äußersten käme, würde sie für diesen Plan jeden opfern. Sogar ihn, ihren eigenen Bruder, so sehr sie ihn liebte und so leidenschaftlich sie ihn gerade gegen Jenasar verteidigt hatte. 

			Er wusste das. Das kalte Feuer in ihren Augen sprach eine deutlichere Sprache als jede Absichtserklärung. 

			Diese Besessenheit war viel fremdartiger als der Temarikörper, in dem sie sich befand, und mit dessen Stimme sie sprach. 

			Was war mit ihr geschehen, seit sie im Streit ihr Zuhause verlassen hatte? Was hatte sie so verändert?

			Was auch immer es gewesen sein mochte, es beunruhigte ihn. So erleichtert und voller Freude er festgestellt hatte, dass er sie wiedergefunden hatte, so bedrückend deutlich wurde ihm nun bewusst, dass sie nicht mehr die Manari war, die er einmal gekannt hatte. Jene Manari hatte ihm den Rücken zugekehrt und war aus dem Haus gelaufen. Er würde nicht mehr dort weitermachen können, wo er zum letzten Mal mit ihr gesprochen hatte. Die Dunkelheit der Vergangenheit hatte seine Schwester für alle Zeiten verschluckt und würde sie niemals wieder preisgeben. Es blieb nur die Gegenwart, das Wesen vor ihm, so schmerzlich bekannt und dabei doch gleichzeitig so fremd wie jeder andere Krieger aus dem Kreis der Stürme. Selbst auf so alterslosen Wesen wie ihnen lastete der Fluch der Zeit, die unbeeindruckt von allem Treiben in allen Welten weiter voranschritt. Das Spinnrad der Träumenden kannte kein Halten.
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			»Mach´s Maul auf!«

			Blitzschnell schlug Teras zu. Es klatschte laut, als seine Hand im Gesicht des gefangenen Piraten landete. Der Mann stöhnte leise auf, sagte aber kein Wort. Enris’ Hoffnung, dass sie diese unvermeidliche Befragung schnell hinter sich bringen würden, schwand. 

			Eigentlich hätte er es wissen müssen. Immerhin schwieg Farran schon, seit Corrya ihn bei ihrer Flucht vor dem Wirbelsturm an den Weißen Klippen an Bord geschleppt hatte. Das Einzige, worauf er seitdem geantwortet hatte, war die Frage nach seinem Namen gewesen, kurz nachdem er im Bauch der Tjalk zu sich gekommen war. Und selbst dafür hatte Teras ihm erst einmal ein paar Ohrfeigen verpassen müssen. Enris bemerkte, dass er einen Anflug von leiser Bewunderung für den Gefangenen verspürte. Der Mann mochte kleiner und schmächtiger sein als er selbst, aber eines musste man ihm lassen: Er war ein zäher Hund.

			Teras schlug erneut zu, diesmal fester. Er beugte sich zu dem Piraten vor, der seinem Blick auswich. »Wir haben dich viel zu lange gut behandelt«, knurrte er. »Länger, als du´s verdient hast. Wenn´s umgekehrt wäre, dann würden uns schon längst die Fische fressen. Jeden von uns hättet ihr gefesselt über die Planke gehen lassen. Also zeig gefälligst mal ein wenig Dankbarkeit und spuck aus, was wir von dir wissen wollen!« 

			Suvare, die neben dem Bootsmann im Schatten stand, verdrehte unbemerkt die Augen. Teras konnte einen Haufen von Seeleuten so zusammenschweißen, dass sie gemeinsam arbeiteten wie die Finger einer Hand. Aber mit Worten war er nie besonders treffsicher gewesen. Von einem gefesselten Gefangenen, der gerade eine Backpfeife nach der anderen einstecken musste, Dankbarkeit zu verlangen, ging ein gutes Stück übers Ziel hinaus.

			Sie hielt seinen Arm fest, als er gerade erneut ausholen wollte. Er richtete sich auf und blickte sie überrascht an. Enris bemerkte, dass Farran dies nicht entgangen war. Obwohl der Pirat seinen Kopf weiterhin gesenkt hielt, beobachtete er durch den Vorhang seiner strähnigen dunklen Haare genau, was zwischen den beiden vorging.

			»Las es gut sein«, sagte sie ruhig. »Wir versuchen etwas anderes.«

			»Was meinst du damit?« Der Alte klang gereizt. »Sollen wir ihm lieber was vorsingen? Oder ihm Landurlaub geben? Schließlich ist heute ja die Vellardinnacht ...«

			»Teras!«

			Der Bootsmann hatte schon seinen Mund geöffnet, um weiterzusprechen, doch er verstummte sofort. Enris war wieder einmal beeindruckt, wie gut Suvare ihre Leute im Griff hatte. 

			»Ich weiß, das wird langsam zu einer lästigen Angewohnheit von mir«, sagte Suvare. »Erst bei Daniro, jetzt bei ihm. Aber es muss sein. Lass uns mit ihm alleine. Du hast ihn schon mürbe gemacht, den Rest übernehme ich. Geh an Deck und sieh dort nach dem Rechten. Heute Nacht wird die Stadt verrückt spielen, und ich will nicht, dass irgendwelche Betrunkenen an Bord kommen und herumrandalieren. Vor allem jetzt nicht.«

			Teras blickte zwar etwas enttäuscht drein, machte aber keine Anstalten, Suvares Befehl zu missachten. Vielleicht lag es daran, dass sie ihm in Aussicht gestellt hatte, etwaige Störer ins Hafenbecken zu befördern. Das schien eher eine Aufgabe nach dem Geschmack des alten Seebären zu sein. Ohne weitere Widerworte verschwand er in den Schatten des Mittelgangs zwischen den Kisten und Fässern der Ladung.

			Enris beschloss zu handeln, bevor Suvare es tat. Er fühlte sich unwohl, weil er vorgeschlagen hatte, Farran in die Zange zu nehmen. Heute Nachmittag an Deck hatte sich das wie ein guter Plan angehört, aber je länger er darüber nachdachte, desto weniger mochte er, was sie vorhatten. Einen wehrlosen Mann zu verprügeln, selbst wenn dieser ein Verbrecher war, der versucht hatte, sie umzubringen, dafür besaß er wohl doch keinen genügend starken Magen. Suvare dagegen schien fest entschlossen, von Farran herauszubekommen, was er über die Arcandinseln und die dort verborgenen Stützpunkte der Piraten wusste. Bevor sie damit beginnen würde, ihr gemeinsames Vorhaben in die Tat umzusetzen, wollte er es noch ein letztes Mal im Guten versuchen. 

			Er trat vor Farran und blickte auf ihn hinab. Der Gefangene lehnte im Sitzen an der Heckwand der Tjalk. Seine Hände waren ihm auf den Rücken gebunden. Auch seine Füße hatte Corrya gefesselt, als er ihn unter Deck geschafft hatte. 

			»Du hältst ziemlich gut durch«, sagte er ruhig. »Jemand anderes hätte sicher schon geredet. Aber du machst dir etwas vor, wenn du denkst, dass du irgendeinem deiner Kameraden etwas schuldest. Die haben dich abgeschrieben. Hat uns der Hecht etwa verfolgt?«

			Er machte absichtlich eine Pause. Suvare neben ihm beobachtete ihn aufmerksam, ohne sich einzumischen.

			»Natürlich nicht«, fuhr er in überzeugtem Ton fort. »Sieh´s doch ein: Dein Leben als Pirat ist vorbei. Jetzt geht es nur noch darum, dich selbst zu retten. Was glaubst du, wie lange wir dich noch hier an Bord behalten? Suvare wird dich dem Rat von Menelon übergeben. Was die mit Kerlen wie dir anstellen, das weißt du von uns allen bestimmt am besten.«

			Das Gesicht des Gefangenen zeigte keine Regung. Er sah an Enris vorbei, die Lippen fest aufeinandergepresst. Auf seiner Wange leuchtete ein Abdruck von Teras´ Hand. Der junge Mann fragte sich, aus welchem Kampf der Pirat wohl die hässliche, lange Narbe auf seiner Stirn haben mochte. 

			»Aber noch kannst du dem Strick entkommen. Wenn du uns sagst, was wir von dir wissen wollen, dann werden wir uns für dich einsetzen. Ich kann dir nicht versprechen, dass sie dich freilassen, aber wir können dafür sorgen, dass sie dich nicht hängen.«

			Farran stieß ein verächtliches Schnauben aus. Es war die erste wirkliche Form einer Antwort, die er gab, seit Suvare, Enris und Teras zu ihm unter Deck gekommen waren.

			»Das glaubst du doch selbst nicht, Junge!« Seine Stimme klang rau und verbittert. Er räusperte sich laut. »Die bedanken sich für das, was ich ihnen verrate – und dann knüpfen sie mich auf. Ich kenn die Dreckskerle von Kaufleuten. Andostaan, Nilan, Menelon, überall das Gleiche. Die tun so, als wären sie die Ehrbarkeit in Person, dabei sind sie auch nicht anders als wir. Es geht immer nur ums Geschäft. Doch wir machen uns wenigstens nichts vor. Ich bin sowieso tot. Von mir erfahrt ihr nichts.«

			Enttäuscht blickte Enris Suvare an.

			»Er hat recht«, meinte sie trocken. »Wir können ihm kein Versprechen geben, dass der Rat ihn nicht hinrichten wird. Es ist Zeitverschwendung, ihn überreden zu wollen. Er wird seine Kameraden nicht verraten. Das gehört zu seiner Ehre.« Sie lachte kurz auf, ein Geräusch, das in dem dämmerigen Bauch des Schiffes hohl und freudlos klang. »Ay, wir alle haben unsere Ehre. Die Männer des Hechts haben ihre, und ich habe meine. Ich bin für die Sicherheit meiner Männer verantwortlich. Wir können eben beide nicht aus unserer Haut.«

			Sie kniete sich neben Farran hin und packte seinen Oberkörper. 

			»Was hast du vor?«, wollte Enris wissen.

			»Das, was wir von Anfang an geplant hatten«, erwiderte sie. »Wir bringen ihn zum Reden. Teras hat es mit Backpfeifen versucht, du auf die freundliche Art. Aber letztendlich wissen wir beide, dass wir damit nicht weiterkommen.«

			Mit einem Ruck zog sie Farrans gefesselten Körper von der Bordwand weg, an der er gelehnt hatte. Der Pirat versuchte sich dagegen zu wehren, aber seine Hand- und Fußgelenke waren so gut verschnürt, dass es ihm nichts nützte. Suvare schob ihn auf dem Boden in eine Seitenlage. 

			»Soll ich jetzt vielleicht Angst haben?« Der Pirat presste stöhnend seinen Mund auf die Planken. Er drehte seinen Kopf, so weit es ihm möglich war, um Enris und Suvare ansehen zu können, was ihm aber nicht gelang. »Ihr foltert mich nicht! Darin habt ihr keine Erfahrung.«

			»Meinst du?«, gab Suvare ungerührt zurück. »Dann lass es uns rausfinden!«

			»Ihr seid Händler, keine Krieger«, beharrte Farran. »Deswegen habt ihr auch mit all dem hier gewartet, bis die anderen von Bord waren. Wenn ihr den Mumm hättet, bis zum Ende zu gehen, dann wär es euch scheißegal, ob die Frauen oder die Kinder dabei zusehen würden.«

			»Denkt ihr, nur weil ich hier unter Deck herumsitze und mein Maul halte, wär ich auch plötzlich taub geworden? Ihr seid alleine, ihr zwei und der Alte, der ständig Kautabak frisst. Ihr versucht mir nur Angst einzujagen, aber das zieht bei mir nicht.«

			Enris blinzelte überrascht. Er hatte geglaubt, ihr Gefangener hätte von all dem nichts mitbekommen.

			Tatsächlich hatten die anderen das Schiff kurz nach ihrem erfolglosen Versuch, zu Königin Tarigh vorzudringen, verlassen. Der Wachmann, den sie am Eingang zum Ratsturm angesprochen hatten, war auf die Suche nach seinem Vorgesetzten gegangen. Kurze Zeit darauf hatte sich ein untersetzter älterer Mann namens Aros ihre Geschichte angehört. Im Verlauf dessen, was er vernommen hatte, war seine Miene immer ernster und besorgter geworden. Er hatte ihnen versprochen, die Ratsmitglieder und Königin Tarigh zu verständigen. Aber vor dem nächsten Morgen würde es bei all dem Festtagstrubel in der Stadt schwierig werden, den kompletten Rat ohne großes Aufsehen zu einer Versammlung zu bringen. Das Letzte, was diese vor Besuchern aus allen Nähten platzende Stadt jetzt brauchen konnte, war eine Panik. Suvare hatte erleichtert festgestellt, dass Aros seinen Posten ernst nahm. Er hatte beschlossen, Königin Tarighs Krieger, die während ihres Aufenthalts in Menelon die Wache verstärkten, so unauffällig wie möglich am Stadtrand zu versammeln. Falls die Serephin tatsächlich landeinwärts gezogen sein sollten, würden sie Menelon nicht mehr überraschend angreifen können.

			Die Frage, wie die Stadt der drohenden Gefahr am besten begegnen konnte, war damit auf den nächsten Tag verschoben worden. Daraufhin hatte sich Tolvane zum Haus eines alten Freundes begeben, bei dem er für die Nacht unterkommen wollte. Sein treuer Verwalter war ihm natürlich gefolgt, außerdem hatte der alte Ratsherr Escar und Arene mit sich genommen. Larcaan und Thurnas hatten sich zu einem entfernten Verwandten von Larcaan aufgemacht, während Corrya und Garal ein Nachtlager in den Unterkünften der Wache erhalten hatten. Enris hatte dafür gesorgt, dass auch die beiden Jungen dort schlafen konnten. Das stark befestigte Ratsgelände mit den bewaffneten Kriegern der Wache und des Regenbogentals empfand er im Augenblick für die Kinder, um deren Wohl er sich sorgte, als den sichersten Ort der Stadt. Er hatte Themet und Mirka erzählt, dass er später zu ihnen stoßen würde, weil er mit Suvare noch etwas an Bord zu erledigen habe. Suvare selbst hatte ihren Leuten bis auf Teras für die Vellardinnacht Landurlaub gegeben.

			Auf diese Weise hatten Enris und Suvare dafür gesorgt, den Rücken für die Ausführung ihres Plans freizuhaben. Zu keiner Zeit hatte einer von ihnen laut den Gedanken geäußert, die Wolfsfrau ebenfalls von Bord zu schicken, wie Enris gerade schlagartig klar wurde. Es war fast so, als ob sowohl Suvare als auch er selbst stillschweigend davon ausgegangen wären, dass Neria von allen anderen am wenigsten an einer Folterung Anstoß nehmen würde.

			Einer Folterung.

			Ay, das war es doch, was sie vorhatten, auch wenn sie es niemals so deutlich ausgesprochen hatten. Ihn zum Reden bringen, ihn bearbeiten, lauter Umschreibungen, die alles viel harmloser klingen ließen. 

			Als hätte Suvare neben ihm seine Gedanken gelesen, erklang plötzlich ihre Stimme und riss ihn aus den Überlegungen, denen er nachhing. 

			»Nein, Farran, über Täuschungen bin ich hinaus. Wir wollen dir keine Angst einjagen. Wir wollen, dass du redest. Und wenn du nicht freiwillig sprichst, dann eben unter Schmerzen. – Enris, halt eine seiner Hände fest und sorg dafür, dass er seine Finger ausstreckt«

			Sofort versuchte sich Farran auf den Rücken zu wälzen, aber es gelang ihm nicht. Enris kniete sich auf den Boden nieder und presste den Piraten mit dem Gewicht seines Körpers gegen die Bordwand, so dass er sich nicht weiter bewegen konnte. Schnell packte er dessen gefesselte Handgelenke. Es war ihm nicht wohl bei dem, was sie vorhatten, aber er hoffte noch immer, dass Farran vernünftig werden und im letzten Augenblick einlenken würde.

			Währenddessen holte Suvare die Öllampe von der Kiste herab, auf die Teras sie gestellt hatte, als sie zu ihrem Gefangenen unter Deck gestiegen waren. Offensichtlich ahnte Farran, was sie vorhatte, denn als sie sich zu ihm umdrehte und der Lichtkegel der Lampe in ihren Händen durch den Raum wanderte, verdoppelte der Pirat seine Anstrengungen, sich wegzudrehen. Er bäumte sich so stark auf, dass Enris beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und nach hinten weggekippt wäre. Suvare stellte die Lampe auf den Boden. Die Flamme flackerte aufgeregt, verlosch aber nicht. Gerade noch rechtzeitig stemmte sich Suvare ebenfalls mit ihrem Körper gegen Farran, so dass dieser wieder regungslos zwischen der Bordwand und ihnen eingeklemmt war, mit dem Gesicht gegen die Planken.

			»Los, streck seine Finger aus!« Suvare atmete laut.

			Enris mühte sich ab, eine von Farrans zur Faust geballten Händen zu öffnen, aber er hatte keinen Erfolg. Der Pirat war wild entschlossen, es ihnen so schwer wie möglich zu machen, und hielt seinen Griff mit aller Kraft aufrecht. Suvare biss sich wütend auf die Lippen. Sie holte aus und rammte dem Piraten ihre Faust in die Nierengegend, einmal, zweimal. Farran stöhnte vor Schmerzen. Gleichzeitig lockerte sich sein Griff, so dass es Enris endlich gelang, ihm die Finger zurückzubiegen. Sofort hielt er sie mit beiden Händen fest, damit sie sich nicht mehr zu einer Faust ballen konnten.

			»Zieh ihm Daumen und Zeigefinger auseinander!«, befahl Suvare. Sie packte wieder die Öllampe. »Auf welcher der Arcandinseln hält sich Shartan versteckt?«, herrschte sie Farran an.

			»Fahr hin und find´s raus!« Seine Stimme klang undeutlich und gepresst. 

			Suvare schüttelte langsam den Kopf. Dann schob sie die Öllampe unter die Hand des Piraten, die Enris festhielt. Die Flammenspitze berührte beinahe die Haut zwischen den ersten beiden Fingern.

			Farran fing an zu schreien, ein schriller und wilder Laut, der Enris durch Mark und Bein fuhr. Ein Ruck ging durch den Körper des Piraten, als er mit aller Macht versuchte, dem stechend heißen Schmerz zu entgehen. Aber sowohl Enris als auch Suvare hatten mit seinem Widerstand gerechnet und hielten ihn mit dem Gewicht ihrer Körper fest. 

			Nach einigen Augenblicken, die Enris wie eine Ewigkeit vorkamen, nickte Suvare ihm zu. Er zog die Hand des Piraten von der Flamme weg. Sofort verstummte Farran, als hätte ihm jemand die Kehle durchschnitten. Nur noch ein leises Stöhnen war von ihm zu vernehmen. Doch in Enris’ Geist hallten seine Schreie weiter, Gespenster eines Echos, die nur widerwillig verklangen.

			»Wo hat der Hecht sein Lager?«, fragte Suvare erneut.

			Zunächst herrschte Stille. Enris dachte schon, dass Farran sich so heiser geschrien hätte, dass er nicht mehr antworten konnte, als sich das Stöhnen in Worte verwandelte. »Von ... von mir erfahrt ihr nichts!« 

			Suvare sah Enris an. Sie musste nichts sagen, er hatte auch so verstanden. Mit widerwilliger Miene riss er Farrans Hand wieder über die Flamme der Lampe. Diesmal zog er ihm Zeigefinger und Mittelfinger auseinander. Der Pirat versuchte erneut, sich zu wehren, aber sein Widerstand war schwächer, als noch eben zuvor.

			Die Schreie, die Farran ausstieß, als die Hitze der Flamme ihm die weiche Haut zwischen den beiden Fingern versengte, gellten durch das beinah finstere Unterdeck. Er trat mit seinen Füßen, ohne jemanden zu treffen, und schlug mit seinem Kopf gegen die Bordwand. Enris spürte die Anspannung des Körpers, gegen den er sich presste. Farrans Schmerzen mussten entsetzlich sein. Er fragte sich, wie lange er selbst so eine Folter ausgehalten hätte. 

			Er roch verbranntes Fleisch. Unwillkürlich riss er Farrans Hand von der Lampe fort. An der Stelle, die der Flamme ausgesetzt gewesen war, hatte sich eine schwärzliche Wunde gebildet. 

			Der Geruch brachte Bilder von der in Flammen stehenden Ratshalle mit sich, von den Serephin, die ohne zu zögern, brennende Pfeile in die Körper der Fliehenden jagten. 

			Wieso tauchten ausgerechnet jetzt diese Ungeheuer in seinen Gedanken auf? Was Suvare und er hier taten, ließ sich nicht im Mindesten mit den Verbrechen der Serephin vergleichen! Schweiß rann ihm den Nacken hinab. Er atmete tief durch seinen geöffneten Mund ein und aus, und versuchte angestrengt, seine Aufmerksamkeit weiter auf ihr Vorhaben zu richten.

			»Du kennst meine Frage bereits«, sagte Suvare eindringlich. »Wir wollen nur wissen, wo Shartans Versteck ist. Nenn uns den Namen der Insel, und die Schmerzen hören sofort auf!«

			»Leck mich, du Schlampe!«

			Farrans Stimme war kaum wiederzuerkennen. Enris war erleichtert, dass sie sein zur Wand gedrehtes Gesicht nicht sehen konnten. 

			Suvare beugte sich zu dem Piraten vor, so dass ihre Lippen fast dessen Ohr berührten. »Ay, das würde dir bestimmt gefallen, da wett ich drauf«, murmelte sie leise, beinahe sanft. Dem jungen Mann neben ihr kam blitzartig der Gedanke, dass sie dies alles genoss. Sie wirkte nicht im Geringsten erschüttert durch die gequälten Schmerzensschreie. 

			»Aber sag mal: Wozu ist das Stück Fleisch zwischen deinen Beinen noch nütze, wenn wir dir die Flamme eine Weile woanders hingehalten haben?« An Enris gewandt, rief sie: »Zieh ihm die Hose runter! Ich halte ihn fest!«

			Farran schrie. Er bäumte sich in seinen Fesseln auf, als ob ihn bereits die Öllampe verbrennen würde, und das so heftig, dass es Suvare schwerfiel, ihn weiter gegen die Wand gedrückt zu halten. 

			Enris hatte ihn losgelassen. Unschlüssig starrte er Suvare an, und er war sich nicht mehr so sicher, dass ihnen gelingen würde, was sie vorhatten. Es hatte alles so leicht gewirkt: Sie würden den Piraten hart rannehmen, und seine Widerspenstigkeit brechen. Aber es lief überhaupt nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Kerl gab einfach nicht nach. 

			»Jetzt mach schon!«, forderte Suvare ihn auf. Noch immer zögerlich griff er nach den Hosenbeinen des Gefangenen. Kaum hatte er den Stoff zwischen seinen Händen, als er die Stimme des Piraten vernahm, ein gepresstes Murmeln, als hätte ihn der Schmerz über seine verbrannte Hand übermannt. »Merkst du nicht, wie ... wie sie dich in der Hand hat? Euch alle? Die ist doch verrückt!« Die Heftigkeit, mit der er die letzten Worte ausspie, ließ Enris zusammenfahren.

			»Hör nicht auf ihn!« Suvare sah ihn eindringlich an. »Er versucht noch immer, seine Spielchen zu spielen. Bis zuletzt.«

			Farrans Keuchen verwandelte sich in etwas, das einem bitteren Lachen ähnelte. Er hatte jetzt seinen Widerstand völlig aufgegeben. Sein Körper fühlte sich schlaff an, dennoch drückten Enris und Suvare ihn weiterhin fest gegen die Bordwand. Sie fühlten nichts weiter als ein schwaches Zittern, das mit dem Lachen des Piraten einherging und endete, als auch er wieder ruhiger wurde. »Sieht das so aus, als würde ich mit dir spielen, Junge?«, stieß er hervor. »Wer spielt hier mit wem?«

			»Halt´s Maul!«, herrschte Suvare ihn an.

			»Oder was?«, gab Farran zurück. Seine Stimme hatte wieder etwas an Kraft gewonnen. Laut hallte sie durch das finstere Deck. »Hilf mir, Junge!« Er versuchte, seinen Kopf so zu drehen, dass er Enris anblicken konnte, aber es gelang ihm nicht. »Lass nicht zu, dass sie mich umbringt! Du willst das hier doch nicht. Sie will es, sie will es unbedingt, aber du doch nicht! Und später wird es dir leid tun, aber dann wird es zu spät sein!«

			Er setzte zu einem weiteren Satz an, aber Suvare schlug ihm erneut mit ihrer Faust in den Rücken. Farran schrie auf und verstummte.

			Enris starrte Suvare fassungslos an. Sie blickte unverwandt zurück. Im trüben Schein der Öllampe sprühten ihre Augen zornige Blitze. »Los jetzt, Enris! Ich brauche dich, ich schaff das nicht allein! Hör nicht auf sein Geschwätz! Soll der Tod von Eivyn und Arcad umsonst gewesen sein?«

			Enris’ Magen krampfte sich zusammen. Er wollte das alles nicht! Wie viel lieber hätte er sich in diesem Moment an Land befunden – mit Torbin oder Teras vor einem Krug Bier in einer der Tavernen im Hafen, auf Menelons Straßen im wilden Treiben der Vellardinnacht, selbst zwischen den verkohlten Überresten der Häuser von Andostaan wäre er in diesem Augenblick lieber gewesen als im Bauch der Suvare. 

			Das laute Knarren einer Planke direkt hinter ihnen schnitt seine Gedanken ab. Er fuhr herum und bemerkte gerade noch eine kleine Gestalt, halb verborgen hinter einer breiten Holzkiste. Blitzschnell zog sie sich in die Schatten zurück, aber Enris hatte bereits genug gesehen.

			»Themet! Zeig dich!«

			Auch Suvare hatte sich inzwischen umgewandt. Zögernd trat der Junge in den schwachen Lichtkreis der Lampe. Er blickte keinen der beiden an, sondern starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den gefangenen Piraten, den Enris und Suvare am Boden hielten. 

			»Wie kommst du hierher?«, rief Enris. Seine Hände hielten noch immer Farrans Beine gepackt, doch für den Moment hatte er das vergessen. 

			»Ich wollte nicht in der Stadt übernachten«, murmelte Themet. Erst jetzt sah er Enris in die Augen. »Also bin ich zurück zum Schiff. Ich hab Mirka gefragt, ob er mitkommt, aber der hatte keine Lust.«

			Enris war zu überrascht, um etwas darauf zu entgegnen. 

			An seiner Stelle reagierte Farran. »Hilfe!« brüllte er. »Bitte, tut mir nichts! Ich ...«

			Weiter kam er nicht. Suvares Hand schloss sich um seinen Hals, ihre Stimme war ein leises, hasserfülltes Raunen. »Noch ein Wort von dir, ein einziges Wort, und ich brenne dir deine Zunge ab, verstanden?«

			Farran antwortete nicht.

			»Verstanden?«, wiederholte sie etwas lauter.

			Der Pirat bemühte sich um ein schwaches Nicken, soweit es ihm mit einer Hand an seiner Kehle möglich war.

			»Gut«, zischte Suvare. »Dann machen wir jetzt weiter. Du hast es doch selbst gesagt: Wenn wir uns tatsächlich trauen würden, bei dir bis zum Äußersten zu gehen, dann müsste es uns auch egal sein, ob uns eines der Kinder dabei zusieht.«

			»Was?«, rief Enris erschrocken.

			»Der Kerl soll wissen, dass wir es ernst meinen!«, erwiderte Suvare hart. »Themet bleibt hier.«

			»Nein!«, herrschte Enris sie an. »Das hast nicht du zu entscheiden, und wenn du hundertmal der Khor an Bord bist! Ich habe die Verantwortung für den Jungen!«

			Er wandte sich an Themet, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte. »Geh an Deck und warte da auf mich. Ich will nicht, dass du siehst, was wir hier tun. Ich habe kein schlechtes Gewissen deswegen, aber du bist ein Kind, kein Erwachsener.«

			»Ich hab gesehen, wie die Eivyn umgebracht haben«, sagte Themet langsam, regelrecht nachdenklich. In diesem Augenblick wirkte er auf Enris um Jahre älter als der kleine Junge, der ausgelassen mit seinem Freund Mirka herumalberte, um sich von einem Moment zum anderen wegen Nichtigkeiten in einen endlosen Streit mit ihm zu verbeißen, den beide völlig unvermittelt wieder beendeten. Er schien überhaupt nichts Kindliches an sich zu haben.

			»Ich weiß genau, was ihr hier macht und warum«, fuhr er fort. »Ich bin nicht blöd. Du hast zwar die Verantwortung für mich übernommen, aber ich lass mich nicht wegschicken.« Er sah Enris in die Augen, so direkt, dass es dem jungen Mann wehtat. »Auch nicht von dir.«

			Enris senkte seinen Blick. 

			Der Kleine hatte recht. Um ihn ging es hier nur am Rand. Er selbst war es, der am liebsten weggeschickt worden wäre. Jedem Befehl, von hier zu verschwinden, wäre er sofort nachgekommen, egal von wem. Er ekelte sich vor sich selbst. Aber er konnte es nicht leugnen, die schlichte und böse Wahrheit war: Er tat das alles nicht, weil die Frau neben ihm ihn anherrschte, endlich weiterzumachen. Er tat es, weil er es wollte. Weil es getan werden musste. Margon hätte es getan. Arcad hätte es getan. Auch sie hätten Magenschmerzen dabei gehabt, aber sie hätten es schließlich getan, weil manche Dinge einfach getan werden mussten, auch wenn für gewöhnlich keiner gerne so genau wissen wollte, wie, sondern man sich darauf verließ, dass irgendjemand die Drecksarbeit schon erledigen würde, die allen anderen nützte. Margon und Arcad hatten ihr Leben gelassen, um Runland vor den Serephin zu schützen. Und er wollte sich beschweren, wenn er etwas tat, weswegen er sich später dreckig fühlen würde?

			Mit einem Ruck riss er Farran die Hose bis zu den Fesseln an den Knöcheln herunter. Helle Haut leuchtete zwischen den Kleidern und den Planken auf. Themet trat von einem Bein auf das andere, als müsse er dringend Wasser lassen, sagte aber nichts. Angespannt beobachtete er, was geschah. Seine Augen waren zwei dunkle Höhlen in einem bleichen Gesicht, das nicht wagte, sich abzuwenden.

			Der Pirat begann wieder, sich zu sträuben, er versuchte, seine Beine zusammenzupressen, aber es half ihm nichts. Kaum, dass er ausgezogen war, näherte sich Suvare mit der Öllampe. 

			»Nein! Wartet!«, schrie er.

			»Keine Spiele mehr«, befahl Suvare kalt. Die Flamme näherte sich der weißen Haut zwischen seinen Beinen, leckte an dem dunklen Schamhaar des Mannes und versengte dessen Spitzen, die schnell zusammenschrumpelten. Themet stand inzwischen stocksteif da, ohne sich zu rühren. Enris hörte, wie der Junge beim Atmen hart die Luft einzog, aber es war ihm, als würde er auf einer abschüssigen Rampe hinabgleiten. Die Möglichkeit, anzuhalten, gab es längst nicht mehr. Er ging nur noch schneller weiter hinab.

			»Nein, keine Spiele«, wiederholte Farran hastig. »Bitte! Ich ... verdammt, ich sag euch ja, was ihr wissen wollt! Aber hört schon auf!«

			»Dann spuck aus, was du weißt!«, fuhr Enris ihn an. 

			Bei allen Göttern, rede, damit endlich Schluss ist! Wir wollen genauso wie du, dass es aufhört. Also mach das Maul auf!

			»Es ist die nördlichste der Inseln!«, brach es aus Farran heraus. »Irteca! Wir haben ein Versteck an der Nordwestküste von Irteca. – Ich hab doch alles gesagt, was ich weiß, jetzt nimm endlich das verdammte Ding weg!« 

			Suvare schien ihn nicht gehört zu haben. Noch immer hielt sie die Öllampe fest umklammert nahe der nackten Haut des Piraten. Enris packte ihren Arm und zog ihn zurück. Sie sah ihn nicht an, sondern starrte weiter wie gebannt auf den brennenden Docht. Dann löste sie ruckartig ihren Blick von der Flamme. »Das reicht mir noch nicht. Wie stark ist das Versteck befestigt? Wie viele Leute halten sich da ständig auf, wenn der Hecht auf Kaperfahrt ist?«

			Farran seufzte leise. Enris dachte kurz, er würde wieder damit anfangen, dass sie nichts aus ihm herausbekämen und sie mit ihrer Folter erneut von vorn beginnen müssten. Aber bei dem Piraten war offenbar ein Damm gebrochen, denn er redete schnell weiter. 

			»Das Versteck ist eine Höhle. Wir sind da immer gut fünfzehn, zwanzig Mann. Aber bisher war´s nie nötig gewesen, uns zu verteidigen. Im Norden von Irteca kann nur der an Land gehen, der die Untiefen vor der Küste kennt. Und der Süden ist eine öde Heidelandschaft. Auf der Insel sind wir so gut wie unsichtbar ...«

			Seine letzten Worte verklangen nachdenklich, als ob ihm jetzt erst bewusst würde, dass er selbst gerade die Tarnung seiner Leute zerstört hatte.

			»Auf Irteca steckt der Hecht also.«, murmelte Suvare. Sie sah Enris an. »Ich hatte vor, auf unserer Suche nach den Dunkelelfen als Erstes auf Irteca an Land zu gehen. Wenn wir ihn hier nicht in die Zange genommen hätten, dann wären wir Shartan womöglich genau in die Arme gerannt.«

			Wie schön, dass sich nachträglich noch eine Rechtfertigung für das gefunden hat, was wir getan haben!, höhnte eine Stimme in Enris.

			»Aber jetzt werden wir erst die kleineren Inseln anlaufen«, fuhr Suvare fort. »Wenn wir das Portal zu den Erstgeborenen dort nicht finden, bleibt uns eben nichts anderes übrig, als auch auf Irteca zu suchen. Aber das schaffen wir nicht mit ein paar Leuten. Dafür brauchen wir Königin Tarighs Hilfe.«

			Enris, der eben Farran wieder in eine sitzende Position geholfen hatte, und dabei war, dem Piraten die Hose hochzuziehen, hielt mitten in seiner Bewegung inne. Irgendetwas kratzte tief im Inneren seines Geistes an seiner Erinnerung – etwas, das Farran eben erwähnt hatte.

			Wie ein Blitz durchfuhr es ihn. Er packte den gefesselten Mann an der Schulter. »Was ist das für eine Höhle, in der sich euer Versteck befindet?« 

			Farran starrte ihn verständnislos und mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Was meinst du?«

			»Ist es eine natürliche Höhle, ausgewaschen von der See? Oder gibt es da Bereiche, die irgendwie ... anders aussehen? So, als hätte sie jemand künstlich angelegt?«

			Der Pirat sah zu Boden. »Ich hab schon viel zu viel geredet.« Seine Stimme klang bitter. »Ich hab mein Wort gebrochen. Lasst mich doch endlich in Ruhe!« 

			Enris schüttelte ihn heftig. Suvare war aufgestanden und neben Themet getreten. Beide beobachteten wortlos, was zwischen dem jungen Mann und dem Gefangenen vorging.

			»Jetzt sag´s schon! Du hast reinen Tisch gemacht, also kommt es darauf auch nicht mehr an! Ist die Höhle natürlich oder nicht?«

			»Es ... es gibt da ein paar Ecken, die sehen aus, als hätte sie jemand absichtlich angelegt«, gestand Farran zögernd. »Aber das sind eher die tieferen Bereiche. In die geht keiner von uns. Ist ein verfluchter Irrgarten, wenn ihr versteht, was ich meine. Ich war mal dort, weil ich neugierig war. Die Wände sahen irgendwie anders aus, teilweise richtig glatt, als hätte das Meer sie ausgewaschen, aber die Flut hat es nie bis dorthin geschafft, jedenfalls nicht in all der Zeit, seitdem wir die Höhlen bewohnen.«

			Enris fuhr zu Suvare herum. »Es ist wie in den Höhlen unterhalb von Carn Taar! Einige Gänge darin sind künstlich angelegt. Jede Wette, das Portal zur Welt der Dunkelelfen finden wir dort!«

			»Bei allen Geistern«, flüsterte Suvare. »Warum hab ich nicht gleich daran gedacht?«

			Enris schlug laut klatschend eine Faust gegen seine Handfläche. »Endlich haben wir einen Hinweis«, rief er. Erst jetzt, als eine Welle von Erleichterung durch seinen Körper rollte und ihn vor Erregung schwanken ließ, bemerkte er, wie seine Anspannung nachließ. Er war froh darüber, dass Farrans Folterung endlich ein Ende hatte. Etwas in ihm wusste mit kalter Sicherheit, dass er den heutigen Abend niemals vergessen würde, egal, wie sehr er sich auch anstrengen mochte. Er würde sich stets daran erinnern, wie weit sie gegangen waren, um zu erfahren, was sie hatten wissen wollen, und dass Themet dies mit angesehen hatte. 

			Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb er sich so erleichtert fühlte. Sie hatten wieder ein Ziel. Sie würden das Portal zur Welt der Dunkelelfen finden. Einen ersten Hinweis auf ihr Versteck hatten sie in Erfahrung gebracht. Es war nicht viel, und selbst wenn sie zu ihnen vordringen mochten, konnte niemand sagen, ob sich die Antara als Hilfe gegen die Bedrohung durch die Serephin erweisen mochten. Aber es war ein Anfang, in einer Zeit wie dieser besser als nichts. Enris’ Erleichterung ließ ihm beim Aufstehen die Knie zittern, so dass er sich an einer der Holzkisten festhalten musste. 

			»Morgen berichten wir Königin Tarigh und dem Rat von unserer Suche nach dem Portal«, beschloss Suvare. »Ohne ihre Hilfe schaffen wir es niemals bis in die Höhlen hinein. Nicht, wenn Shartan sie als sein Versteck nutzt.«

			Hinter ihr rührte sich Farran stöhnend am Boden, seine Hose immer noch bis zu den Knien herabgezogen.

			»Meine Leute werden sterben«, murmelte er. Seine Stimme klang schmerzverzerrt und gebrochen. »Menelon macht schon lange Jagd auf uns, aber bisher haben sie sich nicht zu den Inseln getraut, weil sie nicht wussten, wo sie suchen sollten. Sie hatten befürchtet, in eine Falle zu tappen.« Ruckartig spuckte er aus. »Pah, Kaufleute! Immer haben sie Angst vor uns gehabt! Aber jetzt werden sie kommen. Und ich hab sie verraten! Ich bin Schuld, wenn sie draufgehen!«

			Suvare blickte auf ihn hinab. Enris glaubte, sie würde etwas erwidern, aber sie sagte nichts. Sie sah ihn nur an, ihr Gesichtsausdruck hart und verschlossen. Dann legte sie Themet ihre Hand auf die Schulter. »Lass uns an Deck gehen. Du kannst heute Nacht in meiner Koje schlafen, wenn du willst.«

			Themet senkte den Kopf. Es war, als ob eine Starre von ihm gefallen wäre, denn er hatte sich die ganze Zeit kaum bewegt. »Kommst du auch mit?«, fragte er Enris, als dieser keine Anstalten machte, sich den beiden anzuschließen.

			»Geht ruhig schon vor. Ich kümmere mich darum, dass seine Wunden versorgt werden. Ich komme gleich nach.«

			Er hatte kaum ausgesprochen, als ihn etwas mit einem rauen Schrei zur Seite stieß, so dass er hart gegen eine der übereinander gestapelten Kisten prallte. Stechender Schmerz fuhr durch sein rechtes Knie. Zusammengekrümmt fuhr er herum und sah Farran, der Suvare von hinten angesprungen hatte. Seine Hose hing noch immer herunter, und seine Beine waren an den Knöcheln zusammengebunden, aber er hatte die Arme frei. Das wilde Aufbäumen, mit dem er sich dagegen gewehrt hatte, sich die Haut verbrennen zu lassen, musste die Knoten seiner Fesseln gelockert haben. Seine Füße waren es nach dem langen Liegen nicht gewöhnt, das Gewicht seines Körpers zu tragen, und knickten bereits wieder ein. Aber mit überraschender Zähigkeit krallte er sich an Suvare fest und riss sie mit sich zu Boden, dass die Planken krachten. Die junge Frau schnappte hörbar nach Luft. Themet schrie erschrocken auf.

			»Ich ... ich bring dich um, Drecksstück!«, sagte Farran mit erstickter Stimme. Seine Rechte riss Suvares Dolch aus ihrem Gürtel. Fast gleichzeitig umschloss ihre Hand seinen Arm und drückte ihn mitsamt der erbeuteten Waffe von sich weg. Zwei Augenpaare bohrten sich ineinander, das eine kalt und beinahe gelassen, das andere überquellend vor Anstrengung und Verzweiflung.

			Enris sprang an Suvares Seite, um Farran von ihr loszureißen, doch im selben Moment war der kurze Kampf bereits entschieden. Suvare stieß fest zu. Der Dolch versenkte sich bis zum Heft in Farrans Bauch. Die Augen des Piraten blinzelten schnell, sein Mund öffnete und schloss sich lautlos wie das Maul eines Fisches, dann rollte er von Suvare weg auf den Rücken. Er schrie weder, noch stöhnte er, sondern starrte in die Dunkelheit über sich, während sich seine Lippen bewegten. Er wollte etwas sagen, aber nur ein leises Stöhnen entkam ihm. Dann brach sein Blick.

			Suvare war schnell wieder auf den Beinen. Sie beugte sich über Farran und prüfte seinen Puls. Langsam schüttelte sie den Kopf. »So ein verdammter Narr!«

			Sie zog den Dolch aus seinem Körper. Blut tropfte dick von der Schneide auf das schmutzige Hemd des Piraten. Suvare bückte sich und wischte ihre Klinge an der Hose des Toten ab. »Warum hat er das gemacht?«, murmelte sie, ohne Enris oder Themet anzusehen, die stumm neben ihr standen. »Bei allen Geistern, er war seit Tagen gefesselt! Er hätte doch wissen müssen, dass er kaum aufrecht hätte gehen können, von einem Kampf ganz zu schweigen!« 

			Enris war versucht, ihr zu antworten, dass ein verzweifelter Mann, der sich schuldig fühlte, seine Kameraden verraten zu haben, seinen letzten Kampf vielleicht gar nicht mehr gewinnen wollte, sondern sich nur noch nach einem schnellen Tod sehnte.

			Aber er erwiderte nichts. Suvare würde sich das ohnehin selbst zusammenreimen. Er wollte nicht noch weiteres Öl ins Feuer gießen. 

			Wortlos blickten sie auf Farran, auf einen kleinen, toten Mann mit heruntergelassenen Hosen. Blut, beinahe schwarz im trüben Licht, war aus der tödlichen Wunde ausgetreten und ihm auf die nackten Beine getropft. Es schimmerte auf seiner hellen Haut, als ob sich dunkle Löcher in sein Fleisch gefressen hätten.

			»Ich hab ihm mit einem Stein auf den Kopf geschlagen«, durchbrach Themet das Schweigen. Als Suvare und Enris auch weiter nichts sagten, fuhr er fort: »Ich hab ihn bewusstlos geschlagen. Deswegen hat Corrya ihn gefangen genommen. Wenn ich das nicht getan hätte, dann wäre er vielleicht noch am Leben.«

			»Vielleicht«, antwortete Suvare langsam mit ausdruckloser Stimme. »Und vielleicht hättest du ihn niemals mit einem Stein angreifen müssen, wenn er in seinem Leben andere Entscheidungen getroffen hätte. Du hast es nicht zu verantworten, dass er jetzt tot ist. Ich habe ihn auf meinem Schiff getötet. Die Verantwortung trage ich allein.« 

			Endlich löste Suvare ihren Blick wieder von Farran. Sie steckte ihren Dolch zurück in die Scheide und wandte sich an Enris. »Ich werde Teras Bescheid sagen, dass er die Leiche wegbringt. Kommst du mit?«

			»Gleich«, sagte Enris. Seine Stimme hörte sich ebenso rau an wie ihre. »Themet, geh mit Suvare. Ich treffe euch in ihrer Kajüte.«

			Suvare legte einen Arm um den Jungen. Binnen weniger Momente hatte das Dunkel des Schiffbauchs die beiden verschluckt. Enris vernahm, wie ihre Schritte verklangen.

			Er blieb noch eine Weile neben dem Toten sitzen, bevor er schließlich die Öllampe nahm, um ebenfalls an Deck zu gehen. Er durchquerte den Bauch der Tjalk bis zu der steilen Treppe mittschiffs, stieg die Stufen empor und schob die hölzerne Abdeckung der Luke zur Seite, um hindurchzuklettern. 

			Der nächtliche Himmel war sternklar. Ein kühler Wind führte Musik und laute Stimmen von jenseits der Anlegestellen mit sich. In Suvares Kajüte brannte Licht, doch der Rest der Tjalk war düster. Teras war nirgends zu sehen.

			Enris überlegte sich, an Land zu gehen. Nach all dem, was passiert war, mochte er weder mit Suvare noch mit Themet sprechen. Er wollte eine Weile allein sein. Doch er war kaum einige Schritte gegangen, als sich vor ihm etwas in den Schatten bewegte, die etwas helleren Umrisse einer Gestalt. Als er die Lampe über seinen Kopf hob, um besser sehen zu können, wer sich da vor ihm befand, erkannte er Neria. Selbst in diesem schwachen Lichtschein leuchtete die Farbe ihrer Augen so rot wie frisch vergossenes Blut.

			Überrascht blieb Enris vor ihr stehen.

			»Ich habe gesehen, dass Suvare und der Junge wieder heraufgekommen sind«, sagte sie in ihrem rauen, etwas abgehackten Akzent. »Ihr seid also fertig. Habt ihr den Mann zum Reden gebracht?«

			»Ay, haben wir!«, antwortete Enris rau. Er wollte weitergehen, hielt aber inne. »Woher wusstest du, was wir ...«

			»Ich bin weder taub noch blind. Ich habe sogar gesehen, wie der Junge euch nachgeschlichen ist. Willst du mir erzählen, was da unten passiert ist?«

			Enris atmete langsam aus. »Wir haben von ihm erfahren, was wir wissen wollten, sogar mehr als das. Wir wissen jetzt, wo sich das Portal zur Welt der Dunkelelfen befindet. Es war ein voller Erfolg.« 

			Neria sah ihn neugierig an, aber er erwiderte ihren Blick nicht. »Das war doch nicht alles, oder?«

			»Ich bin müde. Lass mich allein.«

			Sie ergriff seinen Arm, als er sich gerade an ihr vorbei drängen wollte. »Jetzt sag schon, was passiert ist!«

			»Oh, nichts besonderes!« Enris riss sich los. »Wir haben den Kerl gefoltert, um ihn zum Reden zu bringen. Da griff er Suvare an, die hat sich gewehrt, und jetzt haben wir einen Toten an Bord.«

			Neria schwieg kurz. Die Musik und die ausgelassenen Rufe der Feiernden hallten durch die Nacht zu ihnen herüber. Aber das Vellardinfest hätte für Enris auch genauso gut am anderen Ende der Welt stattfinden können.

			»Du fühlst dich schuldig, weil euer Plan auf diese Weise geendet hat.« Es klang nicht nach einer Frage, sondern nach einer nüchternen Feststellung. »Es war nicht eure Schuld, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten.«

			»Ach ja, und wessen Schuld war es dann?«, rief Enris. »Die unseres Gefangenen? Klar! Warum hat er auch nicht brav mitgespielt, wie wir es von ihm verlangt haben!«

			Er hatte sich spöttisch anhören wollen, aber als er seine Worte vernahm, wusste er, dass er es bitter ernst gemeint hatte, und er hasste sich dafür. Seine Lippen waren nur noch ein Strich. Er schlug hart mit seiner Faust auf die Reling. »Dieser verdammte Narr und seine Piratenehre! Er hätte nur von Anfang an das Maul aufmachen müssen, dann wäre es nie soweit gekommen!«

			Neria musterte ihn aus ihren blutroten Augen so angespannt wie ein Raubtier auf der Jagd, während er hilflos in die Dunkelheit des Piers starrte. »Es ist dir schwergefallen, ihm Schmerzen zuzufügen«, sagte sie schließlich nachdenklich. 

			 »Du hättest damit bestimmt keine Schwierigkeiten gehabt, nicht wahr?«, gab Enris zurück. »Vielleicht hätten wir das Foltern besser dir überlassen sollen!«

			Neria ging auf seinen schneidenden Ton nicht ein. »Du hast es getan, weil es keine andere Möglichkeit gab. Du bist ein guter Mensch.«

			»Was?« Enris verstand nicht, was die Wolfsfrau von ihm wollte. War das ihre Art, sich über ihn lustig zu machen?

			»Du bist ein guter Mensch«, wiederholte Neria. »Deswegen hat der Endarin dich so nahe an sich herangelassen, dich in seine Pläne eingeweiht. Ich glaube, du hast keine Ahnung, wie selten die Erstgeborenen so etwas tun.«

			»Ich fühle mich nicht wie ein guter Mensch«, widersprach Enris. »Gerade jetzt nicht. Kein bisschen. Eigentlich ekle ich mich vor mir selbst.«

			»Komm!«, erwiderte Neria. »Ich hab noch etwas vom Abendessen übrig. Der Käse ist alt, aber man bekommt ihn herunter. Mit vollem Magen besitzt die Welt ein anderes Gesicht.«

			Enris fragte sich, weshalb die Wolfsfrau plötzlich nicht mehr so abweisend war wie noch wenige Stunden zuvor. 

			»Wie kommt es, dass du dich mit den Erstgeborenen auskennst?«, fragte er, während er sich mit Neria zum Bug des Schiffes aufmachte.

			»Mein Volk weiß einige Geschichten über die Elfen. Diejenigen, die aus den Mondwäldern fortgingen, lebten einst im Norden. Unsere Ahnen bekamen sie nur selten zu sehen, aber es gab ein paar Voron, die Freunde der Erstgeborenen wurden. Was uns über das Elfenvolk überliefert wurde, wissen wir von ihnen.«

			Eine der Planken unter Nerias Füßen knarrte laut. Die Voronfrau wandte sich Enris zu, der mit seiner Öllampe in der Hand dicht hinter ihr stand, um ihr so gut wie möglich den Weg zu beleuchten.

			»Ich hab euch Menschen nie getraut. Meine Vorfahren mussten sich immer vor ihnen verstecken. Zuerst hab ich dich auch für einen dieser Heuchler gehalten. Aber du bist nicht so, das weiß ich jetzt. Du machst es dir nicht leicht. Du bist mehr wie ... wie einer aus dem Alten Volk.«

			Überrascht von dieser Offenbarung sah Enris sie an. Noch bevor er etwas erwidern konnte, drehte sich Neria wieder um und ließ ihn ohne ein weiteres Wort stehen. Sie verschwand in der Dunkelheit hinter dem Mast.

			Enris folgte ihr nach einem Moment des Zögerns. Ob die anderen Wolfsmenschen auch so waren wie sie – so direkt in ihrer Offenheit, dass es regelrecht weh tat, aber dabei gleichzeitig so verschlossen wie Muscheln im Schlick?

			Egal. Jetzt wollte er erst einmal etwas essen, wie Neria es ihm geraten hatte. Tatsächlich verspürte er großen Hunger. Später würde er zu Suvare und Themet in die Khorskajüte gehen. Er hatte nicht vor, sich mit ihnen weiter über das zu unterhalten, was eben im Bauch der Tjalk geschehen war. Er würde versuchen, den heutigen Abend zu einer Geschichte verblassen zu lassen, wie man sich Jahre später an sie erinnern mochte – ohne die Unmittelbarkeit und Schärfe eines schlimmen Ereignisses, das erst kurze Zeit zurücklag. Letztendlich würde es ihm nicht gelingen, das wusste er bereits.
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			Kaum ein Fest im Norden war beliebter als Vellardin, der Frühlingsbeginn. Weiter südlich wurden in den Tempeln der großen Handelsstädte alle acht Feste des Jahresrades gefeiert: der Höhepunkt des Sommers und des Winters, die Tagundnachtgleichen und die uralten Erntefeste. Aber in Felgar, den Nordprovinzen und dem Wildland, hielten die Bauern vor allem die Riten der Sommer- und Wintersonnwende ab, die des Totenfestes im Spätherbst, und die Riten, die den Frühling begrüßten. 

			Die während der strengen Wintermonate so ersehnte warme Jahreszeit wurde allerorten mit Überschwang und wildem Treiben willkommen geheißen. Früher war es der Frühlingsvollmond gewesen, der den Zeitpunkt der Vellardinnacht angezeigt hatte. Doch seitdem sich auch in den entlegenderen Gegenden Runlands der Kalender durchgesetzt hatte, wurde das Fest für gewöhnlich zu Beginn des Monats Tallan-maar abgehalten, was etwa soviel wie »Blütenmonat« bedeutete.

			Zuallererst war Vellardin ein Fruchtbarkeitsfest. In keiner anderen Nacht des Jahres jagten so viele Männer und Frauen hintereinander her, um gemeinsam über die Flammen der weithin leuchtenden Freudenfeuer zu springen und sich anschließend im Gras zu lieben. Kaum jemand achtete während Vellardin auf Namen oder Stand. Wenn eine unverheiratete Frau aus dieser Nacht, in der sich das Leben selbst feierte, ein Kind empfing, wurde dies nicht als Schande angesehen, im Gegenteil: Es war ein Frühlingskind, geliebt von den Göttern, die Vellardin gesegnet hatten. Überall im Norden sprühte das Leben nach dem harten Winter im Maths unbarmherzigen Griff vor neuem Tatendrang, und Vellardin war ein Ausdruck dieser unbändigen Freude.

			Trotz der Dunkelheit leuchtete die Hafenstadt Menelon schon von weitem wie ein mit Lichtern bestückter Baum auf einer Festwiese. Alle Laternen waren entzündet, und in den Straßen brannten Feuer. Die gesamte Stadtwache war auf den Beinen, um keine Brände entstehen zu lassen. Überall rannten Menschen singend und johlend durch die Straßen, viele von ihnen halbnackt und bunt bemalt. Die Tavernen platzten nur so von Kundschaft. In die beliebtesten von ihnen war es inzwischen kaum mehr möglich, hineinzukommen. Doch das störte nicht weiter. Bestellungen wurden von draußen durch die offenen Türen in die Schankräume hineingebrüllt, und Bierkrüge wanderten von einer Hand zur nächsten, bis auf die Straße hinaus, wo sich diejenigen niedergelassen hatten, die drinnen keinen Platz mehr gefunden hatten. 

			Eine hochgewachsene Frau mit kurzgeschnittenen roten Haaren steuerte um eine solche Gruppe von Trinkenden herum, die in der Nähe der Hafenanlagen vor einem Gasthof mitten auf der Straße um ein prasselndes Feuer saßen. Aus der geöffneten Eingangstür ertönte eine schnelle Tanzmelodie, die von mehreren Flöten hervorgebracht wurde, aber um in dem völlig überfüllten Raum auch nur von einem Fuß auf den anderen zur Melodie zu springen, hätte es weit mehr als nur guten Willen gebraucht. 

			Die Frau trug Seemannskleidung, eine Lederweste und eine Männerhose, die ebenfalls aus dunklem Leder bestand. Im Gegensatz zu vielen Menschen auf den Straßen war ihr Gesicht weder durch eine Maske, Ruß oder Farben unkenntlich gemacht, noch wirkte sie betrunken. Als sie der um das Feuer in der Mitte der Straße sitzenden Gruppe auswich, um ihren Weg fortsetzen zu können, hielt ihr einer der Trinkenden, ein schwitzender Glatzkopf mit kleinen Schweinsaugen, einen halbvollen Krug Met entgegen. Sie lief jedoch weiter, ohne den Mann zu beachten, der die Achseln zuckte und den Krug sofort wieder an seinen Mund setzte. Die anderen lachten ihn höhnisch aus und grölten der Rothaarigen hinterher, wieso sie den Kerl so schnell abweise. Sie sei wohl noch nicht betrunken genug, einen wie ihn müsse man sich erst einmal schönsaufen.

			Die junge Frau antwortete nicht. Sie drehte sich nicht noch einmal zu der Gruppe um, sondern ging die Straße entlang, fort vom Hafenbezirk. Von dem kurzen Schlenker um die Ansammlung der Trinkenden abgesehen, war sie so schnurgeradeaus gelaufen, dass man sie für eine Schlafwandlerin hätte halten können. Offensichtlich war sie so in Gedanken, dass sie sich dabei benahm, als ob sie die Einzige wäre, die in dieser wilden Nacht die Straßen von Menelon durchquerte. 

			Der Rücken tut mir immer noch weh, wenn ich auftrete. Diese verdammten Planken! Zum Glück hab ich mir nichts gebrochen. Selbst schuld! Wer nicht aufpasst, zahlt den Preis.

			Aber wer hätte auch ahnen können, dass der Kerl trotz seiner Fesseln noch so viel Kraft aufbringen würde?

			Sie spürte wieder sein Gewicht auf ihr, hörte den verzweifelten Hass in seiner Stimme, der ihm den Willen verliehen hatte, ein letztes Mal zu kämpfen. Sie fühlte die Muskeln seines Armes, dessen Handgelenk sie gepackt hatte. Farran war nicht stark gewesen, aber am Ende hatte er alle Anstrengung in die Hand mit dem Dolch gelegt. 

			Und ich hab dich doch besiegt, hab dir meine Klinge in den Bauch gerammt, mit der du mich umbringen wolltest! Machen wir uns nichts vor, es hieß: entweder du oder ich. Also steig wieder zurück in dein Grab und lass mich in Ruhe! Ich hab dich schließlich nicht dazu gezwungen, uns an den Weißen Klippen aufzulauern. 

			Suvare merkte kaum, wie sie schneller ging. 

			Sie seufzte.

			Es wäre ja auch wirklich zu einfach gewesen, wenn die Gespenster ihrer Erinnerungen auf ihren Befehl hin wieder verschwunden wären, als ob sie den ersten morgendlichen Hahnenschrei gehört hätten!

			Leider ist es nicht so einfach, und das weißt du genau. Ihr hattet ihn soweit gebracht. Du hattest ihn soweit gebracht.

			Und wenn schon! Jetzt war er ins Totenboot gestiegen. In der Welt der Lebenden würde ihn keiner vermissen. 

			Das fröhliche Singen erklang unverhofft dicht an Suvares Ohr. Sie blickte auf und sah, dass sie in eine Gruppe von jungen Leuten geraten war, die sich laut lachend anfeuerten, ein weiteres Trinklied anzustimmen. Niemandem schien es aufzufallen, dass sie nicht dazu gehörte.

			Gut so. Das war schließlich der Grund, weshalb sie die Tjalk noch einmal verlassen hatte – um in einer Masse von fremden Gesichtern unterzutauchen und nachdenken zu können. Nicht dass Enris ihr Vorhaltungen gemacht oder sie auch nur vorwurfsvoll angesehen hätte. Aber es reichte ihr, zu wissen, dass er und der Junge bei der Folterung dabei gewesen waren. 

			Also hatte sie den beiden gesagt, sie sollten es sich in ihrer Kajüte für die Nacht bequem machen, und war alleine von Bord gegangen. 

			»Jetzt kommt schon«, schrie ein Mädchen neben ihr. Tiefrote Flecken blühten auf den Wangen ihres ansonsten blassen Gesichts. Nach Suvares Dafürhalten war sie zu jung, um in der Vellardinnacht betrunken durch die Straßen zu ziehen. 

			»Das waren doch nicht alle Lieder, die ihr kennt, oder? Los, noch eins!«

			»Ay, noch eins!«, kreischte eine Frau neben ihr.

			»Also gut!«, grölte ein junger Mann mit kurzen blonden Haaren, der gerade einen tiefen Zug aus einem Weinschlauch genommen hatte und ihn nun wie einen erbeuteten Schatz über seinen Kopf stemmte. »Ein Lied kenn ich noch, und ihr bestimmt auch. Ist zwar aus dem Süden, aber was soll´s! Auf Satja!«

			»Auf Satja!«, brüllten die anderen begeistert, dass Suvare die Ohren klangen. Der Name der Sonnengöttin aus den Südprovinzen war ihr bekannt, schließlich hatte sie oft genug Wein von dort verschifft. Nach einer alten Legende aus Lilinsat war es die Sonne selbst gewesen, die den Menschen die Frucht des Weinstocks zum Geschenk gemacht hatte. 

			Der junge Mann, der das Lied vorgeschlagen hatte, ließ sich nicht lange bitten und fing sofort mit der ersten Strophe an, während ein anderer ihm den Weinschlauch aus den Händen riss und ihn sich an seinen Mund setzte. Der Rest stimmte in den Gesang mit ein, und wenn auch bestimmt nur die Hälfte der Gruppe die Worte des Liedes auswendig kannte, so waren doch jedenfalls alle bemüht, die Strophen so laut wie möglich auf die nächtliche Straße hinauszuschmettern.

			»Auf Satja woll´n wir unsre Gläser heben!

			Die hehre Frau, sie schenkte uns den Wein,

			Ihr Himmelsglanz erwärmt am Hang die Reben,

			Schließt ihre Strahlen in sie ein,

			So dass uns selbst in kalter Winternacht,

			Wenn Dunkelheit sich schwer auf unsre Herzen legt,

			In ihrem Trank sich findet Sommers Pracht,

			Vergangner Sonnentage Glut sich in uns regt.

			Gepriesen sei heut´ Satjas Trank!

			Aus Trauben rot und Trauben weiß,

			Erhobnen Glases zollen wir ihr Dank

			Und loben ebenso der Winzer Fleiß!«

			Das Ende des Liedes mündete in begeistertes Johlen. 

			»Auf Satja!«, rief die Frau neben dem betrunkenen Mädchen. Sie hielt den Weinschlauch, der eben in ihre Hände gewandert war, vor sich und wollte etwas von seinem Inhalt auf den Boden gießen, wie es üblich war, wenn man einem Gott ein Trankopfer überlassen wollte. Der Blonde aber, auf dessen Idee der Gesang zu Satja zurückgegangen war, schnappte sich den Schlauch gerade noch, bevor etwas davon herausfließen konnte, und stimmte eine neue Strophe des Liedes zur selben Melodie an, die er sich vielleicht gerade selbst ausgedacht haben mochte. 

			»Ein Lob auf sie! Doch ist sie wohl nicht hier,

			Um das zu trinken, was doch rechtens ihr gehört.

			Drum nehm das Opfer ich nun selber mir,

			Bevor´s verdirbt – was sie bestimmt nicht stört!«

			Dröhnender Beifall und Gelächter waren der Lohn des Spaßvogels, der einen tiefen Zug aus dem Schlauch nahm und sich dann mit übertriebener Dankbarkeit tief in alle Richtungen verbeugte. Selbst über Suvares Gesicht stahl sich ein Grinsen, das allerdings sofort wieder verschwand, als sie sich zum Gehen wandte und bemerkte, wie das betrunkene Mädchen einen Mann aus der Gruppe abzuwehren versuchte, der sie an sich riss, um sie zu küssen. Sein Oberkörper war nackt und mit grüner Farbe eingeschmiert. Auch sein Gesicht schimmerte im Schein einer nahen Straßenlaterne dunkelgrün und verlieh ihm das Aussehen eines Waldgeistes, der sich heimlich unter Menschen gemischt hatte. Etwas von der Farbe landete auf der Wange des Mädchens, als sie ihr Gesicht von dem Mann wegdrehte, dessen Mund den ihren suchte.

			»Hör auf!«, stieß sie gepresst hervor.

			Der Mann hielt sie weiter fest und beugte sich über sie. »Ach, komm schon! Stell dich nicht so ...«

			Weiter kam er nicht, denn Suvares Hand hatte ihn an den Haaren zurückgerissen. »Bist du taub?«, herrschte sie ihn an. »Sie sagte – aufhören!«

			Der Mann versuchte, sich von ihr loszureißen, doch sie trat ihm die Beine unter dem Leib weg, so dass er rückwärts auf das Pflaster krachte. Laut aufstöhnend rieb er sich den Hinterkopf. Nun hatten sich auch andere aus der Gruppe zu ihnen umgedreht.

			»Leryn!«

			Das Mädchen kniete mit einem Schrei neben ihm nieder und versuchte ihm aufzuhelfen. Zornig starrte sie Suvare an. Die verschmierte Farbe auf ihrer Wange leuchtete wie die Kriegsbemalung eines Wildlandnomaden aus den Alten Tagen. »Bist du verrückt?«, rief sie. »Was hast du mit ihm gemacht!«

			Suvare war so verblüfft über die Wut, die ihr von der Kleinen entgegenschlug, dass sie im ersten Moment nach Worten rang. »Aber ... aber er ... verdammt noch mal, du hast ihm doch gesagt, dass er aufhören soll!« Sie holte tief Luft. »Und überhaupt: Was treibt sich ein Kind wie du betrunken in der Vellardinnacht mit lauter erwachsenen Kerlen herum?«

			»Was geht´s dich an? Bist du vielleicht meine Mutter? Also halt´s Maul!«

			Die Frau, die auf die Sonnengöttin hatte trinken wollen, stellte sich Suvare in den Weg. »Ist besser, wenn du jetzt weitergehst«, riet sie. »Wir können gut auf uns selbst aufpassen.«

			»Ay, das seh ich«, erwiderte Suvare mit schneidender Stimme. Sie setzte zu einem weiteren Satz an, aber plötzlich war ihr, als ob ihr alle Kraft für eine Fortführung dieses Streites aus dem Körper fließen würde. »Ach, macht doch, was ihr wollt«, murmelte sie und wandte sich mit einer verächtlichen Handbewegung ab. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stapfte sie weiter die Straße entlang und bemühte sich, nicht auf die Bemerkungen zu achten, die man ihr hinterher schickte.

			Warum hatte sie sich auch wieder mal eingemischt? Sie hätte sich selbst ohrfeigen können. War es vielleicht ihre Aufgabe, sich um die Probleme sämtlicher Leute zu kümmern, die ihr über den Weg liefen? Beinahe hätte sie bitter aufgelacht. Als ob sie ein so heldenhafter Mensch wäre! Nein, die Wahrheit war viel weniger edelmütig. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie an keiner Auseinandersetzung vorbeigehen konnte. Deswegen hatte sie sich auf das Wetttrinken mit Larcaan eingelassen. Deswegen hatte sie Enris ihre Hilfe bei der Suche nach den Dunkelelfen angeboten. Deswegen hatte sie darauf bestanden, Farran zu verhören.

			Letztendlich war sie so berechenbar wie ein abgerichteter Kampfhund.

			Sie blieb stehen und hielt den Kopf mit geschlossenen Lidern in den Wind, um ihr heißes Gesicht zu kühlen.

			Als sie sich umsah, fiel ihr auf, dass sie sich weit vom Hafen entfernt haben musste, denn sie hatte offenbar die Kuppe der Anhöhe erreicht, auf der Menelons Bürgerhäuser standen. Sie war nicht wie einige Stunden zuvor die Hauptstraße entlanggelaufen, die genau auf den Ratsturm zuführte. Seine Spitze hob sich hinter den Dächern zu ihrer Rechten schwach vor dem schwarzen Himmel ab. Hinter einigen Fenstern brannten Lichter und hingen in der Dunkelheit wie riesige Glühwürmchen. 

			Vor ihr mündete die gepflasterte Straße in einen festgetretenen, etwas schmaleren Weg, der wiederum in einigen Fuß Entfernung auf einem grasbewachsenen, kreisförmigen Platz endete. Ein hellauf leuchtendes Feuer spendete weithin Licht. Vor den zuckenden Flammen waren die Umrisse von mehreren Leuten zu erkennen. Einige hatten sich in Gruppen zusammengefunden, wieder andere befanden sich zu zweit, aber kaum einer saß alleine. Im Näherkommen vernahm Suvare Musik, die von Flöten und Trommeln herrührte. Jemand sang in einer Sprache, die sie nicht verstand, wenn sie ihr auch bekannt vorkam. Sie vermutete, dass es sich um eine Mundart aus Varnam oder dem Wildland handelte. Es war die hohe, klare Stimme einer Frau, aber Suvare konnte im Dunkeln nicht sehen, von woher sie erklang. Wahrscheinlich befand sich die Sängerin auf der anderen Seite des breiten Lagerfeuers. 

			Das Lied, das über den Platz hallte, klang fröhlich, aber dennoch besaß es gleichzeitig einen seltsam verhaltenen Unterton. Es passte so gar nicht zu den lustigen Trinkliedern, die Suvare auf ihrem bisherigen Weg durch die Stadt gehört hatte.

			Langsam trat sie näher an das Lagerfeuer heran. Hitze schlug ihr entgegen. Während die letzten Töne des Liedes verklangen, setzte sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm und blickte in die Flammen.

			Sie war nicht die Einzige. Neben ihr saß ein eng umschlungenes Pärchen, aber die beiden hatten keine Augen für das prasselnde Feuer vor ihnen, sondern nur für einander. Immer wieder blitzten im Dunkeln die Augen von jemandem auf, der sich ebenfalls ans Feuer setzte oder sich erhob, um frisches Holz auf die Flammen zu werfen. Stimmengewirr von Gesprächen lag über dem Klang der Instrumente, die inzwischen ein neues Lied angestimmt hatten, aber diesmal sang niemand dazu.

			Mit einem Mal hatte Suvare das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie drehte ihren Kopf in die Richtung, aus der sie das Paar neugieriger Augen vermutete. Am Stamm eines der Bäume auf dem Platz lehnte jemand. Das nahe Feuer schien auf das Gesicht einer Frau. Ihre langen hellblonden Haare fielen ihr offen bis über die Schultern. Sie wich Suvares Blick nicht aus, sondern erwiderte ihn wortlos. Einen Moment lang sahen sich beide an. Der flackernde Lichtschein der Flammen tanzte in den Augen der Fremden. In einiger Entfernung gesellte sich eine harte Rahmentrommel zu den Flöten und trieb sie zu schnellerem Spiel an. 

			Unvermittelt stieß sich die Frau von dem Baum ab und schritt auf Suvare zu, als hätte sie nur darauf gewartet, bis diese sie ansehen würde. Sie streckte ihre Hand aus, die ein Trinkhorn umfasst hielt. »Auf die Vellardinnacht!«

			Suvare hatte die Stimme der Frau sofort erkannt. Es war die Sängerin, deren Lied sie eben vernommen hatte. Eigentlich hatte sie es immer vermieden, ein angebotenes Getränk zu probieren, das sie nicht kannte. Aber diesmal ertappte sie sich dabei, dass sie nicht einmal einen Blick auf den Inhalt des Horns warf. Sie nahm es an sich, wobei sie weiterhin der fremden Frau ins Gesicht sah, und setzte es an ihren Mund.

			Es war gewärmter Wein aus dem Süden, von einer offenbar sehr süßen Traube. Suvare nahm einen tiefen Schluck. 

			»Danke«, murmelte sie. Sie wusste nicht warum, aber ihr Kopf fühlte sich ziemlich leer an. Wenn es diese Frau auf ein Gespräch anlegte, dann würde sie bestimmt enttäuscht werden. 

			Die Wärme des Weins breitete sich in ihrem Körper aus. Sie reichte das Trinkhorn der Frau zurück, die es sofort ebenfalls an ihren Mund setzte.

			Nachdem sie es in einem Zug geleert hatte, ließ sie sich neben Suvare auf dem Baumstamm nieder. Sie drehte das Horn in ihren Händen. »Du bist nicht aus Menelon, oder?«

			Nun, da sie sprach, klang ihre Stimme tiefer als vorhin beim Singen – volltönend und klar. Ohne Zweifel wusste die Frau, wie sie diese einsetzen musste, um noch in einiger Entfernung von anderen gehört zu werden. Suvare fragte sich, ob die Fremde wohl ihren Lebensunterhalt als Sängerin bestritt. Doch aus irgendeinem Grund bezweifelte sie, dass sie zum fahrenden Volk gehörte. »Sieht man mir das so sehr an?«, beantwortete sie die Frage. 

			Ein Lächeln spielte um den Mund der Fremden und betonte das energische Kinn mit dem Grübchen in seiner Mitte. »Du trägst Seemannskleidung.« 

			»Die haben auch Hafenarbeiter an.«

			Das Lächeln auf dem Gesicht der Frau blieb. »Du wirkst auf mich nicht wie jemand, der im Hafen arbeitet. Wenn es nicht so ungewöhnlich wäre, dann würde ich denken, dass du zur Mannschaft eines Schiffes gehörst.«

			»Ich bin Khor auf einer Tjalk«, sagte Suvare langsam, ohne ihre Augen von der Frau zu nehmen. 

			Wenn diese überrascht war, dann ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich habe dich beobachtet. Du bist ans Feuer gekommen, als ich gerade mein Lied sang. Ich konnte es dir ansehen, dass du es mochtest.«

			»Es war wunderschön«, gestand Suvare. »Aus welchem Land ...«

			Noch bevor sie weitersprechen konnte, hatte sich die Unbekannte zu ihr gebeugt und sie auf den Mund geküsst. Sie roch ein wenig nach dem süßen Wein aus dem Trinkhorn, aber ihr Atem war dennoch frisch, und auf ihren Lippen lag trotz des nahen Lagerfeuers die Kühle der Nacht. »Mein Lied war gerade so schön wie die Frau, die es sich anhörte«, flüsterte sie. »So schön wie die Dunkelheit, aus der heraus du ins Licht der Flammen getreten bist.«

			Trotz ihrer Verblüffung zögerte Suvare nur einen Moment, bevor sie den Kuss der Fremden erwiderte. Sie hielten einander fest, während die Musik ein weiteres Mal verklang, um nach einer kurzen Pause erneut anzuheben, diesmal zu einer Melodie, in die bald viele der um das Feuer Herumsitzenden mit lauter Stimme einfielen. 

			Obwohl die beiden nicht weit abseits von den anderen saßen, hörte Suvare den Gesang kaum. Wie aus weiter Ferne drang er an ihr Ohr, während ihr Mund auf den der unbekannten Frau traf, und sie mit beiden Händen in deren dichtes Haar griff. Auch wenn Dunkelheit herrschte, sie hatte den Lichtschein des Feuers darauf gesehen, als die Fremde unter dem Baum gestanden hatte, die Farbe von Weizen, von Sonnenstrahlen auf einem weiten Feld, die Farbe des Sommers, einer Zukunft trotz all des Schreckens und der Ungewissheit dieser Tage. Sie vergrub ihr Gesicht in diesem Versprechen, wollte so tief wie möglich darin eintauchen, nicht wieder zurück an die Oberfläche ihres Lebens kehren.

			In der Umarmung mit dieser Frau spürte sie, wie die Mauer aus kalter Entschlossenheit und Härte, die sie um sich selbst errichtet hatte, Risse bekam. Tiefe Sehnsucht ergriff sie, sich fallen zu lassen, zusammen mit der Fremden. Wann, wenn nicht heute Nacht? 

			Doch gleichzeitig mit dem Druck der fremden Lippen auf den ihren durchfuhr sie Angst. 

			Wie hoch die Mauer bereits geworden war! Sie hatte sich abgeschlossen vom Rest der Welt, mit jedem Jahr ein wenig mehr. Sie war der Khor eines Schiffes. Jeden Tag war sie mit diesem Satz aufgewacht, jeden Tag war sie damit in die Koje ihrer Kajüte gefallen. Sie hatte frei sein wollen von all den Vorstellungen, die darüber herrschten, welche Berufe eine Frau ausüben könne und welche nicht. Während ihrer Kindheit hatte es sie begeistert, die Schiffe im Hafen von Yesat zu beobachten und darüber nachzusinnen, an welchen fremden Orten sie wohl vor Anker gehen mochten. Sie hatte selbst an Bord eines Schiffes arbeiten wollen, um auf Deck zu stehen, während sich das Hauptsegel vor ihr im Wind blähte und die Planken unter ihren Füßen im Rollen der Wellen knarrten, als ob die kleine, hölzerne Welt um sie herum lebendig sei. Ein Schiff war wie eine Kreuzung mit zahllosen Wegen in die lockende Ferne.

			Aber kein Khor hatte sie damals anheuern lassen. Eine Frau an Bord würde nur Unglück bringen, hieß es. Und selbst wenn auch manche keinen Aberglauben bemühten, so waren doch alle davon überzeugt, dass sie nur die Männer verrückt machen würde, und das wollte keiner riskieren. Der große Witz daran war, dass Männer sie kaum erregten.

			Diese Frau, in deren Umarmung sie sich so unvermittelt befand, war wie das Geschenk eines Unbekannten, vielleicht der Schicksalsherrin selbst – aber was würde geschehen, wenn sie die Mauer tatsächlich einriss? Vielleicht war das Bollwerk bereits zu einem Stützpfeiler ihres Lebens geworden, ohne den alles zusammenbrechen würde, was sie sich in mühevoller Arbeit aufgebaut hatte.

			Vielleicht.

			Doch der Atem der fremden Frau auf ihren Wangen vertrieb jedes vielleicht, jeden weiteren Gedanken an ihre Angst und ihre Beherrschung. Mit geschlossenen Augen schob sie sich ihr entgegen, ihre Zungen berührten sich, und ein heftiger Schmerz durchfuhr sie, als die Frau zubiss und gleichzeitig ihren Kopf nach hinten riss.

			Das hatte sie nicht erwartet. Die blonde Fremde hatte mit ihrem gepflegten, offenen Haar und ihrem Auftreten als Sängerin so harmlos wie viele der Frauen aus den besser gestellten Kaufmannsfamilien gewirkt. Ihr Griff aber war wie der eines Menschen, der körperliche Auseinandersetzungen oder zumindest harte Arbeit gewohnt war.

			Trotz aller Überraschung nahm Suvares Erregung nicht ab, im Gegenteil. Ihre Entschlossenheit, den Dingen des Lebens als Khor zu begegnen, wankte in diesem Sturm und fiel, so wie die Steine der sie umgebenden Mauer aus Härte. Sie selbst kippte, sie fühlte sich noch immer auf dem umgefallenen Baumstamm sitzen, aber dennoch stürzte sie rückwärts nach hinten, hinein in eine tiefe Schlucht. Dennoch ängstigte dieser Fall sie nicht, denn der eiserne Griff der Frau in ihre Nackenhaare war ihr Begleiter in dem tiefen Fall, der Stoß über den Rand und das schützende Netz vor dem Aufprall. 

			Erneut biss die Frau zu, diesmal nicht in Suvares Zunge, sondern in ihre Lippen. Der Schmerz fuhr hart und schnell wie ein abgefeuerter Armbrustbolzen durch ihren Körper und verwandelte sich in heißes Verlangen nach mehr. Suvare wünschte sich, das Gewicht der Fremden auf ihr zu spüren, wünschte sich den Druck der Hand, die ihre Haare gepackt hielt, zwischen ihren Beinen, wünschte sich ihren Körper übersät von Bissen wie diesem, die alle quälenden Bilder der letzten Tage in ihr auszulöschen vermochten.

			Nun fiel sie tatsächlich, nein sie rutschte nach hinten, zusammen mit der Frau, in deren Armen sie lag. Sie glitten von dem Baumstamm herunter ins nasse Gras. Die Fremde ließ sie los und öffnete die Fibel ihres Umhangs. Mit einer schnellen Bewegung breitete sie den dunklen Stoff auf dem Boden neben Suvare aus, die sich ohne ein weiteres Wort darauf legte. 

			Die junge Frau hatte ihre Arme aufgestützt und blickte um sich. Es war ihr, als würde sich ein Überbleibsel der zerstörten Mauer in ihr ein letztes Mal der Umgebung vergewissern. Was tat sie da eigentlich? Sie befand sich in einer fremden Stadt. Niemand wusste, wo sie sich aufhielt. Nur ein paar Fuß von ihr entfernt tranken und sagen unbekannte Menschen in der Nacht – und sie war dabei, sich in deren Beisein mit einer Frau zu lieben, die sie erst vor wenigen Augenblicken kennengelernt hatte.

			Aber es war die Vellardinnacht. 

			War es nicht aus diesem Grund gewesen, dass sie letztendlich überhaupt ihre Tjalk verlassen und hierher gekommen war? 

			Jemand warf neues Holz auf das Lagerfeuer. Funken wurden hoch über die Flammen in die Dunkelheit hinausgeschleudert. Die Stimmen der um das Feuer Sitzenden trieben an Suvares Ohr. Sie sah die Umrisse eines Paares in einiger Entfernung neben sich auf dem Boden. Ihren Bewegungen nach zu schließen zogen die beiden sich langsam gegenseitig aus. 

			Ihr Blick glitt zu der fremden Frau zurück, die neben ihr auf dem ausgebreiteten Umhang saß und sie schweigend ansah, als ob sie auf eine Entscheidung von ihr warten würde.

			Und Suvare entschied sich. Sie legte sich zurück auf den Stoff, der ein wenig nach dem Haar der Unbekannten duftete. Finger, die sie eben noch festgehalten hatten, strichen nun zärtlich und vorsichtig über ihren linken Handrücken, dann umfassten sie ihre Hand und drückten sie kurz und fest.

			Suvare atmete tief aus und schloss die Augen.

			Es fiel ihr in den folgenden Tagen nicht leicht, sich an jede Einzelheit ihres nächtlichen Liebesabenteuers zu erinnern. Obwohl sie bis auf den Schluck aus dem Trinkhorn kein anderes berauschendes Getränk zu sich genommen hatte, fühlte sie sich wie betrunken, aber auf eine völlig andere Art. Alle Eindrücke hatten sich so deutlich in ihrem Verstand eingegraben, als ob sie von einem gleißenden Licht beschienen würden, gleichzeitig aber versagte Suvares Erinnerung vor dieser Klarheit. Wann immer sie später daran zurückdachte, verschmolzen die vielen Einzelheiten zu einigen wenigen Bildern, diese dafür aber so lebendig, dass sie sich wie in jene Nacht zurückversetzt vorkam:

			Das weizenfarbene Haar der unbekannten Sängerin, die auf sie herabblickte, angeleuchtet durch das Lagerfeuer und durch einen Windstoß bewegt wie Flammen. 

			Das Gewicht der Frau über ihr, die ihren Körper am Boden festhielt. Es ließ Suvares Wunsch, die Kontrolle über die Geschehnisse abzugeben, zu einem fiebrigen Begehren anwachsen. Am liebsten hätte sie laut in die Dunkelheit hinausgeschrien.

			Die kaum unterdrückten Geräusche, die von dem Pärchen neben ihnen ausgingen. Sie mischten sich mit ihrem eigenen Atem, der rauer und schwerer wurde, als die Fremde ihr den Gürtel löste und eine Hand unter ihre Kleider führte, während die andere ihren Kopf an den Haaren festhielt und ihn daran hinderte, sich zu heben. Suvare hörte sich selbst laut nach Luft schnappen, als die kühlen Finger über ihre Brüste strichen und eine flache Hand für einen Moment fest auf ihnen ruhte, bevor sie tiefer zu ihrem Nabel strich. Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, dass die beiden in der Nähe sie bestimmt ebenso hören konnten. Beinahe hätte sie in ihrer Erregung angefangen, belustigt zu kichern.

			Das ist ja fast, als würden wir uns gegenseitig anfeuern! Los! Lauter! Sollen es ruhig alle auf dem Platz hören, wie verflucht gut es uns geht!

			Aber bevor sie tatsächlich zu lachen anfangen konnte, grub die Frau ihre Zähne in Suvares Wange. Der Schmerz erschlug sofort ihre wirren Gedanken und ließ nichts anderes zurück als den Wunsch, sich in den Armen dieser Fremden zu vergessen. Sie wusste weder, wie die Frau hieß noch woher sie stammte, aber das spielte keine Rolle. Unter dem Blick dieser Augen, die sie mit einer eigenartigen Mischung aus Zärtlichkeit und Kühle musterten, verlor Suvare selbst ihren Namen und ihren Stand. 

			Für die Dauer ihrer Umarmung war sie keine Eignerin einer Tjalk, kein Khor, keine Anführerin einer Mannschaft, für die sie Verantwortung trug. Sie fühlte sich bloßgelegt wie ein scheues Tier ohne Deckung, und es kümmerte sie nicht. Noch vor kurzer Zeit wäre ihr die Vorstellung, nichts von all dem zu sein, unerträglich erschienen. Doch der Rausch von Vellardin hatte sie ihrer Angst beraubt, wie er es mit so vielen anderen Menschen in all den langen Jahren getan hatte, seitdem man sich in Runland an dieses Fest erinnerte. Er hatte sie mit Macht ergriffen, zum ersten Mal, und er füllte wie zuvor das feuerbeschienene Haar der Fremden, das ihre Wangen berührte, ihren Verstand aus – ein heller Schein, dem die Finsternis dieser Frühlingsnacht nichts anhaben konnte, sondern der im Gegenteil noch anwuchs, als ob die Dunkelheit selbst sie emporheben würde, um sich vor ihr zu verneigen. Sogar mit geschlossenen Augen leuchtete dieses weizenfarbene Haar, wuchs immer weiter, verwandelte sich in ein sonnendurchflutetes Feld, das die Strahlen der über ihr wandernden Sonne wärmte. 

			Doch selbst in der Schönheit dieses Versprechens von einem kommenden Sommer lag ein Schmerz verborgen. Zuerst fühlte die junge Frau ihn nur körperlich, in den Bissen, die ihr die Fremde zufügte, langsam und allmählich den Druck ihrer Zähne erhöhend, während sie gleichzeitig mit ihren Händen auch Suvares Lust steigerte. Dann begann der Schmerz tiefer und tiefer zu sinken und in die Bilderwelt ihres Verstandes einzutauchen. Sie fühlte, wie sich in die Schönheit des vor ihr ausgebreiteten Sommertages ein Schatten grub. Nichts hatte sich dem Anschein nach verändert, die mittägliche Sonne schien auch weiterhin hell und wärmend auf das goldene Feld herab, und der Horizont war erfüllt von einem tiefen Blau, wie es zu keiner anderen Zeit im Jahr zu sehen war.

			Dennoch war etwas anders. Der Schmerz hatte dem Bild eine Tiefe eingehaucht, die es vorher nicht besessen hatte, eine Ahnung von der Unbeständigkeit dieser so von Glück durchtränkten Zeit. Auch der kommende Sommer, den die Vellardinnacht versprach, würde nicht andauern. Der Wind, der heiß und schwer über die Ähren strich, flüsterte von übrig gebliebenen Stoppeln im Spätherbst, zwischen denen sich rau schimpfende Krähen sammelten, und von den ersten Schneeflocken. Sie taumelten aus einem diesigen, verhangenen Himmel, und die Sonne schimmerte wächsern wie ein gekochtes Ei.

			Die dunklen Ahnungen von der kalten Jahreszeit ersetzten das sonnendurchflutete Bild vor Suvares Augen nicht, aber sie bereicherten es, verstärkten seine Schönheit auf eine Weise, die ihr tiefer ins Herz schnitt als die Sehnsucht nach einem nicht enden wollenden Sommer. Der Lauf des Lebens war ebenso wenig aufzuhalten wie der Lauf des Jahres. Geborgenheit und Glück dauerten nicht an, aber ihre Begrenztheit gab ihnen erst eine Bedeutung. Nie zuvor hatte Suvare dies so deutlich gefühlt wie jetzt. Frühling, Sommer, Herbst und Winter kreisten um zwei Körper, deren Leidenschaft füreinander sich in alle Richtungen verströmte und zu den brennenden Speichen eines gewaltigen Rades anwuchs. Nur eines blieb gleich: die beiden Körper in der beständigen Lust ihrer Umarmung, die feurige Achse des Rades. 

			Sie liebten sich, während Gelächter und Gesang die Dunkelheit um sie herum zum Leuchten brachte und das Feuer in der Mitte des Platzes allmählich herunterbrannte.

			Die Nacht war bereits fortgeschritten, aber die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt, als sie schließlich erschöpft nebeneinander lagen. Die Krone des Baumes über ihnen war ein undeutlicher schwarzer Fleck, der nur an manchen Stellen wenige Sterne offenbarte. Suvare vernahm die nahen Stimmen, ohne genau verstehen zu können, was die einzelnen Leute sagten. Sie lauschte dem schnellen Atem der Frau neben ihr, der allmählich ruhiger wurde. Ihre Finger ruhten auf dem Handrücken der Fremden und fühlten die starke Wärme, die von ihrem Körper ausging. 

			»Wie heißt du eigentlich?«, fragte sie unvermittelt. Ihr fiel auf, wie rau sich ihre Stimme wieder anhörte. Als hätte sie stundenlang an Bord ihres Schiffes Befehle gegen den Wind gebrüllt. Aber wahrscheinlich kam es nur daher, dass sie so lange still gewesen war. Beide hatten kaum ein Wort gesprochen.

			Auch jetzt, nachdem sie ihre Frage gestellt hatte, blieb die Frau eine Weile still. »Ist das wichtig?«, fragte sie schließlich.

			Suvare dachte kurz nach und schüttelte dann langsam den Kopf. »Nein, das ist es nicht. – Ich ... wir werden uns nicht noch einmal begegnen, nicht wahr?«

			Die Fremde setzte sich auf und sah Suvare an. Ein Lächeln erhellte ihr ernstes Gesicht mit dem strengen, gespalteten Kinn. »Wenn die Herrin des Netzes es träumt, dann werden wir uns wiedersehen«, sagte sie. »Vielleicht werden wir uns im Licht des Tages so wenig mögen, dass wir kein Wort miteinander wechseln. Vielleicht werden wir uns auf den ersten Blick verstehen, als würden wir uns schon seit Jahren kennen. Das weiß nur die Träumende.« Sie beugte sich vor und küsste Suvare auf den Mund. »Aber für diese Nacht ist das ohne Bedeutung.«

			Suvare erwiderte den Kuss. Dann griff sie hektisch nach ihren Kleidern, die um sie beide herum verstreut lagen. Im Umsehen bemerkte sie, dass das Pärchen neben ihnen verschwunden war. »Ich muss wieder zurück auf mein Schiff.«

			»Eine Frau als Anführerin«, murmelte die Fremde leise und anerkennend. »Das ist wirklich selten.«

			Erst jetzt erinnerte sich Suvare daran, dass sie der Frau von ihrem Beruf erzählt hatte. Mit dem Gedanken daran kehrten auch die Erlebnisse der letzten Tage wieder an die Oberfläche ihrer Überlegungen zurück. Die Dämmerung würde bald anbrechen, und ein neuer, anstrengender Tag lag vor ihr. Vor Menelons Ratsherren durfte sie sich keine Müdigkeit erlauben. Die Vernunft gebot es, wenigstens noch einige Stunden Schlaf zu bekommen.

			Doch sie fühlte sich kein bisschen übernächtigt. Im Gegenteil. Es war ihr, als ob sie bis zum Hafen hinunter hätte springen und rennen können, wenn das jemand von ihr verlangt hätte.

			Ay, sie war eine Anführerin. Sie war eine gewesen, seit sie zurückdenken konnte. Als kleines Mädchen hatte sie zwei Jungen verprügelt, die sie in den Dreck geschubst hatten, und einem von ihnen gleich mit dem ersten Schlag die Nase gebrochen. Seitdem waren die meisten anderen Mädchen um ihre Freundschaft bemüht gewesen, und die Jungen waren ihr aus dem Weg gegangen. Aber ohne Denures Unterstützung wäre sie niemals ein Khor geworden. 

			»Ich hatte Glück«, murmelte sie, während sie ihr Hemd in ihre Hose stopfte, beinahe, als ob sie mit sich selbst reden würde, anstatt auf die letzte Bemerkung der Frau neben ihr zu antworten. »Wenn meine Mutter nicht genügend Geld von ihrem toten Mann geerbt hätte, um Eignerin eines Schiffes zu werden, und wenn sie nicht jemanden gekannt hätte, der bereit war, mir beizubringen, wie man ein Schiff führt, dann wäre ich heute nicht da, wo ich jetzt bin. Man hätte mich nicht gelassen.«

			Sie stand auf und trat von dem am Boden liegenden Umhang herunter. Die blonde Frau tat es ihr nach. Sie bückte sich und schüttelte ihn kurz aus, um ihn sich wieder um ihre Schultern zu legen. »Sag so etwas nicht«, entgegnete sie. »Für jemanden, der nicht in deiner Haut steckt, mag dein Leben wie eine Verkettung glücklicher Umstände aussehen. Aber Glück und Geschick sind näher miteinander verwandt, als es den Anschein hat. Ich glaube nicht, dass du die Anführerin auf einem Schiff geworden bist, weil du Glück hattest. Nein, du hattest das Zeug dazu. Und genau darum hattest du niemals die Wahl, etwas anderes zu sein.«

			In der Gegenwart eines anderen Menschen hätte Suvare jetzt abfällig entgegnet, dass jemand, der sie gerade mal ein paar Stunden kannte, sich schlaue Bemerkungen über ihre Art, das Leben zu betrachten, sparen könne. Aber bei dieser Frau wäre ihr eine solche Erwiderung im Hals stecken geblieben. 

			Jetzt sah sich die Unbekannte um, als suche sie unter den Musikanten auf dem Platz nach einem bekannten Gesicht. »Ich kann ebenfalls nicht mehr länger bleiben«, sagte sie und breitete ihre Arme aus. »Bringen wir es schnell hinter uns.«

			Sie umarmten sich, länger, als es Suvares Absicht gewesen war. Als sie sich voneinander lösten, trafen sich ihre Blicke, und nach einem kurzen Moment des Zögerns küssten sie sich noch einmal. 

			Verflucht, reiß dich zusammen!, schimpfte sich Suvare in Gedanken. Du führst dich bereits auf wie ein verliebtes Mädchen! Was war das schon? Eine einmalige Sache zu Vellardin.

			Als ob sie sich selbst zeigen wollte, dass es genau das gewesen war und nichts anderes, trat sie entschlossen einen Schritt zurück und hob ihre Hand, um der Frau zum Abschied kurz zuzuwinken. Dann drehte sie sich um. Der dunkle Platz lag vor ihr, und sie konnte schwach den Weg erkennen, auf dem sie gekommen war. Sie setzte sich in Bewegung, ohne noch einmal zurückzusehen, doch sie stellte sich vor, dass ein Paar Augen ihr folgte, bis ihre Gestalt in die Nacht eintauchte.

			Es waren noch immer Menschen auf den Straßen, aber wie schon auf ihrem Weg vom Hafen hierher achtete Suvare kaum auf sie. Die Bilder der letzten Stunden liefen wie bettelnde Kinder Seite an Seite mit ihr und ließen sich nicht abwimmeln.

			Die Lagerfeuer von Vellardin. Frühlingsanfang.

			Das goldene, sonnendurchflutete Feld, während der Umarmung mit der namenlosen Frau.

			Die Ahnung von Kälte und Verlust, verborgen zwischen den vollen, sommerlichen Ähren, die sich im Wind wiegten.

			Sie war nie ein Mensch gewesen, für den Magie eine Rolle gespielt hatte. Die Verborgenen Dinge waren für Magier und Priester, oder für einen Elfen wie Arcad. Selbst als sie vor Tagen während des gewaltigen Wirbelsturms Zeugin der mächtigsten Magie geworden war, von der sie jemals gehört hatte, war dies für sie etwas letztendlich Fremdartiges geblieben. Die Magie war für kurze Zeit in ihr Leben eingedrungen, aber sie hatte nicht ihr Wesen berührt, nicht sie selbst.

			Heute Nacht war es anders gewesen. Etwas in ihr war nicht mehr wie zuvor. Sie konnte nicht den Finger darauf legen, konnte nicht sagen, was genau es war. Aber etwas fühlte sich anders an, als befände sie sich in einem Körper, der zwar genauso aussah wie ihr alter, aber dennoch kaum wahrnehmbar anders auf Eindrücke von außen reagierte. Jeder Schritt, jede Bewegung war auf eigenartige, aber nicht unangenehme Weise wie neu.

			Kein Wunder, dass die Menschen dieses Fest feierten, seit sie zurückdenken konnten. Es war mehr an Vellardin als sich zu betrinken und in heißer Erregung übereinander herzufallen. 

			Vellardin war die Hand, die das riesige Rad antrieb, weiter seine Straße entlangzurollen, eine Straße, deren Ziel so unbekannt und rätselhaft war wie die, über die sie selbst gerade lief, während allmählich die Dämmerung anbrach.

			Vellardin war die Kraft des Lebens selbst.

		

	


	
		
			Entscheidungen

			Die wenigen Aufzeichnungen, die das Volk der Menschen aus seiner zerstörten Welt nach Runland rettete, sind sich nicht einig, was genau diese unbewohnbar gemacht hatte.

			Manche sprechen von einem Krieg mit gewaltigen Waffen so mächtiger Zerstörungskraft, dass sie in der Lage waren, ganze Kontinente völlig zu verwüsten. Andere berichten von einer Seuche, die entwickelt worden war, um in Kriegen eingesetzt zu werden, deren Wirkungskraft aber unterschätzt worden war, so dass sie, einmal ausgebrochen, beinah jedes Leben auslöschte.

			Doch alle, von denen die Erinnerung daran bewahrt wird, dass die Menschen nicht immer in Runland zu Hause waren, sind sich darin einig, dass es nur wenige waren, denen die Flucht gelang. Der größte Teil der Menschen wurde vernichtet, als sie sich selbst vernichteten, zusammen mit ihrem Wissen, ihrer Geschichte und ihrer Kunst. 

			Wer öffnete ihnen das Portal nach Runland? Waren sie es selbst? War es ein Zufall? Niemand weiß die Antwort darauf. Doch es geschah. In einem von den hohen Bergen der nördlichen Meran Ewlen umschlossenen Tal befand sich in den Tagen der ersten Endarin ein Ring aus Felsen, die wie zurückgelassene Spielzeuge eines Riesen im hohen Gras lagen. Die Elfen hatten sie nicht dort aufgestellt. Es schien, als hätte eine reine Laune des Wyrd sie so hingelegt, dass sie einen Kreis bildeten.

			An diesem Ort erschien am Mittsommertag im dreihundertfünfzehnten Jahr nach der Ankunft der Serephin in Runland ein gewaltiger schimmernder Regenbogen am Himmel. Eines seiner Enden verlor sich in der dunstigen Luft, das andere schien direkt in den Ring aus Steinen hineinzustürzen, der sich mit Menschen zu füllen begann. Mehr und mehr erschienen, bis der Regenbogen wieder verschwand. 

			Zunächst blieben die Menschen unentdeckt. Einige Monate lang überlebten sie in Reisighütten, indem sie die Tiere des Regenbogentales jagten und die Pflanzen ernteten, die dort wuchsen. Doch dann wurden Zwergenhändler auf sie aufmerksam, und sie teilten den Endarin mit, dass ein unbekanntes Elfenvolk in dem verborgenen Tal südlich des Meldaangebirges hauste. Oláran ahnte sofort, dass die Fremden, die jene Mahar Meran auf ihren Reisen gesehen hatten, keine Endarin waren, sondern dass sich die Prophezeiung über die Serephin und die Rasse, die er mit den Seinen aus dem Blute des Schmetterers erschaffen hatte, nun endlich erfüllt hatte.

			Er sattelte sein Pferd, und zusammen mit einigen seiner Getreuen aus seinem Hause machte er sich auf den Weg ins Regenbogental. Als die Gruppe der Endarin die Gebirgspässe überquert hatte und in das Tal hinab ritt, beschloss Oláran, nicht mit allen seinen Begleitern auf die Siedlung der Menschen zuzureiten und sie damit zu verschrecken, sondern sich ihnen alleine zu nähern. Er stieg von seinem Pferd und ging weiter hinab in das Tal. Plötzlich erblickte er einen Menschen, der gerade von einem schwarzen Riesenbären angegriffen wurde. Der Mensch war bereits mit einer Wunde in der Seite zu Boden gegangen. Oláran nahm seinen Speer und sprang an die Seite des Menschen, um zu helfen. Doch selbst er wäre beinahe von dem rasenden Zorn des Bären hingestreckt worden, wenn der Mensch, der sich wieder aufgerafft hatte, nicht mit letzter Kraft wieder zu dem Kampf dazugestoßen wäre. Zusammen besiegten sie Seite an Seite das gewaltige Tier, eines der fürchterlichsten Ungeheuer des Nordens aus den Alten Tagen. Es war ein Kampf, an den sich die Endarin wie die Temari mit Stolz erinnern, denn zum ersten Mal kämpften die Schöpfer und die Wesen, die sie einst in der Dämmerung der Zeit erschaffen hatten, gemeinsam gegen einen Feind, der ihr Leben bedrohte. Wann immer sich in den folgenden Jahren und Äonen das Schicksal der beiden Rassen durch gegenseitige Feindschaft, Intrigen und Verrat verdunkelte, leuchtete dennoch die Erinnerung an diesen Kampf weiter durch die Nacht, und die Hoffnung, dass die dunklen Zeiten wieder enden würden, erstarb nicht.

			Oláran versorgte die Wunden des Menschen, dessen Name Benarin war. Er brachte den Jäger zu seinen Gefährten und stellte ihm sich und die Seinen vor. Er verriet ihm jedoch nicht, dass sie zu der Rasse der Geflügelten Schlangen gehörten, jener Serephin, die ihre Schöpfer waren, sondern er stellte sein Volk mit dem Namen vor, den sie sich mit ihrem Ansiedeln in Runland gegeben hatten. Benarin war erfreut, andere vernunftbegabte Wesen in der neuen Welt, die sie gefunden hatten, kennenzulernen. Die überirdische Schönheit der Endarin ließ sie ihm wie nicht aus Fleisch und Blut erscheinen, und er kniete vor ihnen nieder. Oláran aber hob ihn auf die Beine und bat darum, zu dessen Siedlung geführt zu werden.

			Gemeinsam suchten sie Benarins Volk auf. Im ersten Moment glaubten die Temari Götter vor sich zu sehen, so sehr wirkte selbst in ihrer menschlichen Gestalt deren Stärke und ihre Anmut. 

			»Wer seid ihr?«, fragten sie die Fremden. »Seid ihr die Herren dieser Welt, in die wir uns flüchteten?«

			Die Elfen verneinten dies, wenn sie auch wussten, dass die Frage der Menschen der Wahrheit sehr nahe kam. In ihrer Gestalt als Serephin hatten die Endarin in der Dämmerung der Zeit viele Welten geschaffen und mit Pflanzen und Tieren bevölkert. Doch Runland hatte nicht zu einer der Welten gehört, deren Schöpfer Serephin gewesen waren. Und es schien ihnen weiser, den Temari nicht zuviel über ihre Kräfte zu erzählen, um ihnen keine Angst zu machen. 

			Stattdessen fragte Oláran sie nach ihrer Herkunft. Als er von der Zerstörung der Welt erfuhr, in der er die Menschen einst angesiedelt hatte, vermochten sowohl er selbst als auch seine Begleiter nur schwer ihre Bestürzung und Trauer darüber zu verbergen, dass ihr Plan einen so schweren Rückschlag erlitten hatte. Oláran befürchtete sofort, dass die Götter der Ordnung und ihre Gefolgsleute in Vovinadhár bei der entsetzlichen Katastrophe eine Hand im Spiel gehabt hatten, doch auf seine weiteren Fragen konnte er nicht viel von den Menschen erfahren. Diejenigen, die willens waren, von ihrer verlorenen Heimat zu sprechen, taten dies nur in kurzen Sätzen, wie es die Angewohnheit von denen ist, die Schreckliches erlebt haben und sich ungern daran erinnern wollen. Auch war das, was sie berichteten, oft widersprüchlich und machte für die Endarin wenig Sinn. Ob die Götter der Ordnung an dem Unglück beteiligt gewesen waren, das beinahe die gesamte Menschheit ausgerottet hätte, oder ob die Menschen selbst es so weit hatten kommen lassen, war nicht zu sagen. Es schien Oláran, dass die Menschen selbst sich bis auf bruchstückhafte Legenden kaum noch daran erinnerten, dass sie einst von Wesen in der Gestalt geflügelter Schlangen erschaffen worden waren, dass ihre Erschaffer sie vor einer anderen Alten Rasse namens Maugrim beschützt und sie später in jener Welt angesiedelt hatten, die nun völlig zerstört worden war.

			Die Temari hatten sich in den Monaten nach ihrer Ankunft in Runland mehr schlecht als recht am Leben gehalten. Oláran verspürte den Wunsch, ihnen zu helfen, sie so anzuleiten, wie sie es in ihrer Gestalt als Serephin in Galamar getan hatten, bevor sie von dort hatten flüchten müssen. Er wollte seinen Plan fortsetzen, jetzt, da sein Volk endlich wieder Kontakt zu den Menschen hatte. Deshalb machte er ihnen das Angebot, sie mit ins Fünfseenland nach Meridon zu nehmen. Die Aussicht, mit den Endarin in deren Stadt zu leben, versetzte die Menschen in große Aufregung. Manche von ihnen, unter anderem Benarin, packten sofort ihre wenige Habe und forderten ihre Familienangehörigen und Gefolgsleute auf, es ihnen gleichzutun. Andere zögerten, weil sie sich wegen des überlegenen Erscheinens der Endarin vor ihnen fürchteten. 

			Einige sprachen sich sogar offen dagegen aus, das Regenbogental zu verlassen. »Was können Wesen, die so mächtig sind wie sie, schon von uns wollen?«, fragten sie. »Werden sie uns nicht vielleicht versklaven, sobald sie in der Überzahl sind? Hier ist das Leben hart und voller Entbehrungen, aber wir sind frei, und niemand kann uns bedrohen oder verschleppen!«

			So geschah es, dass einige Familien im Regenbogental zurückblieben, als die Temari nach Süden aufbrachen. Zusammen mit Oláran und seinen Gefolgsleuten verließ der größte Teil der Menschen den Ort, von dem aus sie nach Runland gekommen waren, und machte sich mit den Endarin auf den Weg in eine gemeinsame Zukunft. Jene, die zurückblieben, begründeten das Volk der Wildlandnomaden. Ihre Wanderungen führten sie über die nördlichen Meran Ewlen, die das Regenbogental eingrenzen, und über das Meldaangebirge bis in die Tiefen des Roten Waldes und zur Nordküste Runlands. 

			Es fiel Oláran nicht leicht, jene zurückzulassen, die ihm nicht folgen wollten, doch er wollte sie auch nicht zwingen. Wer weiß, ob sie nicht ebenfalls eines Tages auf ihrem Weg zu uns finden werden?, dachte er bei sich, wir mussten schon so lange Äonen auf die Erfüllung unseres Planes warten. Was macht es da aus, noch etwas länger Geduld zu zeigen, bis jene, die uns jetzt noch misstrauen, wieder zu uns stoßen?

			Und so ließen die Endarin und die Menschen, die ihnen folgten, jene zurück, die nicht mit nach Aligonyar kommen wollten.

			Der Zug der Menschen und ihrer Begleiter führte sie über die Meran Ewlen, die Blauen Berge, und von dort an deren westlicher Flanke nach Süden durch das Gebiet der heutigen Nordprovinzen, den Osten der Hochebene von Tool und über die Eisenberge bis in die Steppen von Ceranth. 

			Als die Menschen durch die schier endlosen Weiten dieser Gegend zogen, da regte sich bei einigen die Liebe für Ceranth mit seinem Meer aus Gras, das der Wind wie Wogen bewegte, und mit den großen Herden von wilden Pferden, die durch jene Steppen zogen. Sie sprachen Oláran an und sagten ihm, dass sie nicht mehr weiter nach Aligonyar gehen wollten, sondern dass es ihr Wunsch sei, in Ceranth zu bleiben.

			Wieder schmerzte es Oláran, einen Teil der Menschen in den Weiten Runlands zurückzulassen, doch er verbot es ihnen nicht und hoffte, dass die Zurückgelassenen doch eines Tages ihren Weg zu den Endarin finden würden. So zogen seine Leute und der größte Teil der Menschen weiter an der westlichen Flanke der Meran Ewlen nach Süden, während einige Familien in Ceranth blieben. Sie begründeten das Volk der Nomaden dieser weiten Steppen, die besten Reiter und Kämpfer zu Pferd.

			Über einen Pass im Süden der Blauen Berge gelangten die Reisenden schließlich in die Mondwälder und von dort ins Fünfseenland. Die Menschen erblickten zum ersten Mal die stillen Wasser des Syrneril und die hohen weißen Türme Meridons. Da fanden selbst die Herzen der unruhigsten von ihnen, die mehr und mehr an dem Sinn ihrer langen und beschwerlichen Reise gezweifelt hatten, schließlich Frieden und wollten nicht mehr zurück. Oláran und die Seinen freuten sich, dass die Menschen bei ihnen zu bleiben wünschten. Er sorgte dafür, dass die Temari in einem Viertel der Stadt leben konnten, in dem sie unter sich waren. Benarin selbst setzte er als Sprecher für die Menschen vor dem Rat der Endarin ein. Der Jäger, der Seite an Seite mit ihm gekämpft hatte, war von nun an oft in Olárans Haus zu sehen. Die Menschen gewöhnten sich schnell daran, die Stadt der Endarin als ihr Zuhause zu betrachten, und sie lernten eifrig die Künste ihrer Lehrmeister.
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			Das Bett, in dem Pándaros lag, schwankte wie ein Boot bei hohem Seegang. Stöhnend krallte er sich in die Kissen, was ihm aber auch nicht viel half. Erst als er seinen rechten Fuß ausstreckte und ihn wie einen Anker auf den harten Boden platzierte, hörte es allmählich wieder auf.

			Immer noch auf dem Rücken liegend blinzelte er in den hellen Tag. Sonnenlicht strömte aus mehreren schmalen Spitzbogenfenstern an der Längsseite des Raumes. Es schmerzte seine Augen, so dass er sie gleich wieder schloss und sich blind aufsetzte. Erst beim nächsten Versuch, sie zu öffnen, kam ihm die Helligkeit nicht mehr so grässlich vor. Vorsichtig drehte er seinen Kopf und sah sich um.

			Es dauerte einen Moment, bis Pándaros erriet, wo er sich befand. Der lichtdurchflutete, weite Raum gehörte zum Krankentrakt des Ordens. Offensichtlich hatte er ihn für sich allein. Die restlichen Betten waren nicht belegt, zwei von ihnen besaßen nicht einmal Decken. Auf einem Stuhl neben dem Kopfende seines Bettes lag seine Kleidung. 

			Als er aufstand, um sich anzuziehen, wurde ihm sofort wieder schwindlig, und er setzte sich schnell auf die Matratze, um nicht zu stürzen. Seine Brust begann ihm zu schmerzen, ein dumpfer Druck, der ihm das Atmen schwer machte, so dass er für eine Weile nur mit hängendem Kopf dasaß und darauf wartete, dass er wieder Luft bekam. Schließlich zog er sich im Sitzen an. 

			Pándaros´ nächster Versuch, aufzustehen, verlief besser. Seine Beine fühlten sich zwar noch immer an wie aus weichem Ton gefertigt, aber zumindest konnte er gehen. Mit vorsichtigen Schritten bewegte er sich auf die Tür zu. Doch bevor er noch eine Hand ausstrecken konnte, um die Klinke zu fassen, öffnete sie sich, und ein Mann trat in den Raum, der ihn überrascht musterte. 

			»Du bist auf den Beinen? Meine Güte, leg dich bloß wieder hin, oder ich kann nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass du dich nicht mit deinen nächsten Schritten ins Totenboot stellst!«

			Erst jetzt, als er dessen Stimme vernahm, erkannte ihn Pándaros. Es war Nasca, dem die Heiler von T´lar unterstanden. Er war ein flinker, kleiner Mann, dem man sein hohes Alter kaum ansah. Er war stets eifrig um das Wohl der Kranken in seinem Flügel des Ordensgebäudes besorgt – etwas zu eifrig, wie manche fanden, denen er gerne über die Schulter blickte, wenn sie ihre Arbeit verrichteten. Doch abgesehen davon, dass er sich gerne um alles selbst kümmerte, hatte er ein offenes Ohr für alles, was ihm die Kranken erzählten. Wenn das Gemüt eines Menschen Schaden genommen hatte, durchschaute er schneller als die meisten die Gründe dafür.

			Eine seiner Hände, die er in die Hüften gestemmt hatte, wies jetzt herausfordernd auf das verlassene Bett des Priesters. »Ich meine es ernst!«, sagte er streng. »Du hattest einen Herzanfall. Dein Körper hat sich noch längst nicht von all dem erholt, was du ihm gestern zugemutet hast!«

			Pándaros blinzelte verblüfft. Es fiel ihm auf, dass er sich vom Moment seines Wachwerdens an keinen einzigen Gedanken darüber gemacht hatte, was eigentlich mit ihm geschehen war. Er wollte nur so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen, so wie er sich auch morgens seine Sandalen anzog, ohne genau darüber nachzusinnen, was er da tat. Nur allmählich blitzten nun einzelne Erinnerungen in seinem Gedächtnis auf, wie Spiegelungen in den Splittern einer zerbrochenen Fensterscheibe, doch sie waren wirr und unzusammenhängend. 

			»Ich ... was ist denn eigentlich mit mir passiert?«, murmelte er, ohne den Heiler anzusehen, als spräche er mit sich selbst.

			Nasca ergriff vorsichtig Pándaros´ rechten Arm. »Komm!«, sagte er, etwas weniger streng, aber noch immer eindringlich. »Leg dich wieder hin, und ich erzähle dir alles.« Er konnte sich ein knappes Lächeln nicht verkneifen. »Du hast dem Orden ein Vellardin beschert, wie wir es schon lange nicht mehr erlebt haben.«

			Der Priester, der sich bereits von dem Heiler in die Richtung seines Bettes steuern ließ, wandte sich ihm überrascht zu. »Ich? Wieso?«

			»Erinnerst du dich nicht mehr? Du bist bei der Jagd auf den Yarn mitgelaufen und hast sie für die Fiscari entschieden!«

			Nun lachte Nasca tatsächlich kurz auf, auch wenn es sich eher so anhörte, als würde er durch die Nase schnauben.

			»Ein T´lar-Priester, der das Yarnspiel gewonnen hat! Deneb wird sich damit besser auskennen, aber ich wüsste nicht, wann das in der Geschichte des Ordens jemals vorgekommen wäre. Seit gestern bist du eine Berühmtheit, alter Mann!«

			Er half Pándaros, sich auf die Matratze zu setzen und stemmte dann erneut seine Hände in die Hüften. »Nach allem, was ich gehört habe, musst du gerannt sein, als hätte dir Noduns Dämonenheer im Nacken gesessen. Kein Wunder, dass du einen Zusammenbruch hattest, verausgabt wie du warst, und berauschter als ein junger Hinterwäldler bei seinem ersten Besuch in einem Hurenhaus! Du kannst froh sein, dass sich in der Menge ein Heiler befand, der erkannte, dass noch etwas anderes im Spiel war als die Erschöpfung. Sie haben dich gerade noch rechtzeitig zu mir gebracht.« 

			Auf Pándaros´ Gesicht dämmerte eine Erkenntnis. »Der Malrastrank!«

			»Ay, eben der.« Nascas Stimme hatte erneut einen ungnädigen Ton angenommen. »Die Götter hatten bestimmt einen großartigen Spaß auf Kosten von uns Menschen im Sinn, als sie diese verdammten Beeren erschufen«, brummte er. »Ihr Wirkstoff verursacht starkes Herzrasen. So ein Leichtsinn! Geh einmal durch die Garotte, dann siehst du, was das Zeug anrichten kann!«

			Pándaros wusste genau, worauf Nasca anspielte. Die Garotte war eine Gasse in der verrufensten Gegend des Hafenviertels. Weil sie so schmal war und es dort oft zu Überfällen von gedungenen Mördern kam, hatte sie im Volksmund den Namen dieses lautlosen Mordinstruments erhalten. Nirgendwo in Sol saßen mehr gestrandete Seelen in den Hauseingängen, die das Wenige, das sie täglich erbetteln konnten, sofort für ihren nächsten Rausch ausgaben. Immer wieder kam es hier vor, dass jemand tot auf dem Pflaster aufgefunden wurde, weil der Malrastrank zu stark für sein Herz gewesen war. 

			Doch der Priester dachte kaum weiter über Nascas Vorwürfe nach. Mit seiner Erinnerung an den gestrigen Rausch waren auch die Gesichter der beiden Männer, die ihn verfolgt hatten, in sein Gedächtnis zurückgekehrt.

			»Den Malrastrank habe ich doch nicht freiwillig getrunken«, entfuhr es ihm unwillig. »Dieser Kerl hat ihn mir angeboten ... ich war in seinem Laden, hatte Schwarzen Honig kaufen wollen ...«

			»Na großartig!«, ließ sich Nasca neben ihm vernehmen. Er schüttelte den Kopf. »Du hast ihn angeboten bekommen. Das ist natürlich etwas völlig anderes!«

			Pándaros erhob sich. »Du verstehst mich nicht. Ich muss sofort zu Bendíras.«

			»Wie? Was soll denn das nun wieder!« Der Heiler folgte dem Priester, der bereits auf dem Weg nach draußen war. »Bleib gefälligst hier«, rief er. »Du bist noch lange nicht wieder völlig ausgeruht! Ein weiterer Herzanfall kann dich umbringen ...«

			Er hätte auch mit einer Wand reden können. Pándaros drehte sich nicht einmal nach ihm um. Mit schnellen Schritten trat er aus dem Krankentrakt und in den anschließenden Gang. Er spürte, wie ein Stechen seine Brust durchfuhr und ihn ein erneutes Schwindelgefühl überkam, aber er hielt nicht an. Hinter sich vernahm er Nascas Schimpfen, aber ihm erschienen dessen Worte gerade wie die einer fremden Sprache. Mit jedem weiteren Schritt kehrten mehr Bilder von den Ereignissen des gestrigen Tages in sein Gedächtnis zurück.

			Gersan, der mit seinen müden Augenlidern und dem roten Morgenmantel so harmlos ausgesehen hatte.

			Sein finsterer Kamerad, dessen Name ihm nicht einfallen wollte, und der ihn beinahe umgebracht hätte.

			Das Gespräch in oberen Stockwerk des Hauses. Die unheimliche, abgehackte Stimme aus dem Spiegel.

			Ranár.

			Hilf mir, Pándaros! Mit jedem Tag werde ich schwächer, bald werde ich verschwunden sein. 

			Die Stimme seines Freundes konnte keine Illusion gewesen sein! Ranár steckte in tödlicher Gefahr. Ihm lief die Zeit davon.

			Während er mit dem immer noch hinter ihm herschimpfenden Heiler auf den Fersen durch die Gänge des Ordensgebäudes eilte, verspürte er bei jedem Auftreten seines linken Fußes wieder einen dumpfen Schmerz in seiner Hüfte. Er erinnerte sich daran, wie er in Gersans Haus die Treppe hinunter gesprungen war.

			Was tat er sich da eigentlich an? Er gehörte wirklich ins Bett! Sein Körper schrie nach Ruhe.

			Wenn ich tot bin, kann ich noch lange genug schlafen.

			Ohne anzuklopfen, was er in all den Jahren zuvor niemals getan hatte, platzte er in Bendíras´ Geschäftszimmer.

			Der Hohepriester saß nicht alleine an seinem Schreibtisch. Ein Mann, der sich ebenso wie Pándaros schon im fortgeschrittenen Alter befand, stand ihm gegenüber. Der Priester kannte ihn gut. Es war der Archivar Deneb, ein schmächtiger Mann mit blassem Gesicht und hellen, wässrigen Augen. Er hatte seine Hände auf die wuchtige Tischplatte gestützt, die unter Stapeln von Papieren, Büchern und Tellern mit kaltem Essen fast völlig verschwunden war. Als Pándaros so unvermittelt die Tür aufriss, drehte sich Deneb überrascht zu ihm um. Auch Bendíras starrte ihm von seinem Platz hinter dem Schreibtisch aus an, ohne den Satz, den er begonnen hatte, zu beenden.

			»Ich muss Euch sprechen«, rief Pándaros, blieb stehen und rang nach Atem. Hinter sich hörte er Nascas nahende Schritte.

			»Was zum ...«, fing der Hohepriester an, als der Heiler, der nun ebenfalls den Raum betrat, ihm ins Wort fiel. 

			»Es tut mir leid! Ich habe versucht, ihn im Krankentrakt zu halten, aber er wollte nicht auf mich hören!«

			»Ich bin nicht krank.« Pándaros klang gereizt. »Jedenfalls geht es mir nicht so schlecht, dass ich das Bett hüten müsste. Was ich zu berichten habe, duldet keinen Aufschub!«

			»Offensichtlich ist dem so«, sagte Bendíras, »wenn ich nicht einmal in meinen eigenen vier Wänden in Ruhe eine Unterhaltung führen kann.« Der spöttische Ton verriet seinen verhaltenen Ärger. 

			Wer das Oberhaupt des Ordens von T´lar zum ersten Mal traf, der konnte leicht durch dessen Aussehen getäuscht werden. Bendíras war ein kleiner Mann, dafür aber um so fülliger. Er hatte bereits gut sechzig Winter gesehen. Trotz seines Alters besaß er noch immer dichtes, blondes Haar, sein Gesicht wies kaum Falten auf, und seine Augen blickten aufmerksam und klar. Alles an ihm hatte etwas Rundliches, von seiner knolligen Nase und seinem gewaltigen Doppelkinn bis zu seinem Kugelbauch. Selbst seine Finger, die nun leise auf der Schreibtischplatte trommelten, sahen eher rund als lang aus. Wer aber glaubte, dass sich hinter dem fettleibigen Äußeren dieses Hohepriesters ein behäbiger und nicht besonders scharfsinniger Geist verbarg, der konnte mit seinem Urteil kaum weiter daneben liegen. Bendíras bekleidete nicht umsonst seit über zwei Jahrzehnten das Amt der Ordensleitung. Bisher hatte er jeden Versuch, ihn von seinem Posten zu verdrängen, geschickt ins Leere laufen lassen. Er war alles andere als ein Tyrann, der auch die unwichtigsten Entscheidungen an sich riss, sondern verließ sich zu einem guten Teil auf die Fähigkeiten der anderen Hohepriester. Doch in vielen Dingen betrachtete er sich als den einzigen Hecht im Karpfenteich. Dazu gehörte auch, dass man ihm in seinem Geschäftszimmer nicht ins Wort fiel. 

			Pándaros hörte die Bemerkung des Ordensleiters und erkannte einen Augenblick zu spät, dass er in seiner Eile und wegen seines immer noch angeschlagenen gesundheitlichen Zustands unüberlegt vorausgeprescht war. Er hatte Bendíras auf dem falschen Fuß erwischt. Aber nun blieb ihm nichts weiter übrig, als mit dem schlechten Blatt in seiner Hand weiterzuspielen. Er schluckte den in seinem Kopf bereits halbwegs gefassten nächsten Satz herunter und wartete darauf, dass der Hohepriester selbst weitersprechen würde. Er durfte nicht noch einmal den Fehler machen, ihn zu unterbrechen.

			»Was gibt es denn so Dringendes, das keinen Aufschub duldet?« Bendíras’ Stimme hatte einen schneidenden Ton angenommen. »Ich bin wirklich neugierig! Ist es vielleicht eine Entschuldigung dafür, dass du uns gestern beinahe das Vellardinritual über den Haufen geworfen hast? Ist es eine Erklärung, warum du dich bis an den Kragen deiner Robe mit Malrastrank abgefüllt hast, anstatt an einem so wichtigen Tag deinen Pflichten nachzukommen? Ist es eine Rechtfertigung, weshalb du dich vor Hunderten von Zuschauern um den Yarn geprügelt und unseren Orden lächerlich gemacht hast?«

			»Immerhin hat er das Spiel für T´lar gewonnen«, meldete sich Deneb schüchtern zu Wort. Wie immer, wenn er seinen Kopf gesenkt hatte, hingen ihm Strähnen seiner dichten, haselnussfarbenen Mähne tief im Gesicht. Unter ihrem Schutz wagte er einen Blick zu seinem Freund hinüber, den dieser mit einem kurzen Lächeln erwiderte.

			Bendíras beendete abrupt sein leises Trommeln auf der Tischplatte und wandte sich dem Archivar zu. »Er hat das Spiel gewonnen. Großartig! Fiscari ho! Dann ist ja alles bestens, nicht wahr?«

			Deneb hielt weiter seinen Kopf gesenkt und starrte reglos auf den Boden, als versuchte er krampfhaft, sich unsichtbar zu machen. So plötzlich, wie er mit dem Trommeln seiner Finger aufgehört hatte, herrschte Bendíras nun Pándaros an. »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Alle Geister, der Rat der Stadt übt seit Jahr und Tag Druck auf uns aus, weil er die Spendengelder kürzen will. Ich verbringe meine Zeit in den Sitzungen damit, den Leuten klarzumachen, dass wir auf dieses Geld angewiesen sind und den Orden mit Mühe und Not am Laufen halten. Aber dann richtet ein berauschter Priester die Augen von ganz Sol auf sich! Weißt du, was die Ratsherren jetzt sagen werden? Wenn T´lar in der Lage ist, seine Priester mit der teuersten Droge von Runland zu versorgen, dann kann T´lar auch ohne Spenden auskommen! Wie konntest du dir den Malrastrank überhaupt leisten?«

			»Das versuche ich dir doch zu erklären.« Pándaros wurde ungeduldig. Er brannte darauf, endlich seine Geschichte mitzuteilen. »Ich habe ihn nicht selbst gekauft, und ich habe ihn auch nicht freiwillig zu mir genommen. Dieser Händler, Gersan, er hat ihn mir zu trinken gegeben, damit er mich in seinem Haus festhalten konnte. Und da war noch ein anderer. Die beiden haben etwas mit Ranárs Verschwinden zu tun!«

			Der Ausbruch des Priesters verfehlte seine Wirkung nicht. Bendíras Haltung änderte sich von einem Moment auf den anderen. Verblüfft sah er Pándaros an, dem nun erst auffiel, wie angeschlagen der Hohepriester immer noch von seiner Magenverstimmung sein musste. Jetzt, da der Ärger aus seinem Gesicht wich, wirkte es wie das eines anderen Menschen, blass und angespannt. Er schwieg und ließ Pándaros erzählen. Nur das Leuchten seiner Augen verriet, dass er ihm genau zuhörte, während dieser seine Erlebnisse des vergangenen Tages schilderte. Mehrere Male tauschte er mit Deneb besorgte Blicke aus, vor allem, als der Priester von dem Gespräch der beiden Männer berichtete, das er heimlich belauscht hatte. 

			Schließlich hatte Pándaros´ Erzählung die Jagd auf den Yarn erreicht. »Die beiden Kerle haben bis zuletzt versucht, mich zu erwischen. Was aus ihnen geworden ist, weiß ich nicht. Ich verlor mein Bewusstsein und bin erst wieder im Krankentrakt aufgewacht.« Er sah von Bendíras zu Deneb. »Was ist los? Ihr zieht Gesichter, als ob ich euch etwas erzählt hätte, das ihr längst wusstet.«

			»Soll Nasca hierbleiben?«, fragte Deneb leise, der sich über den Tisch zu Bendíras gebeugt hatte.

			Der Hohepriester seufzte ungeduldig. »Natürlich! Er kann ruhig alles hören. Die beiden Novizen, die uns von dem Einbruch erzählt haben, unterhalten inzwischen bestimmt schon den halben Orden mit ihrer Geschichte.«

			»Ein Einbruch?«, wollte Pándaros wissen. Er tauschte mit dem Heiler, der neben ihm stand, einen Blick, aber Nasca zuckte ratlos die Achseln. 

			»Heute Nacht haben sich eine oder mehrere Personen Zugang zur Schriftensammlung des Ordens verschafft«, erhob Deneb nun das Wort, während sich Bendíras in seinem Sessel zurücklehnte und sich mit geschlossenen Augen die Stirn rieb, als ob ihm der Kopf schmerze. Seine Stimme klang nüchtern, aber Pándaros bemerkte die besorgte Miene seines Freundes. Was hatte sich hier ereignet, während er bewusstlos gewesen war?

			»Die Türen eines der Seiteneingänge im Küchenbereich wurden aufgebrochen. Mit all dem Trubel der Vellardinnacht und des anstehenden Rituals fiel der Einbruch offenbar niemandem auf. Auch die Türen zur Schriftensammlung wurden gewaltsam geöffnet. Als ich heute Vormittag meinen Dienst antrat, verständigte ich sofort die Ordensleitung. Wir mussten feststellen, dass es der unbekannte Dieb auf die Schriften von Anaria abgesehen hatte – genauso wie auch der unbekannte Auftraggeber deiner Entführer. Das Regal war ausgeräumt und die Schriftrollen und Bücher auf dem Boden verstreut. Es fehlte nur dieser einzige Text, deshalb gehen wir davon aus, dass hier kein gewöhnlicher Dieb am Werk war. Der Einbrecher wusste scheinbar genau, was er suchte.«

			»Was für ein Text wurde gestohlen?«, fragte Pándaros.

			»Anarias Bericht über die Ankunft unserer Vorfahren in Runland«, entgegnete Deneb niedergeschlagen. »Es ist kein Buch, sondern eine Schriftrolle. Wir hatten noch keine Abschrift davon angefertigt. Wenn es uns nicht gelingt, sie wiederzubeschaffen, dann haben wir einen Schatz verloren, der nicht mit Gold aufgewogen werden kann.«

			Bendíras hatte wieder angefangen, mit seinen Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. Es hörte sich an, als prasselte heftiger Regen gegen eine Fensterscheibe. »Wir waren gerade dabei zu beratschlagen, wie wir weiter vorgehen sollten. Die Einbrecher hatten keine Spur hinterlassen. Deneb war der Ansicht, dass es eher schaden könnte, uns Hilfe zu holen.« 

			»Die Wache ist nützlich, um für den Frieden auf den Straßen zu sorgen«, ließ sich der Archivar vernehmen, »aber ich bezweifle, dass sie einen solchen Diebstahl aufklären kann. Wenn es keinen Namen gibt, in dessen Richtung wir die Wachleute schieben können, dann werden sie kaum in der Lage sein, uns die gestohlene Schriftrolle zurückzubringen.«

			»Das ist wahr«, warf Bendíras ungeduldig ein. »Aber nun haben wir möglicherweise eine Spur – und sogar einen Namen.«

			»Zwei Namen!«, rief Pándaros. Seine Augen leuchteten. »Mir ist wieder eingefallen, wie der andere hieß! Gersan nannte ihn Halkat. Offenbar sind sie Mitglieder irgendeines verrückten Kultes, der sich ›Flammenzungen‹ nennt.«

			Bendíras legte seine Stirn in wulstige Falten. »Davon habe ich doch schon einmal gehört«, brummte er. Mit einem Mal hämmerte seine Faust auf die Tischplatte, dass Pándaros und Deneb erschrocken zusammenzuckten. »Natürlich!«, entfuhr es ihm. »Verjanis aus dem Rat hat mir davon erzählt. Seit ungefähr einem halben Jahr machen in der Stadt Gerüchte von einer neuen Geheimgesellschaft die Runde. Sie nennen sich die Flammenzungen. Angeblich kommen ihre Mitglieder aus allen Gesellschaftsschichten. Sie behaupten, dass die Wesen, die sie verehren, diese Welt mit Feuer reinigen werden. Nur sie, die Erwählten, würden verschont bleiben. Das übliche Weltuntergangsgefasel eben. Verjanis wollte wissen, ob ich den Verdacht hätte, dass sich auch T´lar-Priester unter diesen Flammenzungen befinden könnten. Damals habe ich nur den Kopf geschüttelt und gelacht.« Er blickte Pándaros durchdringend an und griff sich ein großes Stück gelben Käse von einem der Teller mit Essen auf dem Tisch. »Aber da hatte ich auch noch nicht davon gehört, dass unser verschwundener Bruder Ranár offenbar mit diesen Leuten bekannt war.«

			Pándaros trat unruhig von einem Bein auf das andere, während sich Bendíras den Käse in den Mund schob, ohne den Blick von ihm zu wenden. Nasca zog eine Augenbraue hoch. »Du solltest es vielleicht langsam angehen lassen«, ließ er sich vernehmen. »Du bist immer noch schwach auf den Beinen, und Fett ist in deinem Zustand nicht leicht zu verdauen.«

			»Ach was!«, polterte Bendíras kauend. Grimmig blickte er den Heiler an. »Seit vorgestern Abend hab ich kaum etwas gegessen, was ich nicht vorn oder hinten wieder losgeworden wäre. Wenn ich nicht bald etwas in den Magen bekomme, dann rutsche ich noch aus meinem Sessel!«

			Nascas Mundwinkel zuckten, als sich der Ordensmeister ein weiteres Stück Käse nahm, aber er schwieg. Wenn Bendíras seine Meinung geäußert hatte, konnten keine vier Ochsen ihn von ihr abbringen, das wusste er gut genug.

			Für den Hohepriester war die Essensfrage erledigt. »Mir scheint«, fuhr er kauend fort, indem er nun das Wort an Pándaros richtete, »dass an Ranárs Verschwinden mehr dran ist, als wir bisher wussten. Diese Kerle sagten, sie würden ihn kennen. Bestimmt war das nicht einmal gelogen. Immerhin wollten sie dein Vertrauen gewinnen. Die besten Lügen enthalten wie eine gute Mahlzeit ein wenig Wahrheit als Salz.«

			»Wenn ich nur wüsste, worauf sich Ranár da eingelassen hat!«, warf Pándaros verzweifelt ein. Seine rechte Hand wanderte unwillkürlich zu seinem Herzen, denn mit Bendíras´ letzten Worten hatte der schmerzhafte Druck auf seine Brust wieder zugenommen. »Ich zermartere mir das Hirn, um mich an unsere letzten Gespräche zu erinnern, aber ich kann nicht die leiseste Andeutung erkennen.«

			Er ließ dich im Dunkeln, höhnte eine nur schwer zu unterdrückende Stimme in ihm. Soviel warst du ihm wert.

			»Was immer er mit diesen Männer zu schaffen hat«, meinte Deneb, »es sind noch andere daran beteiligt, und das beunruhigt mich sehr. Dein Bericht von der Stimme, die aus dem Spiegel erklang, hört sich nach machtvoller Magie an, wie sie nicht viele benutzen können.«

			Er machte eine Pause, während der sich ihm alle Köpfe zuwandten. Bendíras hörte auf zu kauen. »Da zieht jemand, der nicht zu unterschätzen ist, im Hintergrund seine Fäden.«

			»Ich habe genug gehört«, sagte der Ordensmeister, der den Bissen inzwischen heruntergeschluckt hatte. Seine Augen funkelten in seinem breiten, blassen Gesicht – zwei Kiesel in einer Teigschüssel. Schwerfällig erhob er sich aus seinem Sessel und stützte die Hände auf die Tischplatte. »Deneb, du berichtest der Stadtwache von dem Einbruch. Sie sollen das Haus aufsuchen, in dem Pándaros festgehalten wurde, und die beiden Kerle dingfest machen.«

			»Ich bezweifle, dass sie sich dort noch aufhalten«, erwiderte Deneb. »Ihr Gefangener konnte ihnen entwischen, also muss ihnen klar sein, dass man früher oder später an ihre Tür klopfen wird. Mit ihrem Einbruch im Archiv haben sie am Ende alles auf eine Karte gesetzt. Wahrscheinlich sind sie nicht einmal mehr in Sol.«

			»Wir werden sehen«, sagte Bendíras grimmig. »Jedenfalls werde ich nicht einen Augenblick länger untätig bleiben, da wir inzwischen wissen, wo wir zu suchen haben. – Lasst mich jetzt alle allein. Eigentlich gehöre ich immer noch ins Bett, und genau da will ich auch hin.«

			»Der vernünftigste Satz, den ich in diesem ganzen Gespräch von ihm gehört habe«, brummte Nasca leise, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Die drei Priester standen noch immer im Gang vor Bendíras Geschäftszimmer. Der Heiler wandte sich an Pándaros. »Und du solltest genau dasselbe tun! Leg dich wieder hin und ruh dich aus!«

			Der Priester hatte ihn kaum beachtet. Er blickte zwischen zwei Steinsäulen hindurch in den sonnenbeschienenen Innenhof. Gelächter drang zu ihm herüber. Eine Gruppe von Novizen saß im Kräutergarten auf den Steinplatten zwischen den Lavendel- und Thymianbüschen, junge Burschen, in ein Gespräch vertieft. Das helle Licht des Mittags glänzte auf ihren Gesichtern. Niemand von ihnen achtete auf die drei Männer in den Schatten.

			»Wenn du dich nicht schonst«, fuhr Nasca mit drängender Stimme fort, »dann kann ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass dich nicht doch noch ein weiterer Herzanfall ins Totenboot bringt!«

			»Schon gut«, murmelte Pándaros abwesend. Er löste den Blick von den Novizen und setzte sich in Bewegung, aber nicht in Richtung des Krankentrakts. Er ging mit schnellen Schritten zu der Treppe, die zu den Räumlichkeiten der Ordensleitung führte, und wo sein eigenes Zimmer lag.

			Deneb eilte ihm hinterher, auch der Heiler folgte ihm.

			»Was hast du vor?«, fragte der Archivar.

			Pándaros sah ihn weder an, noch wurde er langsamer. »Etwas, das ich längst hätte tun sollen«, entgegnete er, seinen Blick fest geradeaus gerichtet. »Schon seit Ranár verschwand. Ich werde gehen und ihn suchen.«

			»Wie?«, zischte Nasca atemlos. »Was ist das nun wieder für eine Verrücktheit? Willst du damit sagen, du hast vor, den Orden zu verlassen?«

			»Genau das werde ich tun«, sagte Pándaros bestimmt. Sein Atem ging mit jeder weiteren Stufe auf der breiten Treppe schwerer. Auf seiner Brust lastete noch immer ein Druck, und er spürte, dass ihm der Schweiß ausbrach. Er hielt inne und drehte sich schwer atmend zu den beiden um. »Ihr versteht das nicht. Ranár ist in Gefahr! Wenn er nicht bald Hilfe bekommt, dann wird er sterben.«

			»Du redest irre!«, rief Nasca. »Das einzige Leben, das hier in Gefahr schwebt, ist dein eigenes! Du musst sofort mit mir in den Krankentrakt. Es ist nicht mehr länger zu verantworten, dich hier herumlaufen zu lassen, während dein Körper und dein Geist zusammenbrechen.« 

			Er fasste Pándaros am Arm, um ihn die Treppe hinabzuführen, doch der Priester stieß ihn mit einer Heftigkeit zurück, die der Heiler nicht erwartet hatte. Beinahe wäre er gestürzt, aber Deneb fing ihn auf.

			Wütend näherte sich Nasca Pándaros erneut und wies mit ausgestrecktem Finger auf ihn. »Jetzt bist du zu weit gegangen! Verlass dich darauf: Ich werde dafür sorgen, dass du nicht mehr länger hier frei herumläufst – nicht, solange nicht der letzte Rest des Malrastranks aus deinem Körper heraus ist! – Deneb, komm! Wir holen ein paar kräftige Novizen, die diesen unvernünftigen Kerl dort hinstecken, wo er schon längst hätte sein sollen: in ein Krankenzimmer!«

			»Ich finde nicht, dass Pándaros wirr daherredet«, erwiderte der Archivar. »Was er Bendíras über die beiden Männer erzählt hat, macht mir Sorgen. Vielleicht ist Ranár tatsächlich in Gefahr.«

			»Lass dich nicht von deiner Freundschaft zu Pándaros blenden«, gebot der Heiler. »Ich mag ihn ebenfalls gern, aber im Augenblick ist er nicht er selbst. Ich will ihm doch nur helfen.«

			Pándaros hatte indessen den Kopf der Treppe erreicht und drehte sich zu den beiden um. »Ich brauche deine Hilfe nicht, Nasca!« Er hörte seine eigene Stimme wie aus weiter Entfernung in seinen Ohren hallen, als erklänge sie vom anderen Ende des Ganges. Schweiß rann ihm kalt den Rücken hinab. Er musste sich unbedingt hinsetzen. »Bevor ich gestern zusammenbrach, hatte ich eine Vision. Die Götter haben mir zugetragen, dass Ranár unsere Hilfe braucht, und zwar so schnell wie möglich. Ich kannte ihn seit dem ersten Tag, als er nach T´lar kam, und ich werde ihn nicht im Stich lassen.«

			»Unsinn«, widersprach Nasca. »Der Malrastrank hat dir nur einen Spiegel deiner Ängste vorgehalten. Du hast nichts anderes gesehen und gehört als die Sorge um deinen verschwundenen Freund«

			»Vielleicht hast du recht«, gab Pándaros zu. »Aber es spielt keine Rolle, ob das, was ich gesehen habe, von den Göttern oder den Malrasbeeren stammte. Nur eines ist wichtig: Ich suche Ranár.«

			Ohne auf eine weitere Erwiderung zu warten, drehte er sich um und schritt auf die Tür seines Zimmers zu. Als er sie öffnete, schlüpfte Deneb hinter ihm hindurch. 

			Der Raum, den man Pándaros zugeteilt hatte, war nicht viel geräumiger als der eines Novizen. Als Bendíras´ Schreiber und damit Mitglied der Ordensleitung hätte der Priester ein doppelt so großes Zimmer für sich verlangen können, aber er war nie ein Mensch gewesen, der viel Platz gebraucht hatte.

			»Wo hast du Nasca gelassen?«, fragte Pándaros.

			Der Archivar sah schnell über seine Schulter zurück, als erwartete er, dass jemand hinter ihm stünde. »Er ist fortgegangen. Bestimmt wird er Verstärkung holen, um dich in den Krankentrakt zu bringen. Nasca hat da keine Hemmungen. Er hat auch schon verwirrte Kranke in ihren Betten festbinden lassen, damit sie sich nicht verletzten.«

			»Dann muss ich mich beeilen.« Pándaros trat an sein Bett. Auf der Decke lag neben der schmutzigen Robe, in der er das Yarnspiel bestritten hatte, der Rucksack, mit dem er am Tag zuvor in die Stadt gegangen war. Nachdenklich blickte er das abgewetzte alte Ding an. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich den noch einmal für eine Reise brauchen würde«, sagte er wie zu sich selbst.

			Er setzte sich wieder in Bewegung und griff sich ein paar Hemden aus dem geöffneten Schrank. »Am besten verschwinde ich auf dem gleichen Weg, auf dem auch gestern Nacht eingebrochen wurde – durch die Küche.«

			Deneb starrte den Priester an, als würde er ihn nicht mehr wiedererkennen. »Es ist wirklich dein Ernst, oder? Du willst Ranár wirklich suchen gehen?«

			Pándaros hatte begonnen, Kleidungsstücke in den alten Rucksack zu stopfen. Er hielt nicht dabei inne. »In meiner Vision rief er um Hilfe. Er ist mein Freund. Würde ich mich nicht aufmachen, ihn zu suchen, was für ein Priester wäre ich? Wozu wäre unser Orden dann überhaupt gut? Um alte Bücher abzuschreiben und für die Städter die immer gleichen Rituale abzuhalten?«

			Seit er Nasca von sich gestoßen hatte, war sein Herzrasen immer stärker geworden. Er befürchtete, im nächsten Moment umzukippen, daher setzte er sich vorsichtig neben seinem halbvollen Rucksack auf das Bett und schloss die Augen. Es war ihm bewusst, dass er sich in seinem Zustand nicht aufregen durfte, aber das fiel ihm nicht leicht. Er musste zusehen, dass er fort kam, bevor der Heiler mit ein paar Helfern anrückte, um ihn in den Krankentrakt zu verfrachten, wo sie ihn dazu zwingen würden, die nächsten Tage das Bett zu hüten. 

			Lichtblitze drehten sich vor ihm in der Dunkelheit. Selbst im Sitzen hatte er das Gefühl, sich auf der Drehscheibe eines Töpfers zu befinden, die in vollem Schwung war. Er hörte, wie der Priester neben ihm an dem Rucksack herumnestelte, hielt aber weiter die Lider geschlossen. »Was machst du denn?«

			»Ich helfe dir beim Packen«, vernahm er Deneb. »Wenn wir Nasca nicht über den Weg laufen wollen, dann müssen wir uns beeilen.« 

			Verdutzt öffnete Pándaros nun doch die Augen und blickte den Archivar an. »Wir?«

			»Ay, wir!« Für den Moment hatte Denebs Stimme ihren schüchternen Klang verloren. »Wenn du dich tatsächlich auf die Suche nach Ranár machen willst, komme ich mit.«

			Pándaros setzte zu einer Erwiderung an, aber der Archivar hob sofort eine Hand. »Und versuch erst gar nicht, mir das auszureden! Die Zeit hast du nicht. Wir wissen beide, dass du Schwierigkeiten bekommen wirst, wenn du dich unerlaubt aus dem Orden entfernst, und ich ebenfalls, wenn ich dir helfe. Aber du bist mein Freund, so wie Ranár deiner ist. In deinem Zustand werde ich dich nicht allein gehen lassen. Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten!«

			Wie um Denebs letzte Worte Lügen zu strafen, erhob sich Pándaros mühsam. Es stimmte, er konnte den kleinen Bücherwurm jetzt nicht zum Hierbleiben überreden. Das musste warten – und er schleunigst verschwinden. 

			Ohne eine weitere Erwiderung trat er an seinen Schreibtisch und griff sich alles, was ihm in der Eile des Aufbruchs für einen längeren Aufenthalt außerhalb der Ordensgebäude nützlich erschien. Eine Öllaterne und ein Zunderkästchen, etwas Schreibzeug und Papier, sowie einige Silbermünzen, die er im Auftrag von Bendíras für einen Einkauf hatte verwenden sollen. Die beiden Priester hatten schon fast das Zimmer verlassen, als Pándaros innehielt und die Karte von Runland von der Wand über seinem Bett abnahm. Auch sie landete zusammengefaltet in seinem Rucksack. 

			»Wer weiß, wohin es mich auf der Suche verschlägt«, murmelte er. »Letztendlich könnte sich Ranár überall aufhalten.«

			Deneb, der bereits in den Gang hinausgetreten war, erstarrte. Schritte von mehreren Menschen waren zu hören. 

			»Still!«, zischte er Pándaros leise an und zog ihn in die Dunkelheit auf der anderen Seite des Ganges, wohin das Licht vom Innenhof keinen Weg fand. Die beiden traten hinter eine breite Säule. Vorsichtig beobachtete Pándaros aus seiner Deckung heraus, wie sich mehrere Männer aus der Richtung der breiten Treppe seinem Zimmer näherten. Zwei von ihnen kannte er dem Sehen nach. Es waren Novizen, die zu Heilern ausgebildet wurden. Nasca ging ihnen voran. Ohne vorher anzuklopfen öffnete er die Tür und verschwand in dem Raum. Die anderen folgten ihm.

			Hinter der Säule richtete sich Pándaros aus der gebückten Haltung, die er in der unmittelbaren Nähe seiner Verfolger unwillkürlich angenommen hatte, wieder auf. Er deutete zur Treppe hinüber. »Los, verschwinden wir, solange der Gang frei ist!«, flüsterte er.

			Deneb schüttelte so energisch den Kopf, dass ihm seine langen, braunen Haare um die Schultern flogen. »Noch nicht«, gab er ebenfalls flüsternd zurück. 

			Pándaros wollte ihn fragen, was ihn zurückhielt, als die Männer erneut im Eingang zu seinem Zimmer erschienen. Von drinnen vernahm er Nascas Stimme.

			»... fehlt Kleidung aus seinem Schrank. Er muss gerade erst aufgebrochen sein.«

			Jetzt trat der Heiler wieder aus Pándaros´ Zimmer. Die anderen Priester folgten ihm. Nasca blieb nach einigen Schritten stehen und blickte in beide Richtungen den Gang hinunter, als erwartete er, den eigensinnigen Kranken dort zu sehen. In seinem Versteck hielt Pándaros den Atem an. Der Heiler blickte ihm scheinbar genau in die Augen! Schnell zog er seinen Kopf zurück. Ob sie entdeckt worden waren? Deneb neben ihm stand da wie zu Stein erstarrt.

			Nascas Stimme drang zu ihnen herüber. »Dieser verdammte Dickschädel! Ich will gar nicht wissen, was Bendíras dazu sagen wird.«

			»Er kann noch nicht weit gekommen sein«, meldete sich einer der Novizen zu Wort. 

			»Das hoffe ich! Ich habe wirklich Wichtigeres zu tun als Pándaros davon abzuhalten, sich selbst umzubringen. Warum in aller Welt hört eigentlich niemand auf uns Heiler? Denken die Leute, wir reden nur, damit unsere Unterkiefer nicht einrosten?«

			»Und was jetzt?«, fragte eine andere Stimme.

			»Wir gehen zum Haupteingang. Vielleicht hat der Pförtner ihn vorbeikommen gesehen. Dann wissen wir wenigstens, ob er noch auf dem Gelände oder schon in der Stadt ist.«

			Die Schritte entfernten sich in Richtung der Treppe.

			Nach einigen Momenten traten die beiden Priester vorsichtig aus ihrer Deckung heraus. 

			»Wenn wir nicht abgewartet hätten, dann würden sie uns jetzt im Nacken sitzen«, murmelte er. »Wie hast du das nur geahnt?« 

			Der Archivar grinste verlegen, aber nicht ohne Stolz. »Na ja, weil ich an Nascas Stelle genau dasselbe getan hätte, wenn ich dein Zimmer leer gefunden hätte. Ich wäre zum Haupteingang gelaufen und hätte dem Pförtner die Anweisung gegeben, mich aufzuhalten. – Aber stattdessen gehen wir jetzt in Richtung Küche. Wenn wir durch den Seiteneingang für die Lieferanten gehen, dann fallen wir weniger auf. Und außerdem können wir uns dort noch etwas Wegzehrung mitnehmen.«

			Pándaros sah Deneb an, als sähe er ihn in diesem Augenblick, mit seinem gepackten Rucksack auf dem Rücken und in dem dunklen Gang, zum ersten Mal. »Da soll mich doch der Blitz treffen!«, sagte er beeindruckt. »In dir steckt mehr, als ich immer gedacht habe.«

			Deneb strahlte. »Ich lese eben gern, das weißt du doch. Vor allem Geschichten über die Abenteuer von Helden. Die meisten Leute denken, das wäre nur ein netter Zeitvertreib, aber aus solchen Erzählungen kann man eine Menge nützlicher Dinge lernen. Zum Beispiel, wie man sich auf feindlichem Gebiet bewegt.«

			»Feindliches Gebiet«, wiederholte Pándaros. Dann prustete er laut los vor Lachen. Dies musste der erste angenehme Moment sein, seitdem er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war. Aber irgendwie schien er sich immer noch wie unter dem Einfluss der Malrasbeeren zu befinden, die ihm eine verkehrte Welt vorgaukelten: Plötzlich schlich er an dem Ort, den er immer als sein Zuhause betrachtet hatte, herum wie ein Verbrecher, der sich nicht fangen lassen durfte. Dann stand ihm der schüchterne Archivar Deneb als Mitverschwörer zur Seite. Und zur Krönung des Ganzen waren sie beide drauf und dran, ihren Pflichten im Orden den Rücken zu kehren.

			Und wofür das alles?, dachte er, während er noch immer lachen musste. Für dich, Ranár. Du hast uns alle stärker beeinflusst, als ich es bis heute geglaubt hatte.

			»Also los!«, befahl er laut. »Lass uns durch das feindliche Gebiet bis zur Küche schleichen!«

			Sie gingen den Flur entlang, der durch den Trakt mit den Wohnungen führte, und verließen ihn über einen schmalen Seitengang. Auf ihrem Weg trafen sie nur zweimal kurz auf andere Priester. Doch diese waren selbst in Eile, so dass sie kaum einen Blick auf die beiden Männer warfen, die schweigend an ihnen vorüber gingen. Pándaros vermutete, dass die meisten gerade damit beschäftigt sein mussten, den Tempel von den Spuren des Vellardinfests zu reinigen und für die abendlichen Riten des Sommerkönigs vorzubereiten. 

			In der Küche rannten dagegen schon wieder mehr Menschen herum, allerdings trug kaum jemand Priesterroben. Die meisten, die hier arbeiteten, gehörten nicht dem Orden an, wenn es auch regelmäßig vorkam, dass sich einer von ihnen entschloss, in die Gemeinschaft einzutreten. Der weitläufige Raum mit seinen Kochstellen und Arbeitsplatten war fast ebenso groß wie der angrenzende Speisesaal, und die Küchenhilfen liefen kreuz und quer, um die nächste Mahlzeit vorzubereiten.

			Pándaros wollte so schnell wie möglich in den Hof und herunter vom Ordensgelände. Deneb tippte ihm auf die Schulter, als er gerade auf die Tür nach draußen zuhalten wollte. »Warte!«, raunte er.

			»Was denn?«

			»Ich muss selbst noch ein paar Sachen für unsere Reise packen.«

			Der Priester biss sich auf die Lippen. Was hatte er da nur losgetreten! 

			»Lass es sein«, sagte er leise. Trotz seiner schlechten Verfassung versuchte er, soviel Bestimmtheit in seine Stimme zu legen, wie er nur aufbringen konnte. »Ich will nicht, dass du meinetwegen in Schwierigkeiten kommst. Was würdest du tun, wenn sie dich aus dem Orden werfen? In deinem Leben hat es doch nie etwas anderes gegeben als die Schriftensammlung.«

			Wie zuvor hob Deneb seine Hand. »Vergiss es! Nasca hat mit einer Sache recht – allein kommst du in deinem Zustand unter die Räder. Das lasse ich nicht zu. Geh dort in den Vorratsraum und setz dich hinter den Regalen auf den Boden. Wenn dich jemand darauf anspricht, was du da machst, dann hat dich Bendíras nach etwas zu essen geschickt.« Er lächelte verschwörerisch. »Das passiert öfters, jedenfalls hat mir das ein Freund aus der Küche erzählt.«

			Pándaros seufzte. Womit hatte er es verdient, dass sich Deneb plötzlich wie ein Held aufführte? Er wollte schon antworten, dass ihn als Mitglied der Ordensleitung kaum einer fragen würde, was er im Vorratslager zu suchen hätte. Aber er fühlte sich zu schwach, um noch weiter zu widersprechen. 

			»Du wartest da, bis ich zurückkomme«, fuhr der Archivar fort. »Ruh dich aus, ich beeile mich.«

			Im nächsten Moment hatte sich Deneb umgedreht und war im Tumult der Küche verschwunden.

			Pándaros schleppte sich wie angewiesen in den Nebenraum mit den Regalen voller Lebensmittel. Er legte seinen Rucksack ab, ließ sich an der hinteren Wand neben mehreren übereinander gestapelten Mehlsäcken zu Boden gleiten und schloss die Augen. Von draußen drangen Geklapper von Geschirr und unverständliche Gesprächsfetzen der Küchenhilfen an sein Ohr. Als sich eine Hand auf seine Schulter legte, fuhr er erschrocken hoch, um zu erkennen, dass ihn schließlich doch die Müdigkeit übermannt hatte. Der Archivar stand vor ihm. An seiner Seite hing eine ausgebeulte Reisetasche herab. »Keine Sorge, ich bin´s nur.« 

			Pándaros blinzelte wie ein verwirrter Vogel in einem Gewitter. Leise aufstöhnend erhob er sich vom Fußboden. Deneb musterte ihn besorgt. »Geht es dir gut? Sollen wir dich nicht doch lieber in ein Bett schaffen?«

			»Nein, es geht mir nicht gut«, brummte Pándaros, »und nein, ich will in kein Bett, jedenfalls nicht jetzt und nicht unter Nascas Fittichen.«

			»Schon gut, schon gut!« Deneb wandte sich den Regalen mit den Lebensmitteln zu, um etwas Obst und ein paar Zwiebeln in seine bereits übervolle Reisetasche zu stopfen. »Wohin sollen wir uns denn eigentlich zuerst aufmachen?«

			»Zu Gersans Haus. Ich bin mir sicher, dass wir Ranár nicht dort finden werden, aber vielleicht stolpern wir darin über irgendeinen Hinweis, wo wir ihn suchen sollen. – Hör mal, bist du dir sicher, dass du all das auch schleppen kannst, was du da an Vorräten mitnimmst?«

			Deneb hielt mitten in seiner Bewegung inne und legte mit einem schuldbewussten Grinsen eine dicke Rübe, die er eben aus einer offenen Kiste genommen hatte, wieder zurück. 

			»Das wird kein Spaziergang! In deinen Abenteuergeschichten steht bestimmt nichts davon, wie anstrengend es ist, mit all seinen Habseligkeiten auf dem Buckel über eine staubige Straße zu laufen.«

			»Jetzt tu bloß nicht so, als würdest du dich im Reisen auskennen.« Deneb hörte sich beleidigt an. »Von der Welt außerhalb des Ordens weißt du genauso wenig wie ich.«

			»Ein wenig mehr als du kenne ich mich schon aus«, entgegnete Pándaros, der sich inzwischen wieder seinen Rucksack umgehängt hatte. »Wenigstens finde ich mich in Sol zurecht. Schließlich musste ich oft genug Besorgungen in der Stadt erledigen.«

			Falls dem Archivar eine Entgegnung auf den Lippen lag, sprach er sie nicht aus. Stattdessen ließ er seinen Freund vorangehen, als sie nun erneut die Küche betraten. Wie zuvor sprach niemand sie an. Die Vorbereitungen für das Abendessen waren im vollen Gange. Einige Küchenhilfen schälten Kartoffeln und warfen die Schalen in einen Eimer neben der offenstehenden Tür zum Hof. Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht einmal aufsahen, als die beiden Priester an ihnen vorbei nach draußen schritten. 

			Auch heute schien die Sonne ungewöhnlich heiß auf das Pflaster. Pándaros brach unter seiner Kapuze sofort der Schweiß aus, aber er wollte sie erst wieder zurückwerfen, wenn sie das Ordensgelände hinter sich hatten. Sie bogen um die Ecke des Küchentraktes und gingen im Gemüsegarten zwischen den Beeten bis zum Rand der Außenmauer, die alle Gebäude des T´lar-Ordens umschloss. Schweigend schlichen sie an der Mauer entlang, vorbei an mehreren Schuppen, einer Schmiede und der Weberei, bis schließlich vor ihnen der Haupteingang mit den anschließenden Gebäuden lag. Niemand außer dem Pförtner war dort zu sehen. Der kräftige, breitschultrige Mann saß in einem Seitenraum des Durchgangs und nickte ihnen zu. Nasca hatte ihn angewiesen, diesen Pándaros von der Ordensleitung nicht durchzulassen, wenn er vorbeikäme, aber das hier war der Archivar der Schriftensammlung, der seine Kapuze zurückgeschoben hatte und ihm einen freundlichen Gruß zuwinkte. Wie fast immer war er in Begleitung einer seiner Schreibkräfte.

			»Na, wie geht´s dir, Morva? Ist dein Kater von heute Morgen wieder verschwunden?«

			Der Pförtner zog eine Grimasse. Deneb blieb kurz stehen, während sein Begleiter bereits weiterging.

			»Nein, er hat sich nur kurz versteckt, aber in der Hitze hat er wieder ordentlich zugeschlagen. Hätte ich gestern nur die Finger vom Flirin gelassen! Mein Kopf kommt mir vor wie ein Amboss, auf den ein Schmiedehammer einschlägt. – Wohin seit ihr denn unterwegs?«

			»Oh, wir sollen dem Rat einen Haufen abgeschriebener Texte bringen. Du glaubst ja nicht, wie schwer Papier wiegt! Wenigstens bezahlen sie T´lar gut für unsere Dienste. – Bis später, und schau beim nächsten Fest nicht so tief ins Glas!«

			Mit einer abfälligen Handbewegung winkte Morva ihm brummend zu. Deneb trat durch den Eingangsbogen und hinaus auf die Straße. Er beeilte sich, zu seinem Freund aufzuschließen.

			»Bei der Träumenden, du bist wirklich ein Schlitzohr«, flüsterte Pándaros aus dem Schatten seiner tief ins Gesicht hängenden Kapuze heraus. »Erinnere mich daran, dass ich niemals wieder mit dir Dreyn spiele. Du bringst es fertig und veränderst die Steine, wenn man nur einmal nicht aufs Brett schaut.«

			»Das würde ich niemals tun!«, versicherte Deneb, halb belustigt, halb beleidigt, denn er betrachtete eine Partie Dreyn als eine ebenso ernsthafte Angelegenheit wie einen Rätselwettkampf aus alten Sagen.

			Die beiden waren stehengeblieben. Links und rechts von ihnen schlenderten, schritten und hasteten Menschen ihren unterschiedlichen Zielen entgegen, ohne auf die beiden Priester zu achten. Pándaros sah sich um. Hinter ihm erstreckten sich die Gebäude jenes Ortes, der bis zum heutigen Tag sein Zuhause gewesen war. Der Durchgang zu T´lar stand noch immer offen, aber er konnte nicht zurück. Nicht, bevor er nicht Ranár gefunden hatte. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so einsam gefühlt wie in diesem Augenblick. Schließlich wandte er sich wieder ab.

			Deneb legte ihm eine Hand auf die Schulter. Dem Priester war, als ob der kleine Archivar ihn auch ohne Worte verstanden hätte. »Wir werden mit Ranár zurückkommen. Verlass dich darauf.«

			Pándaros erwiderte nichts. Ob seinem Freund wirklich klar war, worauf er sich eingelassen hatte? Dass sie möglicherweise auf eine sehr lange Reise gingen, die sie nicht in zwei Tagen wieder zurück nach T´lar führen würde? 

			Das hätte er ihm nicht sagen können. Nicht in jenem Moment. Ein selbstsüchtiger Teil von ihm wollte diese Reise auf keinen Fall alleine unternehmen, wie er sich nun eingestehen musste. Also nickte er nur und bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln.

			Sie gingen weiter die Hauptstraße entlang. Schnell waren sie im Gewühl der Stadt verschwunden.
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			Am Tag nach dem Vellardinfest schien die Sonne so warm auf Menelon herab, als ob die nächtlichen Riten tatsächlich die Kälte des vergangenen Winters vertrieben hätten. Noch besaßen ihre Strahlen nicht dieselbe Kraft wie im Sommer, doch es genügte den Bewohnern des Nordens, um die Erinnerungen an Schnee und Eis ein weiteres Mal verblassen zu lassen. Die warme Luft trug eine Ahnung von der Fülle der folgenden Monate mit sich. Selbst im Hafen, nahe der offenen See, wärmte die Sonne die Decks der Schiffe. Ihr helles Gesicht glitzerte auf dem Wasser. 

			Enris, der an der Reling der Tjalk lehnte, schloss geblendet die Augen, wandte sich aber nicht ab. Das Gleißen verwandelte die Schwärze vor seinen Lidern in Wirbel aus leuchtenden Farbtupfern. Eine Vielzahl von Geräuschen erreichte ihn durch diese Helligkeit wie aus weiter Ferne, das satte Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf, die Rufe der Hafenarbeiter auf den Stegen, das hohe Gekreisch von Möwen, mitteilsam und immer hungrig.

			Stiefel knarrten auf den Planken zu seiner rechten Seite. Suvares Stimme erklang, etwas verhalten, als spräche sie mit sich selbst. »Jetzt ist der Winter tatsächlich vorbei. Lange genug hat er ja gedauert.«

			Enris brummte zustimmend mit geschlossenen Augen. Es war das erste Mal seit gestern Abend, dass sie dazu kamen, miteinander zu sprechen. Suvare hatte Themet und ihm ihre Kajüte überlassen und war erst kurz vor Anbruch der Dämmerung wieder aufgetaucht. Bestimmt hatte sie sich in die Feiern der Vellardinnacht gestürzt. Verdenken konnte er es ihr nicht. Wenn Themet nicht gewesen wäre, dann hätte er sich ebenfalls an Land begeben, um sich in irgendeinem fremden Bett abzulenken. Aber er hatte den Jungen nicht allein lassen wollen.

			»Wenn die Sonne so auf das Wasser hinunterstrahlt, dann scheint der nächste Sommer nicht mehr so weit weg zu sein«, murmelte Suvare. »An einem Tag wie heute fällt es leichter, Hoffnung zu haben.«

			Enris wandte sich ihr blinzelnd zu. Die hellen Lichtblitze nahmen ab, zerflossen zu den Umrissen der rothaarigen Frau neben ihm. Eben noch hatte er in Helligkeit gebadet, die keine grüblerischen Gedanken zuließ. Das war nun vorbei. 

			»Was weißt du von Hoffnung?«

			»Was?« Suvare sah ihn fragend an. Ihm fiel auf, dass er laut gesprochen hatte.

			»Ach, nichts! Ich ... ich musste nur gerade an den Wächterdrachen denken, den die Serephin getötet haben. Ich frage mich, wann die ersten Auswirkungen seines Todes zu spüren sein werden. Noch gibt es Hoffnung, der Frühling ist offensichtlich hier, aber wie lange wird es dauern, bis wir merken werden, dass ein Teil des Schutzwalls um Runland gefallen ist?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Suvare. »Vielleicht wird dieser Frühling anders sein als in den Jahren zuvor, vielleicht wird auch überhaupt nichts geschehen. Ich bin keine Magierin, ich kenne mich mit diesen Dingen nicht aus. Womöglich spüren wir erst dann etwas, wenn alle vier Wächter verschwunden sind.«

			»Das möge die Träumende verhüten!«, rief Enris. »Dann wird es zu spät sein, um die Serephin daran zu hindern, diese Welt zu vernichten.«

			»Dann lass uns nicht weiter über etwas grübeln, auf das wir ohnehin keinen Einfluss haben«, gab Suvare zurück. »Machen wir uns lieber auf den Weg zum Ratsturm. Wir haben eine Aufgabe, schon vergessen? Wenn wir verhindern wollen, dass die Serephin auch die drei übrigen Wächterdrachen töten, dann müssen wir das Portal zur Welt der Dunkelelfen auf den Arcandinseln finden.«

			Als hätte er nur auf ihren letzten Satz gewartet, riss Themet in diesem Moment Suvares Kabinentür auf und polterte an Deck. Er hatte sich den Rucksack seines Vaters übergeworfen und schien bereit, sofort an Land zu gehen. Enris konnte ihm seine Neugier nicht verdenken. Auch er hatte sich schon seit dem Aufwachen gefragt, ob die Flüchtlinge aus Andostaan wohl inzwischen endlich die Stadtgrenze erreicht haben mochten.

			Suvare beschloss diesmal, Teras mitzunehmen, und ließ Daniro als einzige Wache an Bord zurück. Der junge Mann nahm ihre Entscheidung ohne mit der Wimper zu zucken an. Enris fand, dass Daniro den Gedanken, nicht an Land gehen zu dürfen, inzwischen bei weitem besser ertrug. Vielleicht war er stolz darauf, dass Suvare ihm keinen Aufpasser zur Seite stellte, sondern darauf vertraute, dass er auf seinem Posten blieb.

			Zu viert verließen sie die Tjalk und gingen über das Hafengelände zum Altstadtviertel, dessen breite Hauptstraße sie wie am Tag zuvor hügelan zum Ratsturm führte.

			Wenn Enris erwartet hatte, dass in der Stadt nach der durchgefeierten Vellardinnacht am frühen Vormittag nicht viele Menschen auf den Beinen wären, dann wurde er nun eines Besseren belehrt. Menelon summte und brummte bereits wieder geschäftig wie ein Bienenschwarm. 

			Suvare schien dasselbe zu denken wie er. »Wann schlafen die eigentlich mal?«, brummte sie, während sie sich an den zahlreichen Menschen auf der Straße vorbeischob und mit jedem Moment, an dem ihr beinahe jemand auf die Füße trat, grimmiger dreinblickte.

			Weder Enris noch Teras antworteten. Themet hatte sie gar nicht gehört. Er war bereits vorausgelaufen und hinter einem der zahlreichen Verkaufsstände, die seit Tagesanbruch die Hauptstraße blockierten, verschwunden. Marktschreier brüllten den Vorbeigehenden ihre Angebote zu, Käufer feilschten laut mit Händlern um jede noch so billige Ware. Wie in allen Hafenstädten roch es stark nach Fisch, doch hier mischte sich noch ein anderer Duft dazu: der von frisch gebratenem Wild. Die Stadt war eine Eingangspforte zum Roten Wald. Wenn dieser auch nicht direkt vor den Toren lag, so nahmen doch die meisten Jäger und Fallensteller ihren Weg über Menelon. Nilan auf der anderen Seite des nördlichen Waldgebietes besaß keinen Hafen, der sich mit diesem oder dem von Andostaan vergleichen ließ, deshalb bestimmten hier immer wieder in Leder gekleidete Männer mit Packeseln voller Felle das Stadtbild. Oft genug brachten sie frisch erlegte Beute mit. Auch heute hatten bereits am Vormittag mehrere Stände auf dem Markt ihre Feuerstellen angefacht. 

			Enris lief im Vorbeigehen das Wasser im Mund zusammen. Etwas harter Käse und trockenes Brot waren kaum das, was er sich unter einem anständigen Frühstück vorstellte. Zuhause in Tyrzar und später bei Larian in Andostaan hatte er besser gegessen. Aber seit seiner Flucht aus der brennenden Stadt war ein gutes Essen auf seiner Liste der Dinge, die er für wichtig hielt, ziemlich weit nach hinten gerutscht. Erst jetzt, nach mehreren Tagen, an denen er sich von dem nicht gerade abwechslungsreichen Vorrat der Suvare ernährt hatte, begann ihm beim Anblick und dem Duft des gewürzten Grillfleisches der Magen zu knurren, und das, obwohl seine letzte Mahlzeit nicht lange her war. Seufzend hielt er den Blick geradeaus und ging etwas schneller.

			Schließlich hatten sie den Kamm der Anhöhe erreicht, auf der die Stadtmauer das Gelände des Ratsturms umschloss. Erregtes Stimmengewirr scholl ihnen schon von weitem entgegen, lauter als der Lärm auf dem Markt.

			»Schaut doch!«, schrie Themet vor ihnen und fing schneller zu laufen an.

			Diesmal stand das eiserne Tor weit offen. Eine Menschenmenge drängte sich vor dem Eingang. Auch direkt hinter dem Tor auf dem Platz vor dem Holzgebäude, aus dessen Mitte der Turm herauswuchs, hatten sich Leute versammelt. Den meisten war anzusehen, dass sie längere Zeit unterwegs gewesen waren. Sie trugen Rucksäcke und Taschen, ihre Kleider waren schmutzig vom Straßenschlamm. Einige der erschöpften Gesichter erkannte Enris wieder.

			»Das sind die Leute, die es aus Andostaan geschafft haben«, rief er Suvare zu. 

			Sie beschleunigten die Schritte. Themet hatte die Menschenmenge bereits erreicht und redete aufgeregt mit einer älteren Frau, die ihre Tasche zu Boden hatte gleiten lassen und ihn an sich zog. Neben ihnen versuchten mehrere Männer der Stadtwache, die Flüchtlinge durch das Tor in den Innenhof vor das Ratsgebäude zu schleusen, ohne allzu großes Gedränge entstehen zu lassen. Viel Erfolg hatten sie nicht, denn inzwischen kamen aus der Richtung des Hafens und des Marktes immer mehr Schaulustige. Auch von der südlich führenden Straße, über die der Flüchtlingszug gerade die Anhöhe erreicht hatte, folgten Leute den letzten Nachzüglern und befragten sie neugierig. Die meisten Bewohner aus Andostaan waren zu Fuß, aber in all dem Wirrwarr bemerkte Enris auch mehrere Reiter und ein paar Fuhrwerke. Als er sich einem von ihnen näherte, streifte ihn ein Blick aus einem bekannten Gesicht. Den Mann auf dem Kutschbock, der sich in eine dunkelgrüne Wolldecke gehüllt hatte, kannte er doch! 

			»Baram!«, rief er laut.

			Der Alte stutzte für einen Moment, dann begannen seine Augen zu leuchten. »Du? Du warst doch Margons Gast, nicht wahr?«

			Seine Hand wanderte aus den Falten der Decke heraus und schüttelte die von Enris. Neben ihm rutschte sein Bruder vom Kutschbock herab. »Du hast es also auch bis hierher geschafft!«

			»Ay, ich war auf dem einzigen Schiff, das nicht versenkt wurde. Aber es kamen nur wenige an Bord.« Enris hielt inne und schwieg, als er daran dachte, wie er einen der Flüchtlinge ins Hafenbecken und damit in den sicheren Tod gestoßen hatte. Seit jener Nacht hatte er nicht mehr daran zurückgedacht. 

			Wenn du es nicht getan hättest, dann läge die Suvare jetzt bestimmt nicht hier vor Anker. 

			Das stimmte, machte aber die Erinnerung nicht leichter. 

			»Wie ist es euch ergangen?«, fragte er Baram laut. »Seid ihr verfolgt worden?«

			Der Schmied schüttelte den Kopf. Enris fiel auf, wie sehr sich der alte Mann verändert hatte. Er war noch immer breitschultrig und hochgewachsen, aber nun sah man ihm sein Alter wahrhaftig an. Tiefe Furchen hatten sich in Barams Wangen gegraben und gaben seinem Gesicht einen eingefallenen und müden Ausdruck. »Sie sind uns nicht hinterher gekommen. Aber die brennende Stadt konnten wir in der Nacht noch lange sehen.« 

			»Wir haben uns schnell zusammengefunden«, sagte Soren neben ihm. »Sogar diejenigen, die Pferde besaßen und leichter hätten fliehen können, blieben bei uns. Wir hielten uns auf der alten Straße, aber wir kamen nur langsam voran, weil nicht alle gut zu Fuß waren und öfter rasten mussten. Gestern fanden uns dann die Wachleute aus Menelon.«

			Er streckte seine Hand aus und half seinem Bruder vom Kutschbock herunter. Erneut bemerkte Enris, wie gebrechlich Baram wirkte. Seine Bewegungen waren langsam und zittrig. Die wenigen Tage, die vergangen waren, seit er dem jungen Mann im Hof von Carn Taar über den Weg gelaufen war, hatten ihn gezeichnet. Enris bezweifelte, dass Baram jemals wieder einen Schmiedehammer schwingen würde.

			Teras riss ihn mit einem harten Schlag auf die Schulter aus seinen Gedanken. »Jetzt sieh dir das mal an!«, rief er freudig. »Da haben sich zwei gefunden.«

			Er deutete zu einer Gruppe von Flüchtlingen am Tor. Enris sah Mirka. Der Junge umarmte eine Frau mit ebenso feuerrotem Haar wie er selbst, als wollte er sie nicht mehr loslassen. Neben ihm stand Themet, der die beiden mit einem merkwürdigen Ausdruck auf seinem Gesicht beobachtete. Freude, Neid und bitterer Schmerz wechselten sich darin so schnell ab wie Wolken über einem stürmischen Himmel. Unvermittelt wandte er sich ab und lief zu einem anderen Mann, den er offenbar kannte, und der herzliche Worte mit ihm wechselte.

			»Der Rotschopf hat seine Mutter also doch wiedergefunden«, brummte Teras befriedigt. »Wenigstens eine gute Nachricht unter all den schlechten der letzten Tage.«

			Ein stämmiger Mann mittleren Alters kam auf sie zu. Seine Lederrüstung trug das Wappen des Regenbogentals, einen über einen Berggipfel springenden Hirsch. Es war Aros, der Hauptmann der Stadtwache, mit dem sie schon am gestrigen Tag gesprochen hatten.

			»Was für ein verdammter Ameisenhaufen!«, donnerte er und funkelte Enris, Suvare und Teras an, als mache er sie persönlich für den Menschenauflauf vor dem Tor verantwortlich. Seine kurzen, schwarzen Haare klebten ihm auf der verschwitzten Stirn, und die beiden Spitzen seines geflochtenen Bartes standen von seinem Kinn ab wie die gesträubten Borsten eines wütenden Keilers. Enris dachte, dass er sich genauso immer einen Zwerg vorgestellt hatte, nur dass Aros größer war, als man dies von den Leuten aus den Bergen berichtete.

			»Ich wünschte, der Flüchtlingszug wäre in der Nacht angekommen. Jetzt haben meine Männer ihre liebe Mühe, den Haufen auf das Gelände des Ratsturms zu schaffen.«

			»Was wird mit den Leuten geschehen?«, wollte Enris wissen.

			Der Hauptmann schnaubte. »Der Rat meinte, dass sie erst einmal in den Stallungen und den freien Räumen der Wache unterkommen können, jedenfalls diejenigen, die hier keine Verwandten haben. Natürlich ist das keine Lösung auf Dauer.«

			»Aber zumindest ein Anfang«, ließ sich Suvare vernehmen. 

			»Außerdem will Königin Tarigh euch sehen«, fuhr Aros fort. »Sie hat von unserem gestrigen Gespräch erfahren und weiß inzwischen, dass ihr sie sprechen wollt. Der Rat wurde einberufen, um zu entscheiden, wie wir der Bedrohung für den Norden am besten begegnen können. Ich soll euch in den Ratsturm geleiten.«

			»Was ist mit den Leuten aus dem Stadtrat von Andostaan?«, fragte Enris. »Sollten sie nicht auch bei diesem Treffen dabei sein?«

			»Sie werden ebenfalls dazustoßen«, sagte Aros. »Es sind schon Boten nach ihnen geschickt worden.«

			Mit laut auf dem Pflaster polternden Schritten kam Themet angerannt. Seine Augen strahlten. »Hast du das gesehen?«, schrie er Enris an. »Mirka hat seine Mutter wiedergefunden! Und Velliarn geht´s ebenfalls gut. Er ist mit seinen Eltern hier.«

			»Das ist großartig«, erwiderte Enris. »Willst du erst einmal bei deinen Freunden bleiben? Der Wachmann hier wird uns zu einer Ratsversammlung begleiten.«

			Es war Themet anzusehen, dass es ihm schwerfiel, sich zu entscheiden. Einerseits wollte er mit Mirka und Velliarn zusammen sein, andererseits aber lockte auch ein offensichtlich spannendes Treffen der Erwachsenen, bei dem er gerne Mäuschen gespielt hätte. Letztendlich aber siegte sein Wunsch, mit seinen beiden Freunden das Gelände um den Ratsturm unsicher zu machen. So schnell, wie er angelaufen war, verschwand er wieder im Gewühl.

			Aros bahnte inzwischen Enris, Suvare und Teras einen Weg durch die Menschenmenge. Unsanft schob er Flüchtlinge wie auch Schaulustige zur Seite. Die meisten waren allerdings so sehr damit beschäftigt, aufeinander einzureden, dass sie es kaum mitbekamen. Wenn doch einmal jemand verärgert herumfuhr, dann genügte schon ein Blick auf den stämmigen Wachmann, um sich schnell eines Besseren zu besinnen. 

			Sie durchquerten den Eingang zum Hof vor dem Ratsturm. Zu beiden Seiten sah Enris kleinere Gebäude, Werkstätten und Schuppen. Am anderen Ende des Platzes befand sich das langgezogene einstöckige Holzhaus, aus dessen Mitte der Ratsturm empor ragte. Es war direkt an die rückwärtige Wand der Stadtmauer gebaut worden, von der die Anhöhe wie ein Ringwall umschlossen wurde. Der Turm selbst verengte sich nach oben hin nicht, sondern blieb wie ein abgesägter Holzklotz genauso breit wie an seiner Basis. Sein oberes Ende war von einem Kranz aus Erkern umgeben, die ausladende Fenster aufwiesen. 

			Enris legte im Gehen seinen Kopf in den Nacken und sah zur Spitze des Turms hinauf. Was für einen Blick man wohl aus einem der vielen Fenster dort oben haben mochte? Bestimmt konnte man im obersten Stockwerk meilenweit ins Land schauen. 

			»He, wartet gefälligst auf uns!«, riss ihn plötzlich eine vertraute, aber mit unangenehmen Erinnerungen verbundene Stimme aus seinen Gedanken. Er sah sich um. Hinter einem jungen Mann in der Rüstung der Stadtwache eilte Larcaan heran. Thurnas hielt sich wie üblich an seiner Seite.

			»Und der Tag hatte so schön angefangen«, stöhnte Teras mit abgewandtem Gesicht. Suvare stieß ihm grinsend in die Rippen. Enris ging es nicht viel anders als dem alten Bootsmann. Insgeheim hatte er gehofft, mit der Ankunft in Menelon die beiden Nervensägen los zu sein. Aber wie es aussah, hatte er sich wohl zu früh gefreut.

			Der Kaufmann war von seinen Verwandten, bei denen er eine Unterkunft gefunden hatte, offenbar neu eingekleidet worden. Sein Hemd, das ebenso wie seine Hose vom tagelangen Reisen vor Schmutz nur so gestarrt hatte, war verschwunden und hatte einer fleckenlosen, hellblauen Tunika Platz gemacht. Seine Hose aus braunem Leder war genauso neu und sauber. Thurnas trug ebenfalls frische Kleider.

			»Sagt bloß, Königin Tarigh hat auch nach euch geschickt.« Larcaan musterte Enris, Suvare und Teras abschätzig.

			»Das hat sie, stell dir vor!«, zischte Enris bissig zurück.

			Thurnas lachte. Es klang, als würde er Rotz hochziehen. »Das glaub ich nicht. Ein grüner Junge soll vor dem Rat der Stadt treten? Für wen will jemand wie du sprechen!«

			Enris packte die Wut. Er hatte es satt, von anderen wie ein halbes Kind behandelt zu werden, vor allem, wenn dies von einem Mann kam, der selbst nur wenige Jahre älter war. Die lang geschürte Verbitterung riss ihn mit sich.

			»Ich spreche für uns alle, aber besonders für Arcad«, sagte er laut. »Noch auf dem Totenbett hat er mich zu seinem Schüler gemacht. Ich weiß um die Verborgenen Dinge.«

			Das war eine glatte Lüge, aber sie verfehlte nicht ihre Wirkung. Larcaan und Thurnas wussten offensichtlich nicht, was sie erwidern sollten. Einen Moment lang starrten sie ihn überrumpelt an. Sogar Suvare und Teras musterten ihn verblüfft. Enris erkannte blitzartig, dass er gerade einen Weg eingeschlagen hatte, von dem er wusste, dass er nicht wieder rückgängig zu machen war – nicht, ohne sich noch größere Schwierigkeiten aufzuladen. Wohin diese Lüge ihn führen würde, konnte er nicht erkennen, doch eines war klar: Alle erinnerten sich daran, wie nahe er dem Endar gestanden hatte. Sie glaubten ihm. Von jetzt an würde er für sie Arcads Schüler sein.

			Und ein Schwindler.

			Er holte tief Luft und ging einen weiteren Schritt auf dem unbekannten Weg.

			»Allerdings verstehe ich nicht, was Königin Tarigh von dir will«, sagte er trocken, an Thurnas gewandt. »Was hast du während der Fahrt anderes gemacht, außer im Weg herumzustehen und zu stänkern!«

			Thurnas trat mit finsterem Gesicht auf Enris zu. 

			Im gleichen Moment ging Suvare dazwischen. »Hört auf! Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns die Köpfe einzuschlagen!«

			Larcaan blitzte sie an, als ob sie ihn ebenfalls beleidigt hätte. »Ay, das stimmt. Ich für meinen Teil habe wirklich etwas Wichtiges zu tun – nämlich Königin Tarigh die Augen darüber zu öffnen, wie verantwortungslos Ihr Euch während unserer Flucht hierher verhalten habt. Es ist ein Wunder, dass wir es mit Eurer Unfähigkeit überhaupt bis nach Menelon geschafft haben.«

			Jetzt war die Reihe an Teras, zornig zu werden. Er baute sich vor den beiden Kaufleuten auf, als wolle er sie beide gegen die nächstgelegene Wand schleudern. Larcaan wich nicht zurück, sondern hob seine Fäuste. Auch Thurnas´ Haltung spannte sich an. Suvare legte dem Alten eine Hand auf die Schulter.

			»Lass es gut sein! Ich brauche gerade keinen Helden, der meine Ehre verteidigt.«

			Teras hielt inne, aber es war ihm anzusehen, wie gern er sich mit dem Kaufmann geprügelt hätte.

			»Ihr denkt vielleicht, Ihr könntet Euch über mich lustig machen, weil mein Geschäft in Schutt und Asche liegt«, schimpfte Larcaan, der immer noch dastand, als müsse er sich jeden Augenblick gegen einen Angriff von Teras verteidigen. In seinen Augen flackerte blanker Hass. 

			»Aber da täuscht Ihr Euch! Ich habe hier gute Beziehungen. Wenn ich mit Euch fertig bin, dann lassen sie Euch in keine einzige Hafenstadt im Norden mehr hinein, darauf könnt Ihr Gift nehmen!« 

			»Wenn Ihr Euch unbedingt lächerlich machen wollt, dann nur zu«, gab Suvare kalt zurück. Bevor Larcaan oder Thurnas etwas entgegnen konnten, trat Aros heran, der die Auseinandersetzung zusammen mit dem jungen Wachmann bisher wortlos verfolgt hatte. Seine schneidende Stimme traf Enris wie ein kalter Wasserguss.

			»Könnt ihr euch vielleicht später weiter streiten? Es ist mir herzlich egal, wer hier wem am liebsten den Schädel einschlagen würde. Aber wenn Königin Tarigh auf euch warten muss, dann habe ich es auszubaden, und das ist mir alles andere als gleich. Also lasst uns jetzt keine Zeit mehr vertrödeln.«

			Nur Suvare bemerkte, wie der Hauptmann unwillig seine Augen verdrehte, als er sich nun umwandte und ohne ein weiteres Wort voranging, als sei er sich todsicher, den Streit erfolgreich abgewürgt zu haben. Offensichtlich wussten die Herren der Stadt schon recht gut, warum sie ihn zum Anführer der Wache ernannt hatten. Mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen folgte sie ihm in das Ratsgebäude. Die anderen gingen hinterdrein, Larcaan und Thurnas in einigem Abstand, und zuletzt der junge Wachmann, der die beiden Kaufleute abgeholt hatte.

			Angenehm bitterer Weihrauchduft erfüllte das Innere des Gebäudes. Enris kannte ihn aus seiner Arbeit in Larians Lagerhaus. Es war teures Smernaharz, Myrrhe nicht unähnlich. Zu beiden Seiten des Flurs, in dem er mit den anderen stand, konnte er mehrere Türen sehen, die aber alle geschlossen waren. Am anderen Ende des langen Ganges erkannte er die Steinblöcke der Turmmauer und einen breiten Durchgang.

			»Immer weiter«, hörte er Aros in seinem Rücken. »Der Rat hat sich schon dort oben versammelt.« 

			Eine Wendeltreppe führte hinauf in den Turm. Sie war breiter als die in der Schwarzen Nadel, wie Enris bemerkte, denn er konnte problemlos neben Suvare die Stufen hinaufsteigen. Hinter sich hörte er die Schritte der anderen.

			Die Wendeltreppe endete, ohne dass sie an irgendwelchen anderen Türen vorbeikamen, im obersten Stockwerk des Turms. Wie es aussah, war er nur für diesen einen Bereich errichtet worden. Die Treppe führte bis in die Mitte des kreisrunden Raumes. In seine Wände waren in gleichmäßigen Abständen acht Erker mit großen Fenstern eingelassen. Vor jedem der Fenster standen je zwei Stühle mit hohen Rückenlehnen, die unterschiedliche Schnitzereien zeigten. Manche von ihnen waren Darstellungen von Kronen, Schwertern und Schildern, wie Enris sie schon auf Stadtwappen gesehen hatte. Andere wiesen verschlungene Muster auf, die sich erst auf den zweiten Blick als unterschiedliche Tiere wie Schlangen oder Vögel herausstellten.

			Das Licht der bereits hochstehenden Sonne fiel durch das südöstliche Erkerfenster in den Raum. Auch die übrigen Fenster standen offen und gaben einen Blick auf den tiefblauen, wolkenlosen Himmel frei, wodurch sie den Eindruck erweckten, das Zimmer mit seinen kreisrunden, steinernen Wänden stünde eigentlich mitten im Freien.

			Einige der Stühle waren bereits besetzt. Ernste, aber auch neugierige Gesichter musterten die Eintretenden, die unschlüssig in der Mitte des Raumes verharrten. Die Anwesenden trugen die Kleidung von wohlhabenden Händlern. Fast alle von ihnen befanden sich im mittleren oder fortgeschrittenen Alter. Nur zwei schienen etwa so alt wie Suvare zu sein. 

			Enris fühlte sich auf eine unangenehme Art an die Ratsversammlung in Andostaan erinnert, die ein so entsetzliches Ende gefunden hatte. Hier waren die gleichen gut genährten und mit sich selbst zufriedenen Gesichter wie in der Hafenstadt einige Tagesmärsche von hier, an die jetzt nur noch rußgeschwärzte Ruinen erinnerten. Bestimmt würden sie ihm in seinen etwas zu großen und von der langen Flucht schmutzigen Kleidern genauso wenig Bedeutung schenken wie die Herren von Andostaan. Wenn wenigstens Escar oder Tolvane hier wären! 

			Aros trat vor. »Hier sind einige Flüchtlinge, mit denen ich gestern gesprochen habe«, sagte er laut. »Die übrigen werden von meinen Leuten gerade hergebracht.«

			»Ich danke dir«, sagte eine junge Frau, die auf einem der beiden Stühle an der Südseite des Raumes saß. Ihre Stimme war klar und ruhig. Enris hörte Suvare neben sich überrascht den Atem einziehen. Er warf ihr einen Blick zu. Kannte sie die Fremde etwa?

			»Ich habe schon einiges von euch gehört«, fuhr die Frau fort. Die Andeutung eines wissenden Lächelns war für einen Moment auf ihrem Gesicht zu erkennen – und bereits wieder verschwunden. »Ich bin Königin Tarigh. Im Namen der Anführer dieser Stadt heiße ich euch im Ratsturm willkommen.«

			Suvare war wie vom Donner gerührt. Überall, an jedem Ort hätte sie es sich vorstellen können, erneut auf die Unbekannte zu treffen, mit der sie sich eingelassen hatte – zwischen den Verkaufsständen auf einem Marktplatz, auf den Brettern einer Gauklerbühne, sogar in einem Hurenhaus. Aber hier, hoch über Menelon, inmitten derer, die über das Schicksal dieser Stadt berieten – das hätte sie sich nicht im Traum gedacht. Sie hatte die Vellardinnacht mit einer der mächtigsten Frauen des Nordens verbracht! 
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			Manaris Helm drückt ihr schweißnasses Haar auf die Stirn. Es ist heiß unter diesem Metall. Sie reißt ihn sich vom Kopf. 

			Im gleichen Moment gewinnen die Schreie um sie herum an Lautstärke, als ob sie sich Wachspfropfen aus den Ohren gezogen hätte. Roter Feuerschein spiegelt sich auf dem Helm des Serephins, der vor ihr am Boden liegt. Ein Armbrustbolzen hat sich unterhalb des Helmrandes in seinen Hals gebohrt. 

			Varjasni. Das war sein Name. Sie hatte ihn kaum gekannt, denn er war noch nicht lange ein Sturmkrieger. Aber er war ihr in die Schlacht gefolgt. Sie hatte nicht vorgehabt, auch nur einen ihrer Männer zu verlieren. Schließlich kämpften sie nur gegen Temari!

			Aber sie hatte den Fehler begangen, den Widerstand dieser Wesen zu unterschätzen, und Varjasni hatte den Preis dafür bezahlt. 

			Hoffentlich wird er in den Häusern der Wiedergeburt seine Erinnerung zurückerlangen! Aber wahrscheinlich ist es nicht. Er war noch jung und nicht darin geübt, seinen Geist auf das Hinüberwechseln in einen neuen Körper vorzubereiten. Vermutlich ist das, was ihn zu Varjasni machte, für immer verloren, wenn er auch in Vovinadhar neu zu leben beginnen wird. 

			Alle Muskeln ihres gestohlenen Körpers spannen sich an, als sie zu dem Schiff hinüberblickt, von dem aus der tödliche Bolzen auf Varjasni abgefeuert wurde. Da ist er wieder! Der junge Temari, dessen Haare beinahe ebenso dunkel schimmern wie die jenes Ranár! Er war es, der Sareth und seinen nichtsnutzigen Kumpanen die Wache auf den Hals hetzte. Er war es, der mithalf, dem Endar den Rücken zu decken, damit sie aus dem Quelor entkommen konnten. Und nun kreuzen sich ihre Wege erneut. Da steht er an der Reling des Schiffes, das Varjasni den Tod brachte, und entkommt in die Nacht!

			Etwas in Manari ahnt, dass sie dies alles träumt, dass sie Bilder von Ereignissen sieht, die sich nicht mehr ändern lassen, aber dennoch kann jene Ahnung ihren Schmerz nicht verhindern. Warum suchen sie diese Erinnerungen heim? Was wollen sie ihr mitteilen? Hat sie etwas Wichtiges übersehen?

			Anstelle einer Antwort zerfließt das Bild von dem nächtlichen Hafen mit der brennenden Stadt im Rücken und setzt sich erneut zusammen. Manari befindet sich nicht in dem Körper, den sie dem Temaripriester fortgenommen hat, sie ist aber auch nicht zurück in ihrem Serephinkörper, der weit weg von Runland im Tempel des Kreises der Stürme liegt. Sie fliegt als feurigweiße Schlange in ihrem Geistkörper inmitten einer Sphäre voll von anderen gleißenden Schlangen, ihren besten Kriegern, und der Kampf gegen den Wächterdrachen der Luft ist in vollem Gange. Sie schleudert die Gewalt ihrer Blitze gegen den verhassten Beschützer dieser Welt. Ein wildes Glücksgefühl durchströmt sie mit jedem Schlag, den sie ihrem sich aufbäumenden Gegner versetzt. Jetzt stürzt er vornüber und ihr entgegen, gefällt von der Kraft ihrer Wut, sein Blick weit wie ein aufgerissenes Tor.

			Doch mit einem Mal spiegelt sich eine rasende Bewegung im brechenden Auge des Drachen. Manari erkennt eine graue Sturmwolke, dicht geballt und bedrohlich, ein gewaltiger Wirbel, der sich durch hellen Sand pflügt und ihn weit in alle Richtungen verstreut. Sie weiß, es ist der Körper ihres Gegners, der in der zerstörten Säule an den Klippen seine Wohnstätte hatte. Der Kampf, den der Kreis der Stürme gegen den Luftdrachen führt, findet gleichzeitig in beiden Welten statt, der Welt der Elemente, die diese Welt wie einen schützenden Kokon umgibt, und in Runland selbst. Er tobt über dem Strand mit den hell schimmernden Klippen und der windgepeitschten Bucht, in der ein Schiff von der Wucht des sich wehrenden Wirbels mitgerissen wird – ein Schiff, das sie kennt!

			Manaris Blick bohrt sich in den des Drachen, schießt durch ihn hindurch wie ein Kugelblitz durch ein offenes Fenster, und sie sieht, wer sich an Deck des Schiffes geklammert hat, geschützt und bewegungslos durch einen mächtigen Zauber.

			Der junge Temari!

			Schon wieder er! Sie spürt, dass ihr Gegner an ihn denkt. Aus irgendeinem Grund haben der Luftdrache und er eine gedankliche Verbindung, als hätte der Elementwächter mit letzter Kraft eine Leine ausgeworfen, und der Temari sie erkannt und ergriffen.

			Manari möchte ihn und das Schiff, auf dem er sich befindet, in tausend Stücke zerschmettern. Aber es ist sinnlos. Alles, was sie sieht, sind nur Schatten von Dingen, die längst vergangen und nicht mehr umzukehren sind. Sie hatte ihn übersehen, weil sie nur auf den Drachen achtete. Nun ist die Gelegenheit vorbei. 

			Warum bei den Herren der Ordnung kreuzt er wieder und wieder ihren Weg? Wieso konnte es ihm gelingen, mehrmals ihre Pläne durcheinander zu bringen? 

			Nach Atem ringend fuhr Manari hoch. 

			Sie sah sich hektisch nach allen Seiten um. Für einen Moment war sie sich nicht sicher, ob sie noch träumte. Ihr Körper – das war nicht ihr ... 

			Nein, es war der Körper dieses Ranár, natürlich. Sie saß im höchsten Raum der Schwarzen Nadel an Cesparians Lager, das sie ihm in aller Eile bereitet hatten. Ihr Bruder blickte sie von der anderen Seite des Bettes aus scharf an.

			»Du hast einen mächtigen Traum gehabt.«

			Misstrauisch legte sie die Stirn in Falten. »Hast du etwa ein Sellarat ...«

			»Natürlich nicht!« wehrte Alcarasán ab. Ein verschmitzter Ausdruck stahl sich in sein Gesicht. »Das war überhaupt nicht nötig. Deine Träume sind noch genauso lebendig wie früher. Genauso gut hättest du mir in die Ohren brüllen können. Ich wollte dich nicht wecken, denn ich dachte mir, dass es wichtig sein könnte, was du gesehen hast.«

			Manari senkte den Kopf und betrachtete den schlafenden Serephin, den sie in eine grobe Wolldecke gehüllt hatte. Seine gelben Hautschuppen hatten ihren Glanz verloren und schimmerten stumpf. Unter der Decke bewegte sich sein Bauch schwach beim Atmen auf und ab. Für den Augenblick hatte Alcarasán den Eindruck, als ob das fiebrige, wie besessene Verhalten, das er an seiner Schwester erkannt zu haben glaubte, verschwunden war. 

			»Ich hatte tatsächlich einen mächtigen Traum«, sagte Manari leise. »Er war wie eine Botschaft. Er hat mich auf etwas aufmerksam gemacht, das ich bisher nicht beachtet hatte. Bei unserem Kampf gegen den Wächterdrachen der Luft war auch ein Temari anwesend, ein junger Bursche, der mir in den letzten Tagen schon mehrmals über den Weg lief. Er entkam aus dem Quelor, und er versuchte, die Stadtbewohner vor uns zu warnen.«

			Sie sandte Alcarasán das Bild eines hageren jungen Mannes mit blassem Gesicht und dunklem Haar.

			»Bei unserer letzten Begegnung fiel er mir zunächst nicht auf. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, den Wächter zu vernichten. Aber gerade eben habe ich mich im Traum wieder erinnert. Er war dort. Der Sturm unseres Kampfes konnte ihm nichts anhaben, denn ein Zauber schützte ihn. Wahrscheinlich hatte er das dem Endar zu verdanken, mit dem er bei seiner Flucht zusammen war. Aber das ist noch nicht alles. Er war in den Gedanken des Wächters.«

			»Der Drache hatte eine Verbindung zu ihm?«, fragte Alcarasán nachdenklich. »Und du bist diesem Temari immer wieder begegnet?«

			Manari nickte wortlos.

			»Ich frage mich, was das zu bedeuten hat. Vielleicht ist er ein Knoten im Netz des Schicksals. Du weißt, was ich meine.«

			Alcarasán sah sofort das Bild vor den unsichtbaren Augen seines Geistes, das Manari ihm schickte. In der Welt von Runland war es schwieriger, solche Eindrücke weiterzugeben. Dennoch konnte er es nach einem kurzen Moment, in dem er sich stärker sammeln musste als gewöhnlich, klar und deutlich erkennen: ein riesiges, silbrig glänzendes Gewebe wie ein mit erstem Raureif überzogenes Spinnennetz im Spätherbst. Es war ein Bild, das jeder Serephin kannte. Cyrandiths Netz, das in ihrer Festung Carn Wyryn aufgespannt war, jeder einzelne Faden ein Leben, das irgendwo in einer der zahllosen Welten auf die Leben anderer Menschen traf. Alcarasán hatte dieses Gewebe niemals zuvor gesehen. Kein Serephin hatte jemals die Schicksalsfestung erblickt, außer jenem Verbannten, dem es angeblich als Einziger gelungen war. Aber wie alle anderen Serephin, hatte auch Alcarasán eine Vorstellung davon, wie es aussehen mochte. In dem Bild, das Manari ihm gesandt hatte, waren manche der silbrigen Fäden aufgespannt, ohne kaum jemals mit anderen Fäden in Berührung zu kommen. Doch immer wieder waren auch Bereiche zu erkennen, die dicke Knoten mit vielen Abzweigungen aufwiesen. Im Orden der Flamme hatte man ihn gelehrt, dass, wenn ein Lebensfaden Verknüpfungen zu zahllosen anderen Fäden besaß, es sich um eine bedeutende Persönlichkeit handelte, jemanden, dessen Taten eine Menge Leben beeinflussten, ob jene es nun wahrhaben wollten oder nicht.

			»Wenn dieser Temari ein Schicksalsknoten ist«, fuhr Manari fort, »dann erklärt das, warum er uns immer wieder über den Weg lief und überlebte.«

			»Ist dir klar, was du damit andeutest?«, fragte Alcarasán scharf. »Wenn er wirklich das ist, wofür du ihn hältst, dann hängt vielleicht die Zukunft dieser Welt von seinen Taten ab. Er könnte für etwas verantwortlich sein, das unsere Pläne mit Runland durchkreuzt!«

			»Das wäre möglich. Aber das können wir verhindern. Entferne den Schicksalsknoten aus Cyrandiths Netz, und der Lauf aller Leben, die mit ihm in Verbindung waren, ändert sich.«

			Alcarasán schwieg und überlegte. Bei den letzten Worten seiner Schwester waren Cesparians Atemzüge lauter geworden, und er musterte in Gedanken das Gesicht des bewusstlosen Serephin.

			»Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass du von dem Temari geträumt hast«, sagte er schließlich. »Ohne diesen Traum würden wir jetzt nicht über ihn sprechen. Wer könnte ihn dir gesandt haben?«

			»Ich glaube, es war eine Botschaft von den Herren der Ordnung«, gab Manari ohne zu zögern zurück. »Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich auf diese Art in die Belange ihrer Kinder einmischen. Es gibt eine Geschichte, wie Melar einmal einen Serephin aus der Stadt der ...« 

			»Melar!«, unterbrach sie ein Stöhnen, das durch ihren Geist hallte. Erschrocken blickten die beiden auf Cesparian herab, der seine Augen geöffnet hatte. Der Serephin war wach und starrte Manari an, die seine Hand ergriff.

			Der Jäger! Er will ... was? Wer bist du?

			Nach einem Moment der Verwirrtheit entspannte sich sein Blick, und seine Finger drückten fester zu. Du im Körper eines Temari – das ist immer noch sehr ungewohnt.

			Sie lächelte und erwiderte den Druck. Dennoch bin ich es. Und inzwischen habe ich auch alle meine Erinnerungen zurück, mein Liebster. Jede Einzelne. – Aber lass uns besser laut sprechen, das wird dich nicht so sehr anstrengen.

			»Ich habe es also tatsächlich geschafft«, murmelte Cesparian leise. Er hörte sich erschöpft an, doch Alcarasán ahnte, dass dies die Stimme von jemandem war, der gewöhnlich um einiges lauter sprach, die Stimme eines Anführers. »Ich bin in Runland.«

			»Alcarasán, dies hier ist mein Destaani aus dem Kreis der Stürme«, stellte Manari den eben erwachten Serephin vor. »Cesparian, dies hier ist mein Bruder. Ihr habt euch bereits kennengelernt. Wenn es doch nur unter anderen Umständen geschehen wäre!«

			Alcarasán war nicht überrascht, dass seine Schwester den Sturmkrieger als denjenigen bezeichnet hatte, mit dem sie eine lebenslange Verbindung eingegangen war. Er hatte schon während Cesparians Rettung in den Höhlen gespürt, dass sie für diesen Fremden so stark empfand wie für ein Mitglied ihrer eigenen Familie. Seine Neugier, mehr über ihn zu erfahren, wuchs.

			Cesparian versuchte sich aufzusetzen, was ihm erst gelang, als Manari ihn stützte.

			»Nur ich habe überlebt, nicht wahr?« Sein schmerzvoller Blick wanderte von dem Serephin zu dem Menschen.

			Keiner antwortete, um das Offensichtliche zu bestätigen. Ihre Gesichter sprachen Bände.

			»Wer war dafür verantwortlich?«, durchbrach Cesparian das Schweigen. »Ich fühle eure Verbitterung und euren Zorn. Ein Verräter versteckt sich in unseren Reihen.«

			»Wir wissen es nicht«, erwiderte Alcarasán. »Wir konnten nur herausfinden, dass er einen der Temari benutzte, um seine Spur zu verwischen. Er ließ ihn die Zeichen für die Sphäre der Zerstörung an dem Quelor anbringen.«

			»Habt ihr den Temari befragt? Vielleicht weiß er etwas.«

			Alcarasán schüttelte den Kopf. »Der Mann ist spurlos verschwunden. Damit so etwas nicht noch einmal geschieht, hat meine Schwester die beiden anderen Temari, die sich noch hier in der Festung befanden, töten lassen.« 

			»Dasselbe Schicksal wird diesem Verräter ereilen!«, fiel Manari ihm scharf ins Wort. »Wir werden ihn entlarven, und wer auch immer es war, ich werde einen Weg finden, seinen Geist in die Leere zwischen den Welten hinauszuschleudern. Einer wie er soll niemals in die Häuser der Wiedergeburt zurückfinden!«

			Cesparian rückte vorsichtig in eine bequemere Haltung. 

			»Was hast du eben gesagt, als du wach wurdest?«, wollte Alcarasán wissen. »Du hast den Namen des Jägers ausgerufen.«

			Die Stimme des Serephin war nur mehr ein ehrfurchtsvolles Flüstern. »Melar ... ja, ich habe ihn gesehen.«

			»Du hast von ihm geträumt?«, fragte Manari.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn tatsächlich gesehen. Ich konnte es selbst kaum fassen. Er ist nach Ascerridhon gekommen.«

			Alcarasán und Manari wechselten einen schnellen Blick. Für einen winzigen Moment war den beiden derselbe Gedanke gekommen: Cesparians Verletzung war so schwerwiegend, dass sein Verstand darunter gelitten hatte. Die Vorstellung, dass sich der Mächtigste unter den Herren der Ordnung in Vovinadhar aufhielt, war zu unglaublich.

			»Ich bin nicht verrückt!«, platzte der Sturmkrieger erregt heraus. »Ich sage euch die Wahrheit. Es geschah während des Alten Lichts. Wir waren gerade dabei, uns im Lufttempel zu versammeln. Ich wollte mit meiner Gruppe die letzten Vorbereitungen für unseren Übergang nach Runland treffen. Da ließ Belgadis mich rufen. Zuerst dachte ich, es ginge um Anweisungen an dich, Manari, die ich dir überbringen sollte. Wir trafen uns im Tempel der Luft.« Er wandte sich an Alcarasán. »Bist du schon einmal in Ascerridhon gewesen?«

			»Oh ja. Aber das ist schon sehr lange her.«

			»Dann kennst du bestimmt den riesigen Turm in der Mitte des Lufttempels.«

			»Ich erinnere mich gut an ihn. Es gibt keinen Ort in Ascerridhon, von dem aus er nicht zu sehen wäre. Der Kreis der Stürme weiß, wie man Aufmerksamkeit erregt.«

			Cesparian ging über Alcarasáns spöttische Bemerkung hinweg, als hätte er sie nicht gehört. »Der Ort, an dem Belgadis seine Besprechungen durchführt, ist die kreisförmige Plattform auf der Spitze des Turms. Obwohl sie keine Mauern und kein Dach besitzt, ist sie magisch so von neugierigen Augen und Ohren abgeschottet, als befände sie sich tief im Inneren einer Bergfestung. Selbst aus der Luft kann sich ihr niemand nähern, ohne von den Wächtern schon von weitem bemerkt zu werden. Der Blick, den man von dort aus auf Ascerridhon hat, ist wunderschön, aber noch beeindruckender ist es, im Dunkeln auf der Plattform zu stehen, wenn die Sterne aufgegangen sind. Sie scheinen dann so dicht über dem Häusermeer zu hängen, als ob man direkt unter der Kuppel entlangfliegen würde. 

			Als wir oben ankamen, waren die Lamazhabin der vier Städte bereits dort versammelt. Ich hatte sie noch nie zuvor gemeinsam an einem Ort gesehen. Einer von ihnen richtete im Geist das Wort an mich und begrüßte mich in ihrer Mitte. Ihr könnt mir glauben, dass ich vor Aufregung kaum eine Antwort herausbrachte.«

			»Beim Drachen des Feuers!«, entfuhr es Alcarasán. »Ich wäre bestimmt genauso aufgeregt gewesen. Solche Treffen hat es in all den Äonen seit der Gründung der vier Städte nur sehr wenige gegeben. Ich wünschte, ich hätte Terovirin in Ascerridhon sehen können. Ich habe es noch nie erlebt, dass er Gotharnar verlassen hat.«

			»Er hatte einen guten Grund dafür«, sagte Cesparian mit einem müden Lächeln. »Die Lamazhabin sind unsere Anführer, aber wenn die Älteren Götter sie rufen, haben sie dem Folge zu leisten. Und diesmal riefen sie nicht nur. Als ich mich umsah, erkannte ich unter ihnen ein Wesen, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es sah aus wie ein Temari, nur beinahe zweimal so groß. Es überragte sogar Belgadis, und das will etwas heißen, wie du wüsstest, wenn du unseren Herrn je gesehen hättest. Die Gestalt strahlte ungeheure Macht aus. Das Licht einer Sonne schien ihm aus jeder Pore seiner Haut zu dringen.«

			»Der Jäger«, murmelte Manari leise, als ob Cesparians Vergleich mit der Sonne jeden Zweifel in ihr beseitigt hätte. Ehrfurcht lag in ihrer verhaltenen Stimme.

			»Er war es«, bestätigte der Serephin. »Er sah genauso aus, wie er auch auf den Statuen immer dargestellt ist. Nur seine berühmten Waffen, der Bogen und der Speer, fehlten. Als er mich direkt ansah, spürte ich seinen Blick auf meinem Gesicht und musste mich wie in einem starken Windstoß etwas nach vorne lehnen, um nicht mein Gleichgewicht zu verlieren und hintenüber zu kippen.

			Das Nächste, was ich fühlte, waren seine Augen, so riesig wie alles andere an ihm, forschend in meinem Innersten. Es ging so schnell, dass ich kaum Zeit fand, zu erschrecken. Er las in mir wie in einem Buch. Als er seinen Geist aus meinem zurückzog, war ich so überrumpelt, dass ich tatsächlich in die Knie ging.

			Er sagte zu mir: ›Du hast ein treues, deinem Lamazhabin ergebenes Leben geführt. Deshalb sollst du auch mit einer Aufgabe belohnt werden, die deiner würdig ist.‹

			Ich wäre nicht in der Lage gewesen, ihn zu fragen, was er damit meinte. Niemand redet den Jäger von sich aus an. Er schien sich dessen bewusst zu sein, den er sprach sofort weiter, indem er sich reihum an uns alle wandte.

			›Bis auf die Ältesten eurer Häuser hat mich noch keiner von euch jemals von Angesicht zu Angesicht erblickt. Das hat seinen Grund. Wir Herren der Ordnung, die wir von euch auch die Älteren Götter genannt werden, schätzen eure Unabhängigkeit. Im Gegensatz zu den Lügen, die von den Verrätern eures Volkes so gerne verbreitet werden, legen wir keinen Wert darauf, jeden eurer Schritte zu überwachen. Ihr seid schließlich unsere Kinder, nicht unsere Sklaven.

			Aber die jüngsten Ereignisse haben es notwendig gemacht, dass ich stellvertretend für all meine anderen Brüder und Schwestern der Ordnung hierher nach Vovinadhar kam – seit langer, langer Zeit wieder einmal, um euch für die Erfolge zu beglückwünschen, die ihr im Kampf gegen die Rebellen aus Olárans Kreis erzielt habt. Mit eurer Hilfe konnten wir ihre Schützlinge, von denen uns eine so große Gefahr droht, endlich aufspüren. Die Zeit der Entscheidung ist nah. Unsere Gegner wissen dies auch. Mir wurde zugetragen, dass Oláran endlich wieder einmal sein Gesicht gezeigt hat. Erst vor kurzem war er hier in Vovinadhar, in der Stadt des Feuers.‹«

			»Ist das wahr?«, fuhr Manari auf.

			»Ich habe ihn selbst gesehen«, gab Cesparian zurück. »Unser Orden war gerade dabei, die letzten Vorbereitungen für den geplanten Einmarsch in Runland zu treffen. Wir rechneten damit, bald von dir zu hören. Da tauchte der Verräter mitten in unserer Versammlung auf. Er besaß das Aussehen eines grauhaarigen alten Temari, aber eine der Wächterstatuen erkannte ihn sofort und schlug Alarm. Du weißt, dass diese Statuen in direkter Verbindung zu Melar stehen. Deshalb erfuhr er sofort von dem Vorfall.«

			»Ich nehme an, er ist euch entkommen, richtig?«, fragte Alcarasán. »Wenn uns unser größter Gegner in die Hände gefallen wäre, würde in Vovinadhar noch heute gefeiert.«

			Cesparian verzog unwillig den Mund. »Ich hatte ihn fast eingeholt, da verschwand er durch das Stadtportal. Heute glaube ich, dass er nicht mit seinem eigentlichen Körper in Gotharnar war. Melar war deswegen aber nicht verärgert. Er trat vor mich hin, sah mir direkt in die Augen und sagte: ›Quäle dich nicht, Cesparian, weil der Verräter dir entkommen konnte. Er spielt keine Rolle mehr. Viel wichtiger ist, dass ihr Sturmkrieger einen Weg in die Welt unserer Feinde gefunden habt: Ihr seid meine Speerspitze, die ich in das Herz einer lang gejagten Beute treiben werde.

			Die meisten von euch waren noch nicht geboren, als wir den Krieg gegen unsere Brüder und Schwestern des Chaos führten und sie in die Leere zwischen den Welten stießen. Deshalb werdet ihr euch vielleicht fragen: Warum dieser Aufwand? Warum haben unsere Herren, die Älteren Götter, so lange Äonen damit zugebracht, jene Rasse zu finden, die aus dem Blut des größten Chaoskriegers erschaffen wurde?

			Ich werde es euch sagen. Wir taten dies alles, weil wir nicht zulassen können, dass Olárans Haustiere irgendwann so mächtig werden, dass sie unsere Verwandten aus dem Abyss befreien. In der neuen Welt, die wir und auch ihr erschufen, ist kein Platz mehr für die Chaosgötter. Wenn sie nach Marianna zurückkämen, dann würde deren Ordnung aus den Fugen geraten. Sie sind die Auflösung und Vernichtung all dessen, was ihr jemals gekannt habt. Eure Erinnerungen und Errungenschaften hätten vor ihrer Gewalt soviel Bestand wie ein dürrer Baum in einem Wirbelsturm.

			Vergesst dies niemals, wenn ihr nun auszieht, um eine Welt namens Runland zu vernichten. Es ist keine leichte Aufgabe, jene zu töten, denen eure Vorfahren einst das Leben schenkten. Noch dazu haben einige der Älteren von euch einst die Temari in den Kriegen gegen die Maugrim verteidigt. Aber es muss sein. Haltet euch vor Augen, dass selbst die Maugrim euch letztendlich näher sind als dieses Sklavenvolk, das unsere Lebensweise bedroht.‹«

			»Das hat er gesagt?«, wunderte sich Alcarasán. »Nach all dem Leid, das die Maugrim uns zufügten?«

			»Sprich nicht gegen den Jäger!«, erwiderte Manari scharf. »Du verstehst nicht, was er damit sagen wollte, aber ich denke, dass ich weiß, was er meinte. So verhasst uns die Maugrim auch sein mögen, so sind sie dennoch wie wir. Sie gehören zu denen, die von den Göttern als Erste erschaffen wurden, bevor es noch irgendetwas anderes gab als sie selbst und Cyrandiths Traum. Doch die Temari sind unsere Geschöpfe. Wir gaben ihnen Leben, und nun nehmen wir es ihnen wieder.«

			Kühl blickte sie Alcarasán in die Augen. Ein Schauer durchlief seinen geschuppten Körper, als er sie mit ihrem letzten Satz laut aussprechen hörte, was er noch vor wenigen Tagen selbst überlegt hatte. Einmal mehr war er davon überzeugt, dass er wirklich seine Schwester vor sich hatte.

			»Wir alle schworen Melar unsere Treue«, fuhr Cesparian fort. »Dann machten wir uns auf den Weg hierher.«

			Ein Schatten zog über sein Gesicht. Angestrengt rang er um Fassung. Alcarasán und Manari spürten, dass ihm seine toten Kameraden vor Augen standen. Er richtete sich auf. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wer für den Anschlag verantwortlich war. Die Herren der Ordnung sehen auf Runland, meine Liebste! Sie vertrauen darauf, dass wir unsere Aufgabe erfüllen.«

			»Wir werden sie nicht enttäuschen«, sagte Manari fest und ergriff seine Hand. »Aber im Moment haben wir noch keine Spur, und ich will nicht, dass wir unser Ziel aus den Augen verlieren, indem wir einem Unbekannten hinterherjagen. Wer auch immer für die Zerstörung des Quelors verantwortlich war, wird bestimmt erneut versuchen, uns an der Vernichtung Runlands zu hindern. Wenn wir wachsam sind, dann werden wir ihn auf frischer Tat ertappen. Wichtiger ist jetzt, so schnell wie möglich die übrigen drei Wächterdrachen zu finden.«

			»Einen von ihnen habt ihr bereits getötet?«, fragte Cesparian mit etwas ruhigerer Stimme.

			»So ist es. Wir hatten Glück, dass wir seine Gegenwart in unmittelbarer Nähe spüren konnten. Die Lager der anderen drei sind uns noch unbekannt, aber wir werden sie bald erfahren.«

			»Wie das?«, wollte Alcarasán wissen.

			»Weil ich den Ort kenne, an dem die Sagen über sie aufbewahrt werden«, entgegnete Manari. »Es gibt kaum noch Temari, die etwas von den Drachen wissen. Daher war es ein Glücksfall, auf denjenigen zu treffen, dessen Körper ich übernommen habe. Er war ein Priester aus einem Orden weit im Süden von hier. Als ich Zugang zu seinen Erinnerungen bekam, sah ich eine große Schriftensammlung, die seine Ordensbrüder angelegt hatten. Wenn nach all den Jahrhunderten noch ein Wissen über die Wächter vorhanden wäre, dann dort. Außerdem suchte ich nach einer Möglichkeit, euch von dieser Welt aus ein Tor zu öffnen – das war sogar meine wichtigste Aufgabe. 

			Ich beschloss also, mir im Körper des Priesters Zugang zu dieser Sammlung zu verschaffen. Aber ich kam nie in die Halle, in der all diese Schriften aufbewahrt werden. Ich war schon auf dem Weg dorthin, als ich einen Endar bemerkte. Er kam gerade aus der Schriftensammlung. Das weckte meine Neugier. Ich schlich ihm heimlich hinterher, um in seinen Geist einzudringen, gerade so weit, um etwas darüber zu erfahren, was er gesucht hatte. Ich fand heraus, dass er sich Wissen über ein Quelor verschafft hatte. Das war ein unglaublicher Glückstreffer! Doch um den genauen Ort herauszubekommen, hätte ich tiefer graben müssen, und das hätte er bemerkt. Ich hatte Ranárs Körper gerade erst übernommen und war mir noch nicht sicher, ob ich den Endar überwältigen könnte, wenn ich mich verriet. 

			Also entschied ich mich dafür, die Suche nach den Drachen anderen zu übertragen, und folgte ihm. Er nahm ein Schiff nach Andostaan, ich ebenfalls. Kurz bevor wir unser Ziel erreichten, bemerkte er meine Anwesenheit. Er war stark genug, seine Gedanken vor mir verborgen zu halten. Wir kämpften miteinander, und es gelang ihm zu fliehen. Aber am Ende hat ihm seine Flucht trotzdem nichts genützt. Das Quelor stand uns offen, zwar nur eine Zeit lang, dennoch hat es seinen Zweck erfüllt.«

			»Wen hast du beauftragt, die Verstecke der Wächter herauszufinden?«, fragte Cesparian. »Damals warst du doch der einzige Serephin in Runland. Selbst dir gelang es nur, in diese Welt vorzudringen, indem dein Körper in Vovinadhar zurückblieb.«

			Manari lächelte und blickte an ihm vorbei, in einen der Spiegel, die Ranárs Gesicht wiedergaben. »Ich glaube, wir haben in all der Zeit unseren Einfluss auf die Temari gewaltig unterschätzt«, sagte sie schließlich. »Wenn wir es schlauer angestellt hätten, dann wären sie uns wie reife Früchte in die Hände gefallen. Ihr beide müsst verstehen, wie sehr einige dieser Wesen nach Wissen hungern, Wissen über die Natur, über ihre Geschichte, ihre Herkunft, ja sogar über die Verborgenen Dinge. Letztendlich war nicht ich es, der es gelang, mit meinem Geist hierher zu kommen. Es war dieser Priester, Ranár, dessen Neugier mir ein Tor öffnete.

			Zunächst sprach ich nur in Träumen mit ihm. Später zeigte ich ihm, wie er meine Worte in einem Spiegel hören konnte. Zu keiner Zeit schöpfte er Verdacht, denn ich gab mich freundlich und hilfsbereit. Ich erzählte Ranár, dass mir die Weiterentwicklung seiner Art am Herzen läge, so wie es auch die Verräter an meiner Stelle getan hätten. Er glaubte mir jedes Wort. In seiner Begeisterung sprach er heimlich mit anderen Temari. Zusammen gründeten sie einen geheimen Bund, den sie die Flammenzungen nannten. Sie verehren uns als ihre Meister.«

			»Temari, die Serephin verehren«, murmelte Cesparian. »Das habe ich nicht erlebt, seit unsere älteren Brüder und Schwestern dieses Volk einst erschufen.«

			Manari rümpfte verächtlich Ranárs Nase. »Ändert das vielleicht etwas an unserem Plan? Für uns waren die Temari nie etwas anderes, als eine neue Rasse, erschaffen, um uns zu dienen und die Schäden des Großen Krieges zu beseitigen. Ich sage dir, ich empfinde nichts anderes als Abscheu für sie. Wir wussten nicht, was Oláran tatsächlich mit ihnen vorhatte, als er und seine Gefährten den Temari Leben gaben. Der Hass der Maugrim wäre uns erspart geblieben. Die Herren der Ordnung hätten niemals an unserer Treue gezweifelt. 

			Es fiel mir nicht leicht, meine Gefühle vor diesen Geschöpfen zu verbergen. Aber ich spielte meine Rolle gut. Ranár glaubte mir nicht nur und lud mich regelrecht dazu ein, seinen Körper zu übernehmen – die anderen, denen er von mir erzählt hatte, waren so beeindruckt von der Magie, die sie zu sehen bekamen, dass es für mich leicht war, ihnen Befehle zu geben. Sie glauben, Ranár hätte mir seinen Körper freiwillig überlassen. Sie denken, dass ich andere Serephin nach Runland bringe. Für die von uns Auserwählten würden wir ein neues Zeitalter des Wohlstands und der Erfüllung einläuten.« Sie lachte laut auf. 

			Auch dem erschöpften Cesparian gelang ein Schmunzeln. Alcarasán war viel zu beschäftigt, dem weiteren Verlauf der Geschichte zu lauschen, um in das Lachen seiner Schwester einzustimmen.

			»Es waren diese leichtgläubigen Narren, der Bund der Flammenzungen, denen ich den Auftrag gab, Augen und Ohren nach einer Schrift über den Aufenthaltsort der Wächterdrachen offenzuhalten, bevor ich dem Endar auf das Schiff folgte. Sie sollten sich entweder selbst Zugang zur Schriftensammlung des Ordens verschaffen oder einen Priester für ihre Zwecke benutzen. Seitdem standen meine Leute immer wieder in Kontakt mit ihnen. Kurz bevor das Quelor zerstört wurde, berichteten sie uns, dass sie einen Priester aus dem Orden in ihre Gewalt gebracht hätten, der ein Freund von Ranár gewesen sei. In den Erinnerungen dieses Körpers, den ich besitze, tauchen einige Priester auf, die Zugang zur Schriftensammlung ihres Ordens besitzen und sich mit den alten Legenden gut auskennen. Über die Flammenzungen werden wir das Wissen bekommen, das wir benötigen, um die übrigen drei Wächter dieser Welt aufzuspüren.«

			»Es gefällt mir nicht, auf Temari angewiesen zu sein«, erwiderte Cesparian. »Gibt es keine andere Möglichkeit, um an diese alten Überlieferungen zu kommen? Warum dringen wir nicht selbst in den Orden ein und holen uns, was wir brauchen?«

			»Der Ort, an dem sich jene Überlieferungen befinden, ist weit entfernt von hier, im Süden Runlands«, gab Manari zu bedenken. »Dorthin zu reisen würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen. Wir könnten nur kurze Strecken fliegen, weil es sehr anstrengend ist, in dieser Welt Magie auszuüben. Außerdem: Mit jedem Tag, an dem wir uns hier aufhalten, nimmt die Möglichkeit zu, dass wir mit dem Widerstand der Verräter rechnen müssen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Endarin in den Mondwäldern erfahren haben, dass wir hier sind. Nach allem, was mir Ranárs Erinnerungen über sie berichtet haben, sind sie zwar viel zu heruntergekommen, um uns besiegen zu können, aber sie hätten immer noch genügend Macht, um uns eine Weile hinzuhalten. Ich will keine weiteren Verluste mehr. Nicht, wenn wir die Wächterdrachen schnell finden und diesen Krieg für uns entscheiden können.«

			Sie drückte erneut Cesparians Hand. »Ich fühle, wie sehr du darauf drängst, Blut zu vergießen, damit der Tod unserer Brüder und Schwestern nicht umsonst war. Du wirst dich bald genug wieder in einen Kampf stürzen können, verlass dich darauf! Wenn wir den nächsten Drachen stellen, wird das keine leichte Herausforderung!«

			Manari löste den Blick von ihm und wandte sich Alcarasán zu. »Für dich und deine Begleiterin habe ich eine andere Aufgabe. Findet diesen Temari, von dem ich geträumt habe. Er hat meine Wege lange genug gekreuzt. Ist er tatsächlich ein Schicksalsknoten, dann schlag zu und durchtrenne ihn, damit er aus dem Netz der Weberin verschwindet und nicht weiter unsere Pläne stört.«

			Cesparian, der nicht wusste, wovon sie redete, starrte sie fragend an. Doch bevor er Manari ansprechen konnte, ergriff bereits Alcarasán das Wort. »Ich werde ihn finden und ausschalten. Aber wo soll ich ihn suchen?«

			»Ich glaube, ich weiß es«, sagte sie nachdenklich. »Gleich nach meiner Ankunft hatte ich mir einige Karten dieser Gegend angesehen. Die nächstgelegene Hafenstadt befindet sich nordöstlich von hier. Sie heißt Menelon. Ich wette mit dir, dass sich das Schiff, auf dem die Temari aus dem Hafen entkamen, dorthin aufgemacht hat. Sie mussten überstürzt fliehen und haben bestimmt nicht viel Verpflegung bei sich. In meinem Traum waren sie an dem Ort, an dem wir den Luftdrachen besiegten. Diese Gegend liegt zwischen hier und Menelon. Bestimmt werden sie auf ihrer Flucht dort Halt gemacht haben. Holt euch Pferde aus den Stallungen und reitet über Land. Nehmt die Gestalt von Temari an, auch wenn diese Magie hier anstrengend ist, und hört euch nach den Flüchtlingen aus Andostaan um. Sobald ihr den jungen Störenfried getötet habt, kommt ihr wieder hierher zurück. Inzwischen werden wir uns um den nächsten Wächterdrachen kümmern.«

			Alcarasán stand auf. Er hätte gerne noch mehr Zeit mit seiner Schwester verbracht. Der Gedanke, dass sie plötzlich wieder in sein Leben gefunden hatte, war neu und ungewohnt. Es gab so viel, das er ihr erzählen wollte, von seiner Stellung als Restaran, von dem langwierigen Auftrag, den er von seinem Lamazhabin erhalten hatte, von so Vielem, was geschehen war, seit sie die Tür ihres gemeinsamen Zuhauses zum letzten Mal zugeschlagen hatte. Ebenso sehr brannte er darauf, zu erfahren, wie es ihr im Kreis der Stürme ergangen war, wie sie ihren Destaan kennengelernt hatte, und was Cesparian mit ihr verband.

			Doch all das musste warten. Sie war der Kopf dieses Unternehmens, und er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, wie es Terovirin von ihm erwartete. Er war nicht umsonst die rechte Hand seines Lamazhabins. 

			Alcarasán zog sich zurück und machte sich auf den Weg, Jahanila zu treffen, um ihr von dem neuen Auftrag zu erzählen, den sie erhalten hatten. Sie würden den Temari, von dem seine Schwester erzählt hatte, jagen und stellen. Der blasse junge Mann mit dem dunklen Haar war so gut wie tot.
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			Der ältere Ratsherr, der neben Königin Tarigh saß, beugte sich zu ihr hinüber und sprach leise in ihr Ohr. Sie nickte und blickte Suvare und ihre Begleiter in der Mitte des Raumes an. »Ich höre, dass ihr nicht vollzählig seid. Wir vermissen die Überlebenden des Rates von Andostaan.« 

			Larcaan trat vor und verbeugte sich tief vor Königin Tarigh. »Ich gehöre zum Rat, Herrin. Von den Ältesten gelang es Escar und unserem Anführer Tolvane, auf dem Schiffsweg zu entkommen. Ob noch andere auf der Straße über Land fliehen konnten, weiß ich nicht.«

			»Meine Leute haben die restlichen Flüchtlinge schon befragt, als sie gestern auf sie trafen«, sagte Aros. »Aber unter ihnen war keiner aus dem Rat von Andostaan.«

			Larcaan senkte den Kopf. Er war sichtlich erschüttert. Eine betretene Stille herrschte im Raum, die erst nach wenigen Momenten durch Schritte auf der Wendeltreppe unterbrochen wurde. Enris drehte sich um. Hinter ihm erschien ein weiterer Wachmann, gefolgt von Escar. 

			»Im Namen aller Überlebender aus Andostaan danke ich euch Ratsmitgliedern, und natürlich auch Euch, Herrin Tarigh, für eure Hilfe!« Der alte Mann holte tief Luft, kaum dass er im Raum stand. Auf ein Zeichen des Ratsherrn neben der Königin eilte ein Bediensteter mit einem Krug Wasser herbei und reichte ihn Escar. 

			»Ich muss Tolvane, unseren Anführer, leider entschuldigen«, sagte dieser, nachdem er getrunken hatte. »Die Flucht hat ihn schwer angeschlagen. Im Augenblick wird er von seinem Vetter Ravan gepflegt. Er hat mich gebeten, ihn vor dieser Versammlung zu vertreten.«

			»Was machen wir hier eigentlich?«, zischte Teras Enris ins Ohr. Sein Blick irrte nervös im Raum umher. »Wir passen unter diese gelehrten Leute so gut wie ein Hundehaufen auf einen Teller! Ich kann gerade mal meinen Namen auf ein Anheuerpapier setzen.«

			Suvare trat ihm mit grimmiger Miene auf den Fuß. Teras verstummte und suchte umständlich in seiner Tasche nach Kautabak, den er sich in den Mund schieben konnte. Enris war nicht entgangen, wie völlig entgeistert Suvare Königin Tarigh angestarrt hatte. Bevor er sich fragen konnte, weshalb, ergriff der Mann neben der Königin erneut das Wort. »Ich erinnere mich an Euch, Escar aus Andostaan. Vor zwei Jahren begegneten wir uns beim ersten gemeinsamen Treffen der Fellhändler. Ich hätte niemals angenommen, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen würden.«

			»Wir bringen schlimme Nachrichten, Urgan«, erklärte Escar. »Menelon steht vielleicht das gleiche Schicksal bevor wie unserer Stadt.«

			Enris bemerkte, dass keiner der Ratsherren eine Miene verzog. Niemand tuschelte beunruhigt mit seinem Nachbarn oder beugte sich gespannt vor. 

			Sie haben bereits über die Möglichkeit nachgedacht, dass die Serephin kommen könnten, schoss es ihm durch den Kopf.

			Königin Tarighs nächster Satz bestätigte den Gedanken. »Diese Gefahr ist uns bewusst. Deshalb müssen wir alles wissen, was ihr über diese Angreifer in Erfahrung bringen konntet. Ihr habt Aros gesagt, es seien keine Menschen?«

			»Das ist richtig«, bestätigte Enris, der es an der Zeit fand, von seinen Erlebnissen in dem Quelor unterhalb von Carn Taar zu berichten. Er räusperte sich unruhig, als sich ihm alle Blicke zuwandten. »Sie kommen nicht aus dieser Welt. Sie nennen sich Serephin.«

			Niemand erwiderte etwas. Königin Tarigh und die restlichen Ratsmitglieder musterten ihn gespannt. 

			Ihr Götter, mir geht es nicht viel anders als Teras. Was mache ich hier? Vor mir sitzen Menschen, die mehr Lebenserfahrung besitzen als ich. Welchen Rat kann ich ihnen schon geben? 

			Für einen Moment war Enris versucht, lieber den Mund zu halten und Suvare das Reden zu überlassen. Aber dann dachte er an Margon und Arcad. Sie hatten etwas in ihm gesehen, das er selbst nicht hatte erkennen können, besonders der Elf. Es fiel ihm schwer, den Finger darauf zu legen, doch was immer es sein mochte, er würde die beiden nicht enttäuschen, auch wenn es ihn verunsicherte, die Rolle einzunehmen, die Arcad ihm zugedacht hatte. 

			Er holte tief Luft, dann begann er zu erzählen.

			Anfangs fühlte er sich noch wie auf Glatteis. Doch als er bemerkte, dass man ihn nicht unterbrach, nahm seine Aufregung schnell ab. In immer flüssigeren Worten stellte er sich und die anderen im Raum vor und berichtete davon, wie Ranár sie entführt hatte, und wie sie ihm entkommen waren. Als er schilderte, wie Margon und Thaja gestorben waren, stieß Königin Tarigh ein unterdrücktes Stöhnen aus und presste kurz ihre Hand auf den Mund, bevor sie sich seinen Bericht weiter mit dem reglosen Ausdruck eines in Stein gemeißelten Standbildes anhörte.

			Dem jungen Mann war dies nicht entgangen. Doch er ließ sich selbst keine Zeit, über die Frage nachzudenken, woher die Herrin des Regenbogentals den Magier und die Heilerin gekannt haben mochte. Stattdessen richtete er all seine Aufmerksamkeit auf das, was er zu sagen hatte, um nichts Wichtiges auszulassen. 

			Als er seine Erzählung schließlich mit Arcads Tod beendete, hing ein düsteres Schweigen im Raum. Sofort kehrte Enris’ Aufregung zurück. Hatte er etwas Unpassendes oder Falsches gesagt? Er atmete erleichtert auf, als Königin Tarigh endlich als Erste wieder das Wort erhob.

			»Ich danke dir für deinen Bericht. Bestimmt ist es dir nicht leicht gefallen, all die schrecklichen Bilder noch einmal vor Augen zu haben. Du bringst uns schlimme Nachrichten.«

			Sie hielt kurz inne. Ein schmerzvoller Ausdruck trat in ihre Augen. »Runland hat in der Tat einen großen Verlust erlitten. Eine Stadt wurde dem Erdboden gleichgemacht, und es sind Leute umgekommen, deren Namen in mir gute, alte Erinnerungen wecken. Diese Welt wird ohne sie ärmer sein.« 

			Ein Mitglied des Rates, die abgesehen von der Herrin des Regenbogentals die einzige Frau in der Runde war, erhob ihre Stimme. »Was sollen wir nun tun? Wir haben gerade gehört, dass sich die Angreifer nur wenige Tagesmärsche von hier entfernt aufhalten.«

			Sie sah angespannt um sich, eine ältere Frau in einem hochgeschlossenen, grauen Kleid, deren faltige Hände die Armlehnen ihres Stuhls so fest gepackt hatten, dass ihr die Knöchel unter der Haut hervortraten. Die anderen Ratsmitglieder wechselten ebenfalls betroffene Blicke. 

			Enris und Suvare hatten sich bei den ersten Worten der Frau zu ihr umgedreht, da sie hinter ihnen saß. Der Mann zu ihrer Rechten fuhr sich nachdenklich durch seinen dunklen Bart. »Machen wir uns nichts vor«, sagte er leise. »In unserer unmittelbaren Nähe befindet sich die größte Bedrohung, der unsere Stadt jemals ins Auge gesehen hat. Wir haben diesen Wesen nichts entgegenzusetzen.«

			»Was ist mit unseren – ich meine, mit Königin Tarighs Kriegern?«, fragte ein anderer aus dem Kreis der Ratsleute. Als er sich mitten im Satz verbessert hatte, war sein Blick zu der Herrin des Regenbogentals geschnellt, und auch jetzt betrachtete er sie, als forderte er sie dazu auf, ihre Meinung zu äußern.

			Doch bevor Königin Tarigh etwas erwidern konnte, meldete sich Aros zu Wort. »Bei allem Respekt, aber ich fürchte, Ihr setzt zuviel Hoffnung in uns, wenn Ihr der Meinung seid, ich könnte Euch mit meinen Männern vor den Ungeheuern beschützen, die dieser Junge da beschrieben hat. Wir haben das Kriegshandwerk gelernt, aber wir sind nicht genügend Kämpfer, um es mit einem Heer von übernatürlichen Wesen aufzunehmen. Die sind von einem anderen Schlag als eine Räuberbande oder ein Haufen Clanskrieger aus den Nordprovinzen. Es wäre nicht einmal dann zu schaffen, wenn sich jeder Mann aus der Stadt bewaffnen und an unsere Seite stellen würde.«

			»Was?«, fuhr einer der Ratsleute empört auf. »Wozu haben wir Euch aus dem Regenbogental dann in unsere Stadt geholt und all die Jahre über für Euer Auskommen gesorgt, wenn Ihr jetzt nicht einmal dazu in der Lage seid, diese Bedrohung für uns abzuwenden?«

			Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als mehrere Stimmen im Raum laut wurden, die ihm erregt beipflichteten, während andere ebenso heftig dagegen sprachen. 

			»Mir war von Anfang an nicht wohl damit, diese fremden Krieger bei uns zu beherbergen. Jetzt sehen wir ja, dass wir nie einen Vorteil davon hatten!«

			»So ein Unsinn! Ohne sie wären wir längst ein Teil von Norad und müssten den Clans Abgaben für ihre ständigen Fehden zahlen.«

			»Und wenn schon. Die Clans hätten uns wenigstens beschützen können – nicht so wie diese Maulhelden aus Burg Cost, die den Schwanz einziehen, wenn es ernst wird!«

			Mehr konnte Enris nicht verstehen, weil mit der letzten Bemerkung nun beinahe alle gleichzeitig laut aufeinander einzureden begannen. Suvare und Teras wechselten unruhige Blicke. Aros neben ihm war dunkelrot angelaufen vor Zorn. Aber er kam nicht dazu, gegen den Streit der Ratsleute anzubrüllen. Königin Tarigh, die bis zu jenem Moment geschwiegen hatte, stand unvermittelt auf.

			Diese Bewegung wirkte auf die aufgebrachte Runde wie ein Donnerschlag. Die zornigen Mienen erstarrten, das Gezänk ebbte ab, und alle Blicke wandten sich der hochgewachsenen blonden Frau mit dem blassen Gesicht zu, die sie aus ihren leicht herabhängenden Lidern einen nach dem anderen ansah.

			»Ich erinnere Euch daran«, sagte sie schließlich mit ruhiger, aber kalter Stimme, »dass Ihr einen Bund mit dem Regenbogental eingegangen seid. Vor fünf Jahren seid Ihr an meinen Hof gekommen und habt mein Volk darum gebeten, Euch zu beschützen, vor den Piraten, den Räuberbanden, vor allem aber vor den Kriegern aus den Nachbarländern. Meine Männer haben euch Schutz gewährt. Menelon ist die sicherste Stadt des Nordens. Hat der Hecht seitdem etwa noch ein einziges Mal Eure Bucht bedroht? Sind die Clansleute aus Norad vor Euren Mauern gestanden, wie sie es mehr als einmal angedroht haben? Nun?«

			Niemand antwortete ihr. Einige der Ratsleute sahen sie mit befriedigten Gesichtern an, wieder andere starrten verärgert zu Boden und scharrten mit ihren Füßen.

			»Eure Erinnerung reicht nicht sehr weit«, fuhr Königin Tarigh fort. »Kaum tauchen Schwierigkeiten am Horizont auf, sind die bereits erreichten Erfolge wieder vergessen, und Ihr überschüttet uns mit Vorwürfen wie eine Schar schnatternder Gänse. Aber mit den Flügeln zu schlagen und Radau zu machen, wird Euch nicht viel helfen, wenn diese Wölfe erst einmal vor dem Gatter stehen. – Ich will es kurz machen. Wenn Ihr meine Krieger nicht mehr innerhalb Eurer Stadt dulden wollt, dann trefft eine Entscheidung und teilt sie mir mit. Wir bleiben nicht dort, wo wir nicht erwünscht sind. Aber ...«, sie funkelte die Ratsleute herausfordernd an, »solange ihr mir nicht mit einer Stimme entgegentretet und unser Bündnis für beendet erklärt, habe ich im Rat das letzte Wort. Wie bisher.«

			Der Mann neben Königin Tarigh, den Escar Urgan genannt hatte, erhob sich ebenfalls. »Der Rat steht auch weiterhin zu Euch«, sagte er laut. Er starrte die anderen finster an, als sollte es nur einer aus ihrer Runde wagen, das Gegenteil zu äußern. »Ohne Eure Krieger haben wir noch weniger Aussichten, vor diesen Angreifern zu bestehen.«

			»Und was rät uns Königin Tarigh dann?«, wollte einer der Ratsherren wissen, die Urgan gegenüber saßen. »Ihr Hauptmann hat es bereits offen gesagt, dass er es sich nicht zutraut, unsere Stadt beschützen zu können.«

			»Das war auch gut so«, gab die Herrin des Regenbogentals trocken zurück. »Ein Heldentod versorgt die Schlachtfeldvögel mit frischem Futter, ansonsten ist er sinnlos. Burg Cost wurde in all den Jahrhunderten seit man ihre Mauern errichtete, nur deswegen niemals erobert, weil meine Familie stets wusste, wann es einen Sinn macht, zu kämpfen, und wann man andere Wege gehen muss, um sein Volk zu beschützen. Diese Stadt wird ebenso leicht vernichtet werden wie Andostaan. Die Angreifer müssen nur der alten Handelsstraße folgen. Wenn wir also nicht dazu in der Lage sind, Menelon zu schützen, dann haben wir zumindest die Pflicht, seine Bewohner in Sicherheit zu bringen. 

			Ich sage, wir geben die Stadt auf und schaffen alle ins Regenbogental. Die Gebirgspässe sind für meine Krieger leichter zu halten als eine nach allen Seiten offene Stadt wie diese. Das Regenbogental ist durch die Meran Ewlen und die Meldaanberge besser gesichert als jede Burg.«

			Eben noch hatten die Ratsleute erregt miteinander gestritten, nun aber lähmte die Bedeutung dessen, was Königin Tarigh vorgebracht hatte, die Runde, so dass zunächst niemand ein Wort herausbrachte – zu unerhört war der Vorschlag. Alle saßen bewegungslos auf ihren Stühlen. Auch die in der Mitte des Raumes stehenden Gäste des Rates blieben still und warteten ab, was geschehen würde.

			»Cyrandith, steh uns bei«, murmelte die ältere Frau in die bedrückende Stille hinein. Sie fuhr sich mit ihrer faltigen Hand über die Augen, wie um einen bösen Traum fortzuwischen. »Und gestern war Vellardin.«

			Es war Enris, als ob sie mit ihren letzten Worten den unglaublichen Wahnsinn, der über sie alle hereingebrochen war, in einem einzigen Satz zusammengefasst hätte. Erleichterung überkam ihn, dass der Ratsturm die Bedrohung offenbar ernster nahm, als er es noch vor wenigen Tagen bei der Ältestenversammlung in Andostaan erlebt hatte. Aber gleichzeitig fühlte er sich regelrecht schlecht, weil er mit seinem Bericht die Anführer von Menelon in Angst und Schrecken versetzt hatte. Kein Wunder, dass niemand gerne schlimme Nachrichten überbrachte!

			»Ist denn wirklich Flucht der einzige Ausweg, der uns noch bleibt?«, murmelte einer der Ratsleute, als dächte er laut nach. Niemand sah ihn an.

			»Glaubt mir, diesem Sturm kann keiner trotzen«, sagte Escar bitter. »Wenn wir auf die Warnung des Endars gehört und Andostaan so schnell wie möglich aufgegeben hätten, dann wäre wenigstens niemand von uns umgekommen.« Er holte tief Luft. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen. »Das ist die Verantwortung, mit der wir restlichen Ratsmitglieder leben müssen.«

			Hinter ihm scharrte Larcaan unwillig mit den Füßen und sah zu Boden. 

			Das schmeckt dir nicht, was?, dachte Enris grimmig. Nun, mitgehangen, mitgefangen! Du wolltest deinen Hintern im Rat sitzen haben, dann schau auch deinen falschen Entscheidungen ins Gesicht.

			»Ich bitte Euch dringend, nicht denselben Fehler zu machen«, hörte er Escar weitersprechen. »Eure Häuser können wieder aufgebaut werden, aber wer wird das tun, wenn die Einwohner dieser Stadt tot sind?«

			»Ich für meinen Teil habe genug gehört«, ließ sich Urgan vernehmen. »Ich sage, wir begeben uns in den Schutz des Regenbogentals.«

			Er nickte Königin Tarigh zu, die seine Geste erwiderte. Gemeinsam setzten sich die beiden wieder auf ihre Stühle. Ein leises Raunen ertönte.

			»Aber wie lange sollen wir Menelon den Rücken kehren?«, wollte einer der Ratsherren wissen. »Wir bleiben am Leben, gut und schön, aber was weiter? Schließlich können wir nicht zurückkehren, solange diese fremden Krieger nicht besiegt sind. Was haben sie vor? Wollen sie den ganzen Norden erobern? Können wir ihnen nicht etwas anbieten, was sie haben wollen, damit sie uns in Ruhe lassen?«

			Enris schüttelte bei diesen Fragen entschieden den Kopf. Für einen Moment hatte er es sich überlegt, nicht zu antworten, um nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, aber dann hatte er sich anders entschieden. Keine Heimlichkeiten mehr! 

			»Nein, sie hassen uns Menschen und wollen uns alle umbringen. Wir können nicht mit ihnen verhandeln. Aber Arcad, der Endar, der uns von den Serephin erzählte, hatte einen Plan. Er wollte die Dunkelelfen von Eilond um Hilfe bitten. Wenn irgendein Volk in Runland in der Lage ist, diesen Kriegern die Stirn zu bieten, dann die Antara.«

			»Das Reich von Eilond ist schon lange vergangen«, entgegnete Königin Tarigh. »Was ist mit den Zwergen oder den Elfen in den Mondwäldern? Wäre es nicht vielversprechender, sie um ein Bündnis anzugehen?«

			»Ich habe in den letzten Tagen, bevor Arcad starb, lange mit ihm über alle diese Möglichkeiten geredet«, gab Enris zurück. »Er verwarf sie jedoch. Er sagte, dass die Zwerge zwar über einzigartige Waffen und Rüstungen verfügten, doch es seien nur noch wenige von ihnen übrig – zu wenige, um uns in kurzer Zeit auszurüsten oder uns mit eigenen Kämpfern zu helfen. Mit den Elfen in den Mondwäldern sei es ähnlich. Der große Krieg gegen den Dunklen Herrscher sei ein Aderlass für sein Volk gewesen, von dem es sich nie wieder erholt hätte. Die Endarin könnten den Serephin bestimmt eine Weile die Stirn bieten, aber am Ende würden sie doch unterliegen.

			Arcad sah die einzige Hoffnung bei ihren entfernten Verwandten aus Eilond. Sie seien immer schon ein kriegerisches Volk gewesen, geschickt im Herstellen wie im Umgang mit Waffen, und den Serephin sehr ähnlich.«

			Dass die Antara ebenso wie die Endarin einmal Serephin gewesen waren, unterschlug Enris geflissentlich. Auch wenn die Wahrheit auf den Tisch musste, so wollte er sie doch wie ein scharfes Messer für seine Pläne einsetzen und nicht wie einen Prügel. 

			»Aber wie sollen wir die Dunkelelfen finden?«, fuhr einer der Ratsleute auf, ein kleiner, rundlicher Mann mit aschgrauem Gesicht, der bisher geschwiegen hatte. »Wie Königin Tarigh sagte: Das Reich von Eilond gehört schon lange zu den Legenden aus den Alten Tagen. Wir wissen nicht, wohin das Volk der Erstgeborenen gegangen ist.«

			»Wir rennen einem Hirngespinst hinterher«, brummte ein alter Mann, der neben ihm saß.

			»Nein, das tun wir nicht!« Enris merkte, wie er zornig wurde. Warum schien es sein Schicksal zu sein, gegen betagte Leute anzureden, die über die Leben so vieler Menschen entschieden und die dicken Scheuklappen von Brauereipferden trugen.

			»Der Elf wusste von einem versteckten magischen Portal auf den Arcandinseln, das in die verborgene Welt der Antara führt. Suvare und ich fahren mit ihrer Tjalk dorthin. Wir haben vor, die Antara aufzusuchen und um ihre Hilfe zu bitten. Aber dazu brauchen wir eure Unterstützung. Die Inseln sind Piratengebiet. Mit einigen eurer Wachleute als Geleit kommen wir sicher wieder zurück, und die Antara werden den Vormarsch der Serephin aufhalten.«

			»Was für ein Unsinn!«, entgegnete der alte Mann heftig.

			Bevor Enris seinem Ärger Luft machen konnte, räusperte sich die Königin Tarigh vernehmlich. Alle Augen wandten sich ihr zu.

			»Das ist jedenfalls besser als überhaupt kein Plan. Sollen sie doch die Dunkelelfen suchen. Wem schadet es? Wenn sie tatsächlich Hilfe bringen, haben sie meinen Segen.«

			Urgan hob eine Hand. »Herrin, vergesst nicht, dass wir übereingekommen sind, die Einwohner von Menelon in Sicherheit zu bringen. Es ist ein langer und gefährlicher Weg über das Meldaangebirge ins Regenbogental. Wir werden alle unsere Wachleute und die Krieger aus Burg Cost, die hier Dienst tun, als Geleitschutz benötigen.«

			»Nicht unbedingt«, widersprach Königin Tarigh nachdenklich. »Einige Männer könnten wir vielleicht entbehren. Schließlich haben wir nicht vor, eine Stadt zu verteidigen, sondern eine Anzahl von Menschen durch kaum besiedeltes Land zu führen. Die Dunkelelfen sind gerade unsere beste Hoffnung, die Fremden wieder zu vertreiben. Wenn ihr irgendwann nach Menelon zurückkehren wollt, dann gebt diesen Leuten hier einige Hände mit, die Schwerter packen können.«

			Jetzt war es Larcaan, der nicht mehr an sich halten konnte. »Ihr habt doch nicht tatsächlich vor, der Frau da Kämpfer mitzugeben, die Ihr selbst bitter nötig habt?«, platzte er heraus. »Da könnt Ihr Eure Leute ja gleich umbringen!«

			»Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte Urgan ruhig.

			»Ihr habt doch gehört, was der Junge berichtet hat«, erwiderte Larcaan auftrumpfend, mit einem gehässigen Seitenblick zu Enris. »Wenn sie an den Weißen Klippen nicht darauf bestanden hätte, die beiden Leichen von Bord zu schaffen und am Strand zu begraben, dann wären wir nicht von den Piraten überfallen worden. Was sie getan hat, war völlig verantwortungslos!«

			Seine Augen blitzten Suvare in der Gewissheit an, einen Treffer zu landen. »Einer aus Eurer Mannschaft ist dort umgekommen. Seinen Tod habt Ihr auf dem Gewissen!«

			Er wandte sich wieder an Urgan. »Und da überlegt Ihr Euch, ob Ihr diese Frau zu den Arcandinseln schicken wollt?«

			»Niemand schickt mich irgendwohin«, meldete sich Suvare kühl zu Wort. Enris war überrascht, wie gefasst sie trotz Larcaans bitterer Anklage wirkte. Selbst bei der Erwähnung von Eivyns Tod hatte sie keine Miene verzogen. Aber auch Teras hatte sich diesmal gut im Griff, vielleicht, weil er spürte, wie wenig sie sich von dem Kaufmann angegriffen fühlte.

			»Ich fahre auf jeden Fall zu den Arcandinseln, so oder so. Das bin ich dem toten Elfen und seinem Vorhaben schuldig. Wenn Ihr mir ein paar eurer Männer zum Geleit mitgebt, dann um so besser. Wenn nicht, nun ...«, sie lachte kurz und bitter auf, »... es wäre nicht das erste Mal, dass wir selbst sehen müssen, wie wir uns verteidigen.«

			»Da hört Ihr es!«, rief Larcaan. »Diese Frau ist nicht in der Lage, einen Fehler zuzugeben. Stattdessen prahlt sie noch mit ihrem Stolz!«

			Er hätte noch weiter auf sie geschimpft, wenn sich nicht plötzlich Escar vor ihm aufgebaut hätte.

			»Sei endlich still!«, fauchte er. Seine Stimme bebte vor Zorn. Larcaan wich unwillkürlich vor dem alten Ratsherrn zurück. Sogar Tolarn neben ihm tat es ihm gleich, wobei er einmal mehr wie ein Schatten seines Kameraden wirkte. Immer noch erregt wandte sich Escar Urgan und Königin Tarigh zu. »Suvare trägt keine Schuld an dem Überfall bei den Weißen Klippen. Sie hat nur versucht, die gedrückte Stimmung an Bord nicht völlig kippen zu lassen, deshalb drängte sie darauf, die Leichen von ihrer Tjalk zu schaffen. Niemand konnte ahnen, dass der Hecht in der Nachbarbucht auf uns lauerte.«

			»Er hat recht«, fiel Enris ihm ins Wort. »Die alten Leute wären erst gar nicht mehr zurück an Bord gekommen, wenn Suvare ihnen nicht den Rücken freigehalten hätte.« 

			Ein Seitenblick zu Larcaan verriet ihm, dass der Kaufmann an Escars Ausbruch schwer zu kauen hatte. Mit rotem Gesicht stierte er zu Boden, seine kurzen stoppeligen Haare standen wieder einmal von seinem Kopf ab wie die Borsten eines wütenden Ebers. Als Enris’ Blick Tolarn traf, starrte dieser herausfordernd zurück.

			»Wir haben genug gehört«, ließ sich Königin Tarigh vernehmen. Sie sah Suvare direkt an, und ein Lächeln erhellte kurz ihre ernsten Züge, so schnell, dass die junge Frau keine Zeit fand, es zu erwidern. 

			»Der Plan dieses jungen Mannes hier, die Dunkelelfen um ein Bündnis gegen unseren Feind zu bitten, mag weit hergeholt sein. Aber bisher ist es auch der einzige. Solange niemand mit Besserem aufwarten kann, wie wir uns der Angreifer erwehren können, halten wir uns an ihn. – Enris, Suvare, wir danken euch im Namen Menelons und im Namen des Regenbogentals für die Warnung vor den Serephin. Wir wissen es zu schätzen, dass ihr auf den Arcandinseln nach Hilfe für uns suchen wollt. – Aros, du wirst dir zwei deiner Männer nehmen. Ihr begleitet Enris und Suvare und sorgt dafür, dass sie heil wieder zurückkommen.«

			Erneut brandete lautes Gemurre im Raum auf.

			»Was?«, schnappte der kleine Ratsherr mit dem aschgrauen Gesicht. Er blies seine Wangen auf, so dass sein runder Kopf noch mehr wie ein Ball wirkte. »Ihr könnt doch nicht Euren Hauptmann in der Stunde der Gefahr von hier abziehen!« 

			»Hört bitte auf Valden, Herrin!« drängte Aros. »Mein Platz ist an Eurer Seite. Was würde Eure Familie auf Burg Cost sagen, wenn sie wüsste, dass Ihr Euch in Gefahr begebt und ich irgendwo weit weg auf der sinnlosen Suche nach einem Märchenvolk bin.«

			»Die Antara sind kein Märchenvolk!«, fuhr Enris ihn an. »Genauso wenig wie die Serephin, die Andostaan verwüstet haben.«

			»Das mag sein, Junge«, gab der Wachhauptmann ungerührt zurück, »aber du hast nicht gesagt, dass wir die Dunkelelfen auf den Arcandinseln finden würden. Du hast nur von einem magischen Portal geredet, was auch immer das sein soll. Wer weiß, ob du das Volk, auf das hier so große Hoffnungen gesetzt werden, überhaupt aufspüren kannst.«

			»Genau deswegen will ich meinen besten Mann dabei haben«, gebot Königin Tarigh. »Weil ich in der Tat darauf setze, dass diesem Unternehmen Erfolg beschieden ist. Einen Flüchtlingszug ins Regenbogental zu führen, das traue ich auch anderen zu. Aber ohne einen weiteren Plan wird uns auch diese Flucht in mein Land nichts weiter einbringen, als uns ein wenig Zeit zu erkaufen.«

			Aros senkte den Kopf. »Wie ihr meint, Herrin.«

			»Es gibt noch jemanden, den ich bei eurer Suche dabeihaben will«, fuhr Königin Tarigh fort. »Jemanden, der den Rat von Andostaan vertritt, wie Aros für mich und den Ratsturm von Menelon mitkommt.«

			»Wer soll das sein?«, fragte Escar überrascht. »Ich bin zu alt, um auf eine beschwerliche Seereise zu gehen, Tolvane ebenfalls. Und was Larcaan betrifft ...«

			Die beiden wechselten verblüffte Blicke, bevor sie beinahe zeitgleich die Köpfe schüttelten.

			»Oh nein, das kann nicht euer Ernst sein«, stöhnte Escar. 

			Larcaan war nicht minder aufgebracht. »Was? Ich gehe doch nicht freiwillig noch einmal auf das Schiff dieser Verrückten!«

			»Vorsicht!«, fuhr Teras auf. »Halt dein loses Maul, oder ich helfe dir auf meine Art die Turmtreppe runter.«

			Enris wunderte sich, warum Suvare zu all dem nicht ein Wort verlor. Seitdem sie den Ratsturm betreten hatte, erschien sie dem jungen Mann auf eine eigenartige Weise zurückgenommen, wie eine Beobachterin von Ereignissen, die sie nur wenig berührten. Stattdessen ließ sie ihre Augen kaum von der Herrin des Regenbogentals, die nun erneut ihre Stimme erhob.

			»Larcaan, es ist mein Wunsch, dass ihr mit auf die Suche nach den Dunkelelfen geht. Ich kann es euch nicht befehlen, aber die überlebenden Ratsleute aus Andostaan haben die Berechtigung dazu. Sie werden es tun, wenn sie Unterstützung von mir haben wollen.«

			Der Kaufmann starrte sie mit offenem Mund an. Er versuchte, etwas zu sagen, aber sie erwiderte nur ungerührt seinen Blick, was ihn all seiner Worte zu berauben schien. Schließlich wandte er sich hilfesuchend an Escar, aber der sah stumm zu Boden, als ginge ihn die ganze Angelegenheit nichts an.

			»Dann ist es entschieden«, sagte Königin Tarigh schließlich. »Ich möchte euch nun bitten, uns für eine Weile allein zu lassen. Der Rat hat noch viel zu besprechen, bis wir den Bewohnern von Menelon unsere Entscheidung mitteilen können, und uns läuft die Zeit davon. Bleibt aber, wenn möglich, auf dem Gelände des Ratsturms. Aros wird sich inzwischen um all eure Bedürfnisse kümmern.«

			»Ay, Herrin«, antwortete der Hauptmann mit einem knappen Kopfnicken.

			Enris wandte sich zusammen mit den anderen wieder der steinernen Wendeltreppe zu, als ihn Königin Tarighs Stimme erneut ansprach. »Enris, ich möchte gerne, dass du noch kurz hier bleibst.«

			Suvare runzelte überrascht die Stirn. Sie zögerte für einen Moment, als wolle sie ebenfalls noch nicht gehen, schritt dann aber weiter, als Teras und Larcaan an ihr vorbeitraten. Sie verließen das Turmzimmer.

			Enris trat zu der Herrin des Regenbogentals, die sich inzwischen wieder aus ihrem Stuhl erhoben hatte und zum Fenster gegangen war. Einige der Ratsherren waren ebenfalls aufgestanden und nutzten die kurze Pause, sich die Beine zu vertreten und sich leise miteinander zu unterhalten. Bedienstete gingen durch den Raum und hielten den Anwesenden Platten mit kaltem Essen hin. Enris wehrte ab, als einer an seiner Seite auftauchte, um ihm ebenfalls etwas anzubieten. Er war zu aufgeregt, um Hunger zu verspüren. Sie würden tatsächlich zu den Arcandinseln fahren, um die Antara zu finden! 

			Königin Tarigh, die am Fenster lehnte, musterte ihn mit unverhohlener Neugier. »Du bist also Arcads letzter Schüler«, brach sie schließlich das Schweigen. 

			Enris merkte, dass sein Mund trocken geworden war. Dieser Frau die Unwahrheit zu sagen war etwas völlig anderes, als Larcaan oder Thurnas im Zorn ins Gesicht zu lügen. 

			»Nun ja«, erwiderte er heiser und mit gedämpfter Stimme, »Arcad bat mich jedenfalls, dort weiterzumachen, wo er aufhören musste.«

			Er räusperte sich. Die Herrin des Regenbogentals verzog keine Miene. Vor dem Hintergrund des hellen Mittagslichts, das von draußen durch das Fenster drang, leuchteten die Strähnen ihres blonden Haares wie dünne Goldfäden. 

			»Dann sind wir in größeren Schwierigkeiten, als die anderen wissen dürfen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, während ihr Blick aufmerksam durch den Raum wanderte. »Wenn du nicht im Wissen um die Verborgenen Dinge bewandert bist, wie willst du dann das Portal zur Welt der Dunkelelfen öffnen, selbst wenn du es finden kannst?«

			Enris blinzelte verblüfft. Natürlich – das Quelor würde verschlossen sein. Darüber hatte er bisher nicht nachgedacht. Seit Arcads Tod hatte er sich vor allem den Kopf darüber zerbrochen, das Quelor zu finden. Der Gedanke, wie es weitergehen sollte, wenn sie tatsächlich davorstehen würden, war so weit entfernt gewesen wie der nächste Winter. Diese Frau vor ihm hatte seiner Erzählung genauer zugehört, als er sich selbst.

			»Ich – ich weiß es nicht«, stammelte er unglücklich. Schweiß lief ihm die Achseln hinab.

			»Nun gut«, sagte Königin Tarigh nachdenklich. »Es ist nicht zu ändern. Ich kenne hier in Menelon niemanden, der um die Verborgenen Dinge weiß. Wenn ihr das Portal zur Welt der Dunkelelfen tatsächlich finden solltet, dann werdet ihr euch etwas einfallen lassen müssen.«

			»Ich habe aber nicht die leiseste Ahnung, was«, gestand Enris verzweifelt. Auf einen warnenden Blick von Königin Tarigh hin senkte er seine Stimme. »Ich bin so ein Narr. Als Ihr mich vorhin aufgefordert habt, die Geschichte unserer Flucht zu erzählen, bin ich mir wer weiß wie großartig vorgekommen, dabei hatten wir nur unglaubliches Glück, dass wir es überhaupt bis hierher geschafft haben.«

			»Vielleicht hält eure Glückssträhne ja an«, gab die Herrin des Regenbogentals zurück. »Und wenn nicht – ich will offen mit dir sein: Ich habe von Anfang an nicht viel Hoffnung in euer Unternehmen gesetzt, die Dunkelelfen aufzusuchen. Niemand von uns hat jemals einen aus dem Volk der Antara zu Gesicht bekommen. Was mich betrifft, könnten sie genauso eine Legende sein wie die fliegenden Schweine von Caar.«

			Diese Offenheit hatte Enris nicht erwartet. »Warum habt Ihr dann darauf bestanden, uns ein paar Eurer Männer mitzugeben?«

			»Warum wohl?« Königin Tarigh lachte kurz auf. Es war ein bitteres, freudloses Lachen. So unauffällig wie möglich wies sie mit ihrer Hand durch den Raum. »Schau dich um, dann siehst du mehr als ein Dutzend Gründe. Der Rat hat Angst, Enris. Blanke Angst. Du kannst es in ihren Gesichtern sehen. Es gibt kaum einen gefährlicheren Gegner als den, der bereits mit den Geschichten, die über ihn verbreitet werden, jede Verteidigung lähmt. Menelons Anführer haben noch keinen einzigen Serephin zu Gesicht bekommen, aber schon sitzt ihnen die Furcht im Nacken. Einerseits ist das gut, denn nun werden sie sich um so schneller im Regenbogental in Sicherheit bringen wollen. Aber die Menschen brauchen noch mehr, als nur das. Sie brauchen Hoffnung, die schwache Ahnung, dass diese Ungeheuer wieder zurückgedrängt werden können. Ohne diese Hoffnung ist Menelon schon jetzt genauso verloren wie Andostaan. Dieses Gefühl könnt ihr ihnen geben, wenn ihr euch auf die Suche nach den Dunkelelfen macht, wenn ich selbst mir auch kaum etwas davon verspreche. Du bist schließlich nicht Arcad.«

			Enris spürte, wie er rot anlief, teilweise vor Scham, vor allem aber, weil es ihn ärgerte, dass diese Frau es ihm nicht zutraute, die Antara finden zu können. 

			Und doch hat sie recht, höhnte etwas in ihm. Das Quelor wirst du nicht geöffnet bekommen, selbst wenn du es finden solltest. Euer mutiges Unternehmen ist eine Fahrt auf einem Narrenschiff.

			Eine plötzliche Überlegung lenkte ihn ab. »Ihr kanntet den Elfen, nicht wahr?« 

			Königin Tarighs Gesicht verdüsterte sich. »Mein Vater, König Thorn, kannte ihn. Aber im Gegensatz zu Margon und Thaja habe ich ihn nie selbst kennengelernt. Ich kannte ihn nur aus Geschichten, die andere mir über ihn erzählten. Es schmerzt mich, dass ich keine Gelegenheit mehr haben werde, ihm Auge in Auge gegenüberzustehen.«

			»Ihr kanntet Margon und Thaja?«, rief Enris laut. Einige der Ratsleute sahen neugierig zu ihm und Königin Tarigh hinüber.

			»Ay, er war mehrmals im Regenbogental, das erste Mal noch vor meiner Geburt. Mein Volk erzählt sich bis heute, wie er meinem Vater mit seiner Musik den Lebensmut wiedergab, nachdem seine erste Tochter gestorben war. Wir erinnern uns alle noch gut an den Magier, der einmal ein Harfner war.«

			»Ich habe auch gute Erinnerungen an ihn«, murmelte Enris, seinen Blick zu Boden gerichtet. Dann hob er wieder den Kopf. »Weshalb wolltet ihr uns unbedingt Larcaan mitschicken? Ihr habt selbst gehört, wie wenig er von Suvare hält. Wenn er mit an Bord ist, wird es nur weitere Auseinandersetzungen geben.«

			Königin Tarigh sah ihn freundlich an. »Oh, damit rechne ich sogar. Genau deshalb will ich ihn in eurer Nähe haben. Vieles von dem, was ihr erlebt habt, Enris, berührt das Wissen um die Verborgenen Dinge. Nach allem, was ich darüber gehört habe, gleicht dieses Wissen einem schwierig zu durchquerenden Sumpf. Wer den Weg nicht gut kennt, der läuft leicht in die Irre. Daher gebe ich euch genau den Gefährten mit, der euch noch fehlt: einen Zweifler, einen schwierigen, heiklen Ankläger, der jeden eurer Fehler schneller bemerken wird als ihr selbst. Wenn ihr klug seid, dann nutzt ihr seine Vorhaltungen zu eurem Vorteil.«

			Enris gefiel der Gedanke nicht, auf Wochen hinaus weiter die schneidenden Bemerkungen des verhassten Kaufmanns ertragen zu müssen. Mit einem Seufzer stützte er sich auf die Fensterbank und sah auf das weite Land hinaus, das sich unter ihm erstreckte. 

			Direkt zu den Füßen des Ratsturms war ein Teil des von der Stadtmauer umfriedeten Geländes zu sehen, in dessen Mitte er stand. Enris erkannte eine große Anzahl winziger Gestalten, die so eifrig herumliefen wie Käfer über warmen Waldboden im Hochsommer. Immer wieder drangen Rufe schwach zu ihm herauf. Die Einquartierung der endlich angekommenen Flüchtlinge war in vollem Gang.

			Hinter der Stadtmauer fiel die Anhöhe, auf die Menelon erbaut worden war, und deren Kamm der Ratsturm überragte, steil ab. Jenseits davon breitete sich ein Tal aus, das von Feldern und Wiesen mit kleineren Baumgruppen durchsetzt war. In der Ferne wurde es von einem Wald begrenzt, der die westlichen Ausläufer der Meldaanberge bedeckte. Hier, in unmittelbarer Nähe des Meeres, besaßen sie noch nicht ihre gewaltige Höhe, zu der sie weiter im Osten anwuchsen, dennoch stellten sie einen beeindruckende Grenze dar, einen dunstigen, grünen Horizont, der nach dem verwaschenen Blau des Mittagshimmels griff, so weit Enris sehen konnte.

			Er hatte sich oft genug über Landkarten gebeugt, um zu wissen, was hinter diesem Höhenrücken lag. Verborgen vor seinen Augen begannen hier die Meran Ewlen, die Blauen Berge, deren gewaltiges, langgezogenes Rückgrat Runland bis tief in den Süden in zwei Hälften spaltete. Im Westen verliefen sie am Rand der Nordprovinzen entlang, teilten sich über eine lange Strecke hinweg und umrahmten das Regenbogental wie die Fassung eines Juwels, bevor sie sich wieder trafen. Die Clansgebiete des Nordens wiederum grenzten an die Hochebene von Tool mit ihren tückischen Mooren. 

			Dort ragten die Eisenberge mit ihren reichen Erzvorkommen empor, ein schier undurchdringliches Gewirr von schroffen Felswänden und steilen Klüften jenseits der Baumgrenze. Reisende mieden für gewöhnlich diese einsame Gegend und wählten den Seeweg. Wer sich aber auf die Führung der Zwerge verließ, deren Heimat die Eisenberge waren, der gelangte nach gefahrvollem Überqueren der Gebirgspässe zu den Steppen von Ceranth und der Halbinsel von Haldor mit der Handelsstadt Tyrzar an ihrer Nordküste.

			Enris’ Fäuste, die auf dem warmen Mauerwerk des Turmes ruhten, ballten sich, während ein stechender Schmerz seinen Magen krampfen ließ. 

			Tyrzar!

			Irgendwo dort im Süden, noch hinter den Meldaanbergen und einem weiteren riesigen Gebirge, das er noch nie in seinem Leben gesehen hatte, befand sich seine Heimatstadt. Verborgen von seinen angestrengt in die Ferne starrenden Augen gingen dort seine Verwandten ihrem Tagwerk nach. Jetzt, am Mittag, stand sein Vater bestimmt gerade in einem Lagerhaus des Hafens, umgeben von zu verschiffenden Fellen, und überlegte sich, wo er auf die Schnelle etwas zu essen auftreiben konnte. Meistens kam er erst gegen Abend nach Hause und aß unterwegs. Ob die Nachrichten, was sich hier im Norden zutrug, Tyrzar wohl schon erreicht hatten?

			Der weite Blick, den man vom Ratsturm aus über das Land besaß, machte Enris schmerzlich die riesige Entfernung bewusst, die ihn von seiner Familie trennte. Letztendlich war seine Heimatstadt ebenso in Gefahr wie jeder andere Ort in Runland. Aber er konnte sich nicht mit dem nächsten Schiff nach Haldor aufmachen. Das hieß nur, das Unvermeidliche hinauszuzögern, so wie diejenigen unter den Ratsleuten, die nicht weiter dachten, als bis zu ihrer Flucht ins Regenbogental. Sein Weg war ein anderer, ob er es nun wollte oder nicht. 

			»Manchmal wünschte ich mir, ich hätte Margon und Arcad niemals kennengelernt«, murmelte er. Er zuckte zusammen, als er seine eigenen Worte hörte. Für einen Moment hatte er vergessen, dass er nicht allein war.

			»Es ist nur so,« fuhr er schnell fort, »ich habe das Gefühl, dass anscheinend alle glauben wollen, ich sei so etwas wie Margons und Arcads Erbe, oder ihr Schüler. Ich lasse sie in dem Glauben, weil es sich dann anfühlt, als wäre etwas von den beiden noch am Leben, als wären sie nicht völlig fort. Dabei weiß ich fast nichts von dem, was sie wussten. Ich bin nur ein Hochstapler.«

			Die Herrin des Regenbogentals schmunzelte. »Nun, anscheinend ist dir hier oben noch nicht die Luft zum Atmen ausgegangen.« Ihre Miene wurde wieder ernst. Sie sah ebenfalls über das weite Land hinaus. »Der Ratsturm wurde nicht ohne Grund gebaut. Von hier aus können Menelons Älteste die Gegend überblicken. Wann immer wir zusammenfinden, um uns zu beraten, haben wir das Land und die Menschen vor Augen, denen wir dienen. Deshalb die vielen Fenster. Deshalb dieser hochgelegene Versammlungsort.«

			Sie drehte sich um und beobachtete die hinter Enris in Gespräche vertieften Ratsleute, von denen einige ab und an zu ihnen herübersahen, wenn sich auch niemand zu ihnen gesellte. »Aber er hat auch einen Nachteil. Er befindet sich in so großer Höhe, dass er einen von den Sorgen der einfachen Leute entfremden kann. Manche der Ältesten bewegen sich so gut wie nie unter dem Volk. Dann kommen sie hier herauf, sie schauen von den Fenstern aus über das Land, und was sie sehen, ist eine Karte, in die man kleine Fähnchen stecken kann, und auf denen sie Holzklötzchen als Truppen herumschieben wollen. Aber die Welt dort draußen ist keine Karte. Es ist ein lebendiger Ort voller lebendiger Wesen, die sich auf uns verlassen, auch wenn sie nicht oft an uns denken.« Königin Tarigh wandte sich ihm wieder zu. »Ich selbst versuche auf meine Weise, das nicht zu vergessen. Manchmal mische ich mich unerkannt unter die Einwohner dieser Stadt. Jeder, der Verantwortung für andere Menschen übernimmt, muss auf seine Art damit umgehen. Du wirst es ebenfalls tun müssen, denn deine Verantwortung ist eine andere als die von Aros oder Suvare, und sie wird beginnen, sobald ihr auf den Arcandinseln angekommen seid. Wer andere führt, ist immer auch ein Hochstapler. Er gibt den Menschen etwas, das sie eint, und lässt sie sehen, was sie gerne in ihm sehen möchten. Wir werden herausfinden, ob deine Schwindelei dazu in der Lage ist.«

			Mit diesen Worten entließ sie den jungen Mann aus dem Versammlungsraum. 

			Für den Rest des Tages gesellte Enris sich zu Themet und Mirka. Er fragte die Flüchtlinge aus Andostaan, wie es ihnen ergangen war, und erkundigte sich auch nach Larian. Doch niemand hatte ihn gesehen. Offenbar war es dem Kaufmann nicht gelungen, aus der brennenden Stadt zu fliehen. Obwohl Enris ihn zuletzt verachtet hatte, schmerzte ihn das Wissen, dass der Freund seines Vaters nicht überlebt hatte. Es fühlte sich beinahe so an, als ob ein entfernter Verwandter den Tod gefunden hätte. Zu seiner Trauer gesellte sich außerdem das nagende Gefühl, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb und sie so schnell wie möglich wieder aufbrechen sollten. Die Dunkelelfen zu finden war vielleicht nur eine schwache Hoffnung, doch er wollte sie um keinen Preis ungenützt verstreichen lassen. Nun, da sie tatsächlich die Unterstützung des Rates erhalten hatten, durften sie in Menelon nicht mehr länger verweilen.

		

	


	
		
			Die Herren von Eilond

			In der Erinnerung der Endarin an die Alten Tage von Runland, bevor sich die Menschen mehr und mehr auf der Welt ausbreiteten, ist das Gedenken an die Spaltung der Erstgeborenen und das Vergießen von brüderlichem Blut mit einem Schmerz verbunden, der vielleicht noch bitterer ist als der über ihre Verbannung aus der Welt der Serephin. Denn ihre Vertreibung aus Vovinadhar war den Göttern der Ordnung zuzuschreiben, doch für den Bruderkrieg in Runland trugen alleine sie selbst die Verantwortung, und mit diesem Wissen müssen alle jene Endarin leben, die sich noch daran erinnern.

			Als Oláran die Menschen nach Meridon führte, waren jene aus seinem Volk, die nicht mit ihm ins Regenbogental aufgebrochen waren, völlig überrascht, zu sehen, dass er das Volk mitgebracht hatte, das einst von ihnen aus dem Blut von Carnaron erschaffen worden war. Sie priesen Oláran dafür, dass sich seine Prophezeiung erfüllt hatte. Nun würden die Temari endlich ihrer Bestimmung zugeführt werden. Doch die Endarin waren sich uneins darüber, wie dies geschehen sollte. Ein Teil von ihnen sagte: »Wieso sollten wir diese da, die nichts weiter sind als unsere eigene Schöpfung, in Meridon Tür an Tür mit uns wohnen lassen? Schon als wir sie vor Äonen in Galamar ansiedelten, ließen wir sie nicht in unseren Weißen Städten wohnen. Nur ein einziges Mal duldeten wir Menschen innerhalb unserer Mauern – in Mehanúr. Doch wir taten es nur, weil wir sie vor den Maugrim beschützen mussten. Sie sind unser Werkzeug, um die Götter des Chaos zurückzubringen, nicht mehr.«

			Besonders Olárans älterer Bruder Rian sprach sich dagegen aus, dass der Ältestenrat es den Menschen erlaubt hatte, in Meridon zu wohnen. »Wir haben schon genug durch dieses Volk leiden müssen!«, sagte er harsch.

			»Wie meinst du das?«, fragte Oláran.

			»Wir hatten die Menschen viel gelehrt, bevor wir sie sich selbst überlassen mussten und hierher flohen. Wir hatten ihnen gezeigt, wie man die Geistwelten bereist und das Wissen um die Verborgenen Dinge in sich aufnimmt. Wir lehrten sie die Geheimnisse der Elemente. Wir pflanzten in ihnen den Keim der Neugier und die Lust daran, sich zu entwickeln und zu mehr heranzuwachsen, als sie von Geburt an sind. Doch was haben sie mit dem angefangen, was wir sie lehrten? Aus dem Weitergeben des Wissens durch Blutlinie und Verwandtschaft machten sie ein Königtum, in dem machtgierige Gewaltherrscher ihr Streben nach noch mehr Besitz auslebten. Mit gewaltigen Maschinen haben sie sich gegenseitig bekriegt und die Welt, in der wir sie ansiedelten, unbewohnbar gemacht, ja mehr noch: in ihrer Einfalt haben sie sich selbst beinahe gegenseitig ausgerottet und damit den Plan, die Götter des Chaos aus ihrer Verbannung zurückzuholen, um ein Haar zunichtegemacht. Äonen von Arbeit waren umsonst!«

			»Waren sie wirklich umsonst?«, fragte Oláran zurück. »Wer weiß, ob dies nicht alles zum Traum der Hohen Cyrandith gehörte? Vielleicht mussten die Temari erst schwere Fehler begehen, um aus ihnen lernen zu können.«

			»Vielleicht waren wir auch zu leichtfertig«, erwiderte Rian. »Wenn wir sie mehr als das behandelt hätten, was sie tatsächlich sind, nämlich unsere Schüler und unser Werkzeug, wären wir womöglich schon längst nicht mehr hier in der Verbannung. Die Menschen sind Diener unseres Plans, nicht mehr und nicht weniger. Und ich will keine Diener im selben Haus wohnen haben wie ich selbst. Wer weiß, ob sie nicht genau die gleichen Fehler wie in der Vergangenheit begehen, wenn man ihnen zu viele Freiheiten lässt!«

			Rian ließ sich von seinem Bruder nicht umstimmen. Für ihn war die Anwesenheit der Menschen in Meridon eine Beleidigung. Er scharte weitere Endarin um sich, die genauso dachten wie er. Gemeinsam hofften sie, den Ältestenrat dazu zu bringen, ihnen recht zu geben und Gesetze zu erlassen, die den Endarin Macht über die Menschen geben und sie von Meridon fernhalten würden. Doch als ihnen klar wurde, dass der Ältestenrat hinter Oláran stand, erfüllte sie Verbitterung. 

			»Mein Bruder führt uns schon zu lange in die Irre«, sagte Rian zu seinen Anhängern. »Wie lange wollen wir uns noch vor unseren Verwandten in Vovinadhar verstecken? Wie lange wollen wir noch in diesen menschenähnlichen Körpern hausen? Wenn es nach Oláran ginge, dann würden wir noch eine Ewigkeit darauf warten, bis wir die Temari endlich dazu benutzen können, die Herren des Chaos zurückzuholen. Ihm scheint es ja kaum eilig damit zu sein, ihre Entwicklung voranzutreiben. Er spricht von Freiheit der Entscheidung und davon, dass sie sich selbst zu dem entwickeln müssen, was ihre Bestimmung ist, aber was er in Wirklichkeit meint, ist: Wir sollen sie sich selbst überlassen, wie wir es schon einmal getan haben. Dabei wissen wir doch, welche Folgen das hatte. Ein zweites Mal werden wir diesen Fehler nicht begehen! Wir werden den Temari befehlen. Wir werden ihnen wahrhaftige Lehrmeister sein, und damit den Plan endlich zur Erfüllung bringen!«

			Rians Wunsch, wieder nach Vovinadhar zurückzukehren und jene zur Verantwortung zu ziehen, die sie unter dem Einfluss der Herren der Ordnung vertrieben hatten, war so groß, dass er in seiner Verzweiflung zum Äußersten ging: Er plante, den Ältestenrat von Meridon zu stürzen. Zusammen mit seinen Anhängern wartete er das Fest der Sommersonnwende ab, an dem sich die Ankunft der Menschen in Runland zum dritten Mal jährte. An diesem Tag hatte der Ältestenrat ein großes Fest geplant. Für die Temari war es ein Gedenken an ihr Erscheinen im Regenbogental, für die Endarin, die es besser wussten, ein Gedenken an die Wiedervereinigung der beiden Völker. Die Festlichkeit stellte sicher, dass sich alle Ältesten in der Halle des Rates befinden würden, die in dem Teil Meridons stand, der über dem Syrneril erbaut worden war. Als es Abend wurde und die Sonne hinter den Mondwäldern untergegangen war, trafen kurz vor Beginn der Feierlichkeiten Rian und seine Gefolgsleute in der Halle des Rates ein und nahmen die Ältesten gefangen. Sie erklärten den Rat und sein Oberhaupt Oláran für abgesetzt und verkündeten Rian als neues Oberhaupt der Endarin. 

			Doch Rian hatte nicht mit Olárans Widerstand gerechnet. Obwohl die Abtrünnigen damit drohten, die Halle des Rates in Brand zu setzen und die Ältesten zu töten, wenn ihre Forderungen nicht erfüllt würden, ergriff der Anführer der Endarin sein Schwert und schrie, dass er niemals mit Verbrechern verhandeln würde. Tränen liefen über sein Gesicht, als er laut verkündete, er hätte keinen Bruder mehr. Dann gab er den Befehl zum Sturm der Halle.

			Als Rian und seine Getreuen erkannten, dass ihr Plan gescheitert war, legten sie in der Halle Feuer. In ihrem Zorn fingen sie damit an, die Ältesten zu töten. Aber Oláran und seine Getreuen kämpften sich in das brennende Gebäude vor. Während Rian mit seinen Kriegern auf sie eindrang, versuchten sie, alle Geiseln, die noch am Leben waren, aus dem brennenden Gebäude zu retten. Doch sie konnten nur wenige der Ältesten in Sicherheit bringen.

			Schließlich waren allein noch die beiden gegnerischen Gruppen übrig. Ein fürchterliches Blutvergießen folgte. Unter schweren Verlusten gelang es Oláran und den Seinen, Rians Kämpfer zu besiegen. Keiner der Abtrünnigen blieb am Leben. Am Ende stand nur noch Rian aufrecht, der Oláran zum Zweikampf forderte. Während das Dach der brennenden Halle an mehreren Stellen einstürzte, kreuzten die beiden mächtigsten verbannten Serephin ihre Klingen. Oláran hatte noch niemals zuvor seinen älteren Bruder in einem Kampf besiegt, doch sein Zorn über Rians Verblendung und die Verbrechen seines Bruders verliehen ihm ungeahnte Kräfte. Er verwundete ihn schwer, Rian aber glückte die Flucht, indem er aus der einstürzenden Halle in den Syrneril sprang und in dessen dunklen Wassern untertauchte. Trotz ausgedehnter Suche gelang es niemandem, seinen Leichnam zu finden. Oláran hielt ihn für tot.
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			Die Vorbereitungen für die Fahrt zu den Arcandinseln gingen schneller voran, als Enris es vermutet hätte. Er hatte angenommen, dass sich der Rat nur langsam darum kümmern würde, ihnen alles zukommen zu lassen, was sie für ihre Reise benötigten. Bestimmt fanden Menelons Anführer, dass es gerade wichtigere Dinge abzuwägen gab. Viel war zu erledigen, wenn die Räumung der Stadt zügig und ohne größere Schwierigkeiten erfolgen sollte.

			Aber er hatte sich getäuscht. Er war kaum mit Suvare, Teras und Themet auf die Tjalk zurückgekehrt, als ein Mann von der Hafenverwaltung auf dem Anleger erschien. In seinem Schlepptau befanden sich mehrere Arbeiter, die Kisten und Fässer mit Verpflegung an Bord brachten. Die ursprüngliche Ladung, die für Sol bestimmten Ölfässer, wurden von Bord geschafft, während Suvare und Teras mit offenen Mündern zuschauten und staunten, mit welcher Geschwindigkeit die Stadt sie für ihre Fahrt ausrüstete. Der Mann bot Suvare an, sie für den Lohn ihres Auftrags zu entschädigen.

			»Morgen früh bricht ein Zweimaster nach Süden auf, der noch Platz in seinem Laderaum hat«, sagte er. »Der Khor hat zugestimmt, Euren Auftrag zu übernehmen. Damit seid Ihr nun von Euren Verpflichtungen entbunden.«

			Enris hatte beinahe damit gerechnet, dass Suvare dem Vertreter der Hafenbehörde über den Mund fahren würde. Die angebotene Summe für die Fracht war zwar angemessen, aber so, wie er das schroffe Wesen der Schiffsführerin kennengelernt hatte, schätzte er sie nicht als eine Frau ein, die sich auf den Planken ihres eigenen Kahns vor vollendete Tatsachen stellen ließ.

			Suvare jedoch sagte nichts, sondern nahm den Wechsel der Ladung hin, als hätte sie dies schon seit Tagen geplant. Wie bereits während der Versammlung des Ratsturms wirkte sie regelrecht geistesabwesend. Enris fiel auf, dass sie kaum ein Wort herausgebracht hatte, seit – ja, seit Königin Tarighs Begrüßung, als Suvare die Herrin des Regenbogentals angestarrt hatte wie eine Erscheinung.

			Auch Teras bemerkte die Veränderung an seinem Khor. Immer wieder warf er ihr unruhige Blicke zu. Als sie auch zurück an Bord immer noch keine Anstalten machte, wieder lebendiger zu werden, beschloss er, selbst das Ruder in die Hand zu nehmen, als ob Suvare unpässlich wäre, und wies die Arbeiter an, wo sie die Verpflegung verstauen sollten. 

			Neria hatte sich am Heck der Tjalk in die Sonne gesetzt. Nun stellte sie sich zu Enris. Eine Weile beobachteten beide schweigend das Treiben an Deck, bevor die Voronfrau das Wort ergriff. »Offenbar hat der Rat entschieden, uns bei unserer Reise zu unterstützen.«

			Enris nickte, während Nerias Augen Daniro folgten, der mit anpackte, um die Ladung unterzubringen. 

			»Ay, es ist gut gelaufen. Wir haben sogar die Zusicherung bekommen, dass Krieger aus dem Regenbogental zu unserer Sicherheit mit uns kommen werden.«

			Neria schnitt ein Grimasse. »Ich weiß nicht, ob ich das beruhigend finden soll, oder nicht«, brummte sie. »Sicherheit hin oder her, es sind und bleiben Männer mit Waffen. Wenn sie meine roten Augen sehen, dann sind sie vielleicht versucht, sich damit rühmen zu können, einen wilden Wolfsmenschen erlegt zu haben. Und ich fing gerade an, mich an dieses Schiff zu gewöhnen.« Sie deutete mit dem Kinn zu Daniro. »Sogar an ihn und seinen Blick, wenn er an mir vorbeigeht – wie ein geprügelter Hund, der wieder gestreichelt werden will.«

			Ihre Stimme klang bitter. Enris fragte sich, womit er diesen plötzlichen Vertrauensvorschuss verdient hatte. So offen hatte sie noch nie zuvor mit jemandem von ihnen darüber gesprochen, wie wenig sicher sie sich in der Gesellschaft von Menschen fühlte.

			»Wir werden ihnen gleich von Anfang an reinen Wein einschenken«, sagte er beruhigend. »Sie sollen wissen, dass du zu uns gehörst, damit du dich nicht vor ihnen verstecken musst.«

			Neria sah ihn zweifelnd an. »Dass ich zu euch gehöre, das glauben doch nicht einmal Suvares Leute. Der Mann dort drüben – sie deutete zu Calach am Heck, der gerade einen Eimer mit Küchenabfällen über Bord kippte – hat jedes Mal die Hand am Griff seines Messers, wenn er in meiner Nähe steht. Er überlegt dasselbe wie alle anderen auch: Wann wird sie das nächste Mal zum Ungeheuer?«

			Unwillkürlich stellte sich Enris in Gedanken dieselbe Frage. Wie lange war es hin bis zum nächsten Vollmond?

			Neria musste seine Nachdenklichkeit sofort bemerkt haben, denn ihre Miene verhärtete sich. »Noch knapp zwei Wochen«, sagte sie. »Dann ist es soweit. Entweder sind wir dann am Ziel unserer Reise, und ich kann an Land, wenn es passiert, oder ich verwandle mich hier. Wenn es auf dem Schiff geschieht ...«

			Sie sprach nicht weiter. Das musste sie auch nicht. Enris konnte sich lebhaft vorstellen, wie gefährlich ein rasendes Tier auf diesem engen Raum für alle anderen sein würde. 

			Er war nicht der Einzige, der sich über die Voronfrau an Bord Gedanken machte. Als die Dämmerung über den Hafen hereinbrach und das helle Frühlingslicht verblasste, gesellte sich Suvare zu ihm.

			»Neria wird bald Wolfsgestalt annehmen, nicht wahr?« ergriff sie ohne Umschweife das Wort. »Es ist meine Aufgabe, zu wissen, was auf meiner Tjalk vorgeht«, fuhr sie achselzuckend fort, als Enris sie überrascht ansah, ohne etwas zu erwidern. »Meine Leute reden darüber. Sie denken, dass sie sich verwandeln wird, wenn der nächste Vollmond am Himmel steht. Noch haben wir Neumond, aber die Zeit lässt sich nicht aufhalten. Zum ersten Mal frage ich mich, ob es wirklich klug war, sie mitzunehmen.«

			»Sie hat uns gefunden, ohne uns jemals zuvor gesehen zu haben. Erinnere dich daran, was Arcad gesagt hat: Wir sind eine Schicksalsgemeinschaft. Ein Dehajar. Es gab einen Grund, weshalb wir alle uns auf deinem Schiff eingefunden haben.«

			»Einen Grund!«, knurrte Suvare verächtlich. »Ay, für den Endar hatte immer alles einen Grund, als ob jeder von uns wie eine Puppe an unsichtbaren Fäden hängen würde. Sein Glaube an das Schicksal hat ihm am Ende auch nicht geholfen, als er seinen letzten Atemzug aushauchte.«

			»Sollen wir Neria etwa hier in Menelon zurücklassen?«, fragte Enris scharf. 

			Suvare schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Aber ich bin nicht nur für sie verantwortlich, solange sie auf diesen Planken herumläuft, sondern für die Sicherheit aller Leute, die unter meinen Segeln fahren.« Sie senkte ihre Stimme. »Sie scheint dir zu vertrauen, jedenfalls hast du bisher am meisten von uns allen mit ihr gesprochen. Ich brauche deine Hilfe. Wenn irgendwann eine Gefahr von ihr ausgeht, dann muss ich es wissen, und zwar rechtzeitig. Vielleicht mache ich mir nur unbegründete Sorgen, und wir werden längst wieder Land erreicht haben, wenn sie zu einem Wolf wird. Dann schaffen wir sie rechtzeitig von Bord und sind auf der Tjalk in Sicherheit. Aber die Arcandinseln vor dem nächsten Vollmond zu erreichen, wird nicht leicht werden.«

			Enris mochte nicht daran denken, wie Suvare vorhatte, ihre Mannschaft vor Neria zu schützen, wenn diese sich auf ihrem Schiff verwandelte. Farrans gefesselter Körper drängte sich ihm auf. Er musste zugeben, dass Nerias Misstrauen bezüglich der Menschen an Bord keineswegs aus der Luft gegriffen war.

			Im Lauf des Abends traf Aros an Bord ein. Er wurde von zwei Männern begleitet, deren Lederrüstungen ebenso wie seine das Wappen des Regenbogentals trugen. Er stellte sie als Norvik und Mesgin vor. Beide waren noch recht jung, etwa im Alter von Enris. Ihre Blicke aber, die sie über das Deck der Tjalk wandern ließen, um sich mit ihrem neuen Zuhause für die nächsten Wochen, vielleicht Monate, vertraut zu machen, waren bereits die von erfahrenen Kämpfern. Sie nahmen die Suvare in Augenschein, als ob das Schiff ein Ringfort sei, das sie gegen eine feindliche Armee zu halten hätten. Dabei redeten sie leise miteinander in demselben singenden Tonfall, den Enris von Königin Tarigh, vor allem aber von Aros her kannte, und den er inzwischen mit den Bewohnern des Regenbogentals in Verbindung brachte. Allerdings war diesen beiden Männern ihre Herkunft bei weitem stärker anzuhören. Enris vermutete, dass sie noch nicht lange fort von Burg Cost sein konnten.

			Suvare selbst führte die drei auf dem Schiff herum, um sie mit der Tjalk vom Bug bis zum Heck vertraut zu machen. Enris schloss sich ihnen an, weil er zeigen wollte, dass er den gleichen Anteil an der Führung des Unternehmens beanspruchte wie Suvare. Seitdem er sich Larcaan gegenüber als Arcads Schüler ausgegeben hatte, fühlte er sich in wachsendem Maße bereit, als hätte ihm der Endar tatsächlich aufgetragen, diejenigen, die er als Schicksalsgemeinschaft bezeichnet hatte, in seinem Namen weiterzuführen. Aber die von Königin Tarigh geschickten Krieger stellten ihre Fragen nur der Frau, die sich ihnen als Khor des Schiffes vorgestellt hatte, was ihn ärgerte. 

			Corrya betrachtete die drei Neuankömmlinge ebenfalls misstrauisch. Neben ihm waren die Krieger aus dem Regenbogental die einzigen Männer an Bord, die offen Waffen trugen, wenn man von Calach und seinem breiten Küchenmesser absah. Enris entging nicht, dass sie selbst den Hauptmann der Wache abschätzend musterten. Bestimmt fragten sie sich, ob er sich tatsächlich auf das Führen seiner Waffe verstand oder ob er die Klinge an seiner Seite nur spazieren führte, wie es so oft bei Angehörigen einer Stadtwache oder einer Bürgerwehr der Fall war. Aber an diesem Abend kam es zwischen Corrya und ihnen weder zu einer Unterhaltung noch zu einer Auseinandersetzung.

			Am nächsten Tag nutzte Enris die Gelegenheit, noch einmal an Land zu gehen, bevor die Suvare in Richtung Arcandinseln auslaufen würde. Die Luft war ungewöhnlich heiß und schwül für diese Jahreszeit. Immer wieder hob er seinen Blick in Erwartung eines Gewitters, das die drückende Hitze wieder etwas abkühlen würde, aber am Himmel waren kaum Wolken zu sehen.

			Auch die Stadtbewohner schienen auf den ersten Blick unter dem Wetter zu leiden. Doch Enris brauchte nicht lange durch die Straßen zu laufen, um zu bemerken, dass die nervöse Anspannung, die er den Gesichtern und den Unterhaltungen um sich herum entnahm, nicht von der sommerlichen Hitze herrührte. Die Nachricht, dass Menelon aufgegeben würde, weil die Gefahr eines Angriffs drohte, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Enris erschien es, als sei die gesamte Stadtwache auf den Beinen, um deutlich zu machen, dass kein Grund zur Panik bestünde. Die Menschen waren gereizt. Wann immer irgendwo in den Gassen oder auf dem Markt ein Streit ausbrach, tauchten sofort wie herbeigezaubert Aros’ bewaffnete Männer auf, bemüht, die Auseinandersetzungen nicht zu einem Flächenbrand anwachsen zu lassen. 

			Die meisten Flüchtlinge aus Andostaan waren inzwischen auf dem Gelände des Ratsturms untergebracht worden. Enris suchte in den Stallungen Themet auf, der dort die Nacht mit Mirka und Helja verbrachte. Er hatte seine liebe Mühe damit, dem Jungen eine Entscheidung klarzumachen, für die er sich noch in den frühen Morgenstunden auf seinem Lager unruhig hin- und hergewälzt hatte.

			»Ich möchte, dass du mit Mirka und Helja ins Regenbogental gehst«, sagte er. »Du bist dort sicherer als mit mir auf der Suvare. Sobald wir die Antara gefunden und um Hilfe gebeten haben, komme ich wieder zu euch.«

			»Ich will aber bei dir bleiben!«, begehrte Themet auf. »Ich lasse mich doch nicht wegschicken wie ein Kleinkind! Ich will auch etwas tun, um diese Serephin aufzuhalten. Die haben meine Eltern umgebracht, schon vergessen?«

			Enris war kurz versucht, ihn gereizt anzublaffen, dass er Renas Tod bestimmt niemals vergessen würde – schließlich sei sie in seinen Armen gestorben. Doch er schluckte seine Bemerkung schnell herunter. »Jetzt, da Arvid und Rena tot sind, bin ich für dich verantwortlich«, sagte er bestimmt. »Ob es dir gefällt oder nicht, ich nehme dich nicht mit auf diese Fahrt. Ich lasse dich nicht zurück, um dich zu ärgern, sondern weil du mir verdammt noch mal nicht egal bist. Vielleicht wirst du das eines Tages verstehen.«

			»Ich will das gar nicht verstehen«, maulte Themet. »Ich will mit dir kommen!« 

			Ihm war anzumerken, dass ihm klar war: Er würde Enris’ Entscheidung nicht mehr beeinflussen können – diesmal nicht. Aber die Aussicht, bei seinem besten Freund zu bleiben, half ihm, wie Enris glaubte, etwas über seine Enttäuschung hinweg. Helja erklärte sich bereit, sich bis zu seiner Rückkehr um Themet zu kümmern. 

			Als Enris wieder zurück an Bord war, traf er auf Escar, der immer noch in Tolvanes Namen für den Rat von Andostaan sprach. Er berichtete, dass die Vorbereitungen für den Zug ins Regenbogental gut vorangingen. Nur sehr wenige Einwohner würden sich geradeheraus weigern, die Stadt zu verlassen. 

			Aus Furcht vor Plünderungen von Zurückbleibenden seien einige Wachleute beauftragt worden, ebenfalls in Menelon zu bleiben. Falls die Armee der Serephin tatsächlich anrücken würde, sollten sie ihre Pferde besteigen und so schnell wie möglich ebenfalls in Richtung Regenbogental fliehen. 

			Noch bevor Escar Corrya darum bitten konnte, mit Suvare und Enris an Bord zu bleiben, sprach der Hauptmann der Wache den Ratsherrn schon von selbst darauf an. »Ohne Suvare und ihre Tjalk wäre ich heute vielleicht nicht mehr am Leben. Ich muss eine Schuld abbezahlen.«

			Einmal mehr fragte sich Enris, aus welcher Gegend des Nordens dieser Krieger kam und was für ein Leben er geführt hatte, bevor er sich die Uniform der Wache von Andostaan angezogen hatte. Bisher scheute er sich, ihn zu fragen, denn sie hatten sich nicht unter den besten Umständen kennengelernt. Aber er beschloss, es endlich herauszufinden, sobald sich die Gelegenheit bieten würde.

			Escar war über die Entscheidung des Hauptmanns erfreut. Er hatte gehofft, Corrya mit auf die Fahrt schicken zu können, vor allem, um dem Rat von Menelon zu zeigen, dass die Flüchtlinge aus Andostaan nicht vollends auf die Hilfe anderer angewiesen seien. Alle an Bord, Enris eingeschlossen, waren froh, den schweigsamen, aber verlässlichen Mann für ihre Unternehmung gewonnen zu haben.

			Weniger glücklich waren sie über Larcaan und Thurnas, die bei Anbruch der Dämmerung wieder zu ihnen stießen, eine Empfindung, die beide Kaufleute ihren langen Gesichtern nach zu urteilen teilten. 

			»Womit habt Ihr Larcaan bestochen, noch einmal meine Tjalk zu betreten?«, fragte Suvare Escar rundheraus.

			Der Ratsherr antwortete ihr ebenso freimütig. »Tolvanes Amt als oberster Ratsherr.« Seine Miene verdüsterte sich. »Mein alter Freund wird seinen Posten auf Dauer nicht mehr halten können. Er ist zu alt und zu mitgenommen von den schrecklichen Erlebnissen der letzten Tage und der Mühen unserer Flucht. Jetzt wird es Zeit für einen Jüngeren. – Er ist bestimmt nicht die beste Wahl«, fügte er beteuernd hinzu. »Aber Larcaan hat Verbindungen zu wichtigen Leuten in Menelon. Wenn Andostaan jemals wieder aufgebaut werden soll, dann brauchen wir ihn. Ich werde ein Auge auf ihn haben. Ich selbst bin zu alt, um Tolvanes Aufgaben zu übernehmen, aber Larcaan an Wegkreuzungen in die beste Richtung zu stoßen, das schaffe ich noch. Meistens hört er auf mich.« 

			Letztendlich kam Escars Offenheit nicht überraschend. Fast alle, die es auf der Suvare aus dem brennenden Hafen heraus geschafft hatten, waren in Gedanken etwas näher zusammengerückt, als es für die oft spröden Leute aus dem Norden üblich war, wenn sie mit Fremden zu tun hatten. Zuviel hatten sie miteinander erlebt. Ebenso verwunderte es niemanden, dass alle aus Suvares Mannschaft damit einverstanden waren, zu den Arcandinseln zu segeln, obwohl diese als Piratengewässer galten. Wo Suvare hinfuhr, dahin würde sich auch der alte Teras aufmachen, selbst wenn es über das Sonnenlose Meer gehen würde, das war klar. Aber auch die anderen erklärten sich einverstanden, sogar der mürrische Calach. 

			»Wenn meine Heuer stimmt, fahre ich nach Yesat, nach Sol oder von mir aus auch zu den Arcandinseln«, brummte er mit einer wegwerfenden Handbewegung, als er gefragt wurde, wie er zum Ziel ihrer Reise stünde. »So oder so haben wir uns darum zu kümmern, dass unser Kahn auf den Wellen bleibt und nicht unter ihnen. Wo wir am Ende vor Anker gehen, ist Sache unseres Khors.«

			Keiner wollte sich auszahlen lassen und in Menelon bleiben. Sogar Daniro, von dem Enris am ehesten angenommen hätte, dass er so schnell wie möglich wieder festen Boden unter den Füßen hätte bekommen wollen, blieb an Bord. Mit steinerner Miene bekräftigte er seinen Entschluss. Enris konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass der junge Mann daran glaubte, eine Schuld abbezahlen zu müssen, und vielleicht auch sich selbst etwas beweisen wollte. Aber weder Suvare noch er hakten genauer nach, als er sich ebenfalls bereit erklärte, bei dem geplanten Unternehmen mit dabei zu sein. Der Einzige, dem es sichtlich nicht gefiel, dass Daniro blieb, war Teras. Wenn Torbin etwas gegen ihr neues Mannschaftsmitglied hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er hielt sich von ihm – wie auch von den anderen an Bord – meistens fern und blieb für sich alleine. Calach wiederum hatte offenbar gerade deswegen nichts gegen Daniro, weil dieser in seiner Raserei kurz nach dem Kampf an den Weißen Klippen ausgerechnet Neria bedroht hatte.

			»Und das auch nur, weil sie ihn zuerst angegriffen hat«, versicherte er jedem, der es hören wollte oder nicht, bis sich Suvare mit grimmigem Gesicht vor ihm aufbaute, und er sich ohne ein weiteres Wort wieder über das Segeltuch beugte, das er flicken musste.

			Mit der Verstärkung durch Aros und seine beiden Begleiter hatte es Suvare nicht mehr nötig, einen Ersatz für den toten Eivyn zu finden. Es wurde ohnehin ziemlich eng an Bord. Die Tjalk war zur Frachtbeförderung gebaut worden, nicht für die Bequemlichkeit einer Gruppe von Reisenden.

			Am dritten Tag nach dem Vellardinfest lichtete die Suvare ihren Anker. Es war kurz vor Morgengrauen. Die offene See lag noch in Dunkelheit gehüllt, und nur ein blasser Schimmer am östlichen Himmel verkündete den neuen Tag.

			Im Hafen herrschte eine ungewöhnliche Stille. Kaum ein Fischer war hinaus aufs Meer gefahren. Die kleinen Einmaster schaukelten verlassen an den Stegen. Menelon machte sich auf den großen Zug über Land bereit. Die täglichen Geschäfte hatten beinahe völlig aufgehört. Nur die Rufe der Männer beim Setzen der Segel hallten durch die menschenleere Hafenanlage. Suvare hatte Neria und Enris in ihrer Khorskajüte untergebracht. Die Voronfrau war beim Poltern der vielen Stiefel auf Deck kurz aufgewacht, hatte sich aber sofort wieder in ihre Decken verkrochen, während Enris aufgestanden war, um sich die Fahrt aus der Bucht anzusehen.

			Er bemerkte schnell, dass er nicht alleine mit seinem Wunsch gewesen war. Corrya half Teras und Calach mit dem Anker. Auch Aros und seine beiden Krieger standen auf Deck beisammen. Sie hatten ihre Lederrüstungen angelegt und sogar ihre Schwerter umgehängt, als ob sie selbst zu dieser frühen Morgenstunde jederzeit bereit zu einem Kampf sein wollten. 

			Von Larcaan und Thurnas war weit und breit nichts zu sehen. Bestimmt schliefen sie noch ihren Rausch aus. Enris musste unwillkürlich grinsen, als er daran dachte, wie die beiden mitten in der Nacht als Letzte an Bord gewankt waren, so betrunken, dass sie um ein Haar ins Hafenbecken gefallen wären, als Thurnas auf der Bordplanke stolperte und sich an seinem Herrn festhielt, der nicht weniger unsicher auf den Beinen stand. Nüchtern wären sie wahrscheinlich nicht um alles in der Welt noch einmal auf die Tjalk zurückgekehrt.

			Suvare war gerade im Begriff, Daniro den Befehl zum Lösen der Leinen zu geben, als Torbin ihr vom Heck her zurief, dass sich ein paar Leute über den Anleger näherten. Sie stieg über die Bordplanke auf den Steg und trat ihnen entgegen, neugierig, wer es sein mochte, der sie so kurz vor ihrer Abfahrt noch treffen wollte. 

			Mehrere Männer in langen, dunklen Umhängen und mit Fackeln in den Händen machten einer Gestalt in ihrer Mitte Platz, die alleine über den Anleger auf sie zutrat. Als sie ihre Kapuze zurückschlug, fielen lange, blonde Haare über ihre Schultern herab.

			»Ich sehe, ihr seid bereit, in See zu stechen«, sagte Königin Tarigh.

			Suvare spürte, wie ihr Herz hämmerte. Bei den Vorbereitungen für ihr Unterfangen hatte sie sich so gründlich mit Arbeit abgelenkt, dass sie die Vellardinnacht beinahe vergessen hatte. Zumindest hatte sie das geglaubt. 

			»Ay, unsere Suche nach den Dunkelelfen kann beginnen«, sagte sie etwas steif, bemüht, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Ich danke Euch für die Hilfe, die Ihr uns habt zukommen lassen, Herrin.«

			Die in ihren Umhang gehüllte Frau vor ihr lächelte. »Wieso so förmlich, Suvare? Habe ich dich verärgert?«

			Suvare sog scharf die Morgenluft durch die Nase ein. Ay, wenn sie es genau betrachtete, dann war sie verärgert! »Warum habt Ihr auf der Versammlung so getan, als würdet Ihr mich nicht kennen?«, wollte sie wissen. »Oh, ich versteh schon«, fuhr sie schnell fort, noch bevor Königin Tarigh etwas erwidern konnte. »Vellardin ist Vellardin, und hinterher ist hinterher. In der Heiligen Nacht kann man sich schon mal mit einer aus dem gewöhnlichen Volk ins Gebüsch rollen, nachts sind schließlich alle Katzen grau. Aber hinterher, wenn es hell wird, hat sie gefälligst wieder zu verschwinden. Raue Haut und abgetragene Kleidung passen nicht in die feine Gesellschaft bei Hof.«

			»Suvare, Suvare«, sagte Königin Tarigh ruhig mit einem Kopfschütteln. »Wenn du diesen Eindruck von mir bekommen hast, dann tut es mir leid. Aber ich habe dir niemals etwas vorgemacht. Erinnere dich daran, was ich dir sagte: Unter welchen Umständen wir uns wiedersehen würden, wenn überhaupt, wäre für jene Nacht ohne Bedeutung. Verringere nicht das, was wir erlebt haben, indem du nur noch unser Wiedersehen im Ratsturm vor dir siehst. Ich hatte einen Grund, mich dir gegenüber so unbeteiligt zu geben.«

			»Was für einen Grund?«, fragte Suvare erschüttert, weniger über Königin Tarighs Worte als über die Heftigkeit ihres Ausbruchs.

			»Wenn ich mir hätte anmerken lassen, dass ich dich kenne, dann hätte ich bei eurer Anhörung mit noch mehr Widerständen zu kämpfen gehabt, als ohnehin schon. Ich habe keinen leichten Stand im Rat. Selbst diejenigen, die mich und meine Krieger um Unterstützung baten, wären mich lieber heute als morgen los, weil ich ihnen zu viele Anhänger unter dem Volk habe, und sie Menelon schon unter der Herrschaft von Burg Cost sehen. In einer Versammlung des Ratsturms würde ich meinen eigenen Vater nicht anders behandeln als dich. Die Götter wissen, wie schwierig es war, die Ältesten zu überzeugen, meinen Hauptmann und darüber hinaus noch zwei seiner besten Männer als Begleitung für diese Fahrt mitzuschicken!«

			»Wusstest du, wer ich war, als wir uns in der Vellardinnacht über den Weg liefen?«

			Königin Tarigh schüttelte den Kopf. »Anfangs nicht. Erst als du mir davon erzähltest, dass du Khor eines Schiffes bist, habe ich eins und eins zusammengezählt. Aros hatte mir von euch berichtet. Als er dich hereinführte, wusste ich bereits, wen ich gleich vor mir haben würde.« 

			Sie drehte sich zu ihren Begleitern um, die in einigem Abstand hinter ihr standen. »Lasst uns alleine!«, rief sie. »Wartet am Ende des Piers!«

			Wortlos drehten sich die Gestalten um. Der Schein ihrer Fackeln nahm ab, als sie sich zurückzogen. Königin Tarigh wandte sich wieder der rothaarigen Frau vor ihr zu, die ihr beinahe an Größe gleichkam. »Ich wollte dich nicht fortlassen, ohne dich noch einmal gesehen zu haben.«

			In Suvares Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Was sollte sie von all dem halten? Die Herrin von Burg Cost hatte sie behandelt wie einen Stein auf einem Dreynbrett, um den Rat dorthin zu steuern, wo sie ihn hatte haben wollen. Selbst jetzt tauchte sie im Schutz der Nacht bei ihr auf, so wie es einen verheirateten Mann heimlich in ein Bordell zog. Und doch war sie nun hier. Sie wollte sich von ihr verabschieden.

			Suvare war nie eine Frau gewesen, die lange überlegte. Wenn in ihr wie jetzt ein Sturm an widerstreitenden Gefühlen tobte, dann tat sie einfach das, was ihr gerade in den Sinn kam. Ob es falsch oder richtig sein mochte, war für sie zweitrangig, wenn es nur das lähmende Grübeln beendete.

			Sie trat auf Königin Tarigh zu und schloss sie in die Arme. Die beiden Frauen standen eine Weile wortlos umschlungen im ersten Dämmerschein des neuen Tages.

			»Gib auf dich acht«, murmelte Königin Tarigh schließlich, kaum zu vernehmen für Suvare, den Mund in ihren dichten, roten Haaren vergraben. »Mach dich auf den Weg nach Burg Cost, wenn du von den Arcandinseln wieder zurückkommst. Dann finden wir vielleicht gemeinsam heraus, ob hinterher wirklich hinterher ist.« 

			Suvare antwortete nicht sofort. Die Zukunft erschien ihr ungewisser als je zuvor, ein dunkles Wasser wie das Sonnenlose Meer selbst.

			»Sei auch du vorsichtig«, flüsterte sie schließlich. Sie löste sich aus der Umarmung mit Königin Tarigh, hielt aber für einen Moment weiter deren Hände fest in den ihren. »Die Straße ins Regenbogental ist nicht ungefährlich, und erst recht nicht mit den Serephin in nächster Nähe.«

			»Wir sind soweit, Khor!«, vernahm sie Torbins Stimme von achtern. Sie drückte noch einmal Königin Tarighs Hände, dann ließ sie sie los. Es wurde Zeit, zu gehen.

			Der morgendliche Wind wehte nur schwach, weshalb die Tjalk den Hafen recht langsam verließ. Suvare stand noch lange am Heck des Schiffes und blickte zurück auf den Anleger, als Königin Tarighs Umrisse längst in der Dämmerung verschwunden waren. Die Herrin von Burg Cost war bis zuletzt dort stehengeblieben, wo sie sich von ihr verabschiedet hatte. Diese Umarmung und das Bild der in ihren Umhang gehüllten Gestalt am Ende des Piers trug Suvare mit sich hinaus auf die offene See, die sie nun erwartete wie eine lang vermisste Verwandte.
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			Als Deneb den Dietrich in das Schloss der Eingangstür zu Gersans Haus steckte, konnte er sich ein aufgeregtes Grinsen nicht verkneifen. Der Gedanke kam ihm, dass seit seinem Davonschleichen aus dem Orden noch nicht einmal eine Stunde vergangen war, und er sich bereits eines Verbrechens schuldig gemacht hatte, für das man ihn in die Steinbrüche von Hallarn schicken würde, wenn jetzt eine Wache um die Ecke böge. So schnell hatte sich bestimmt noch kein Priester aus T’lar auf die schiefe Bahn begeben wie er gerade – eine wahre Bestzeit! Er kicherte nervös, während er den Dietrich im Schloss herumrührte.

			»Beeil dich!«, zischte Pándaros gereizt, der neben ihm stand und ein wachsames Auge auf die Umgebung warf. Noch blickte niemand in ihre Richtung. Die wenigen Menschen auf dem Platz bogen nicht in die Straße zu Gersans Haus ein. Nur der bronzene Kormoran, der über der Eingangstür baumelte, glotzte aus seinem leeren Auge auf sie herab. Die Hitze und die Aufregung trieben dem Priester Schweißperlen auf die Stirn. Aufgeregt trat er von einem Fuß auf den anderen. Was lachte Deneb so dumm? Ihre Lage war alles andere als komisch!

			»Hast du überhaupt schon einmal einen Dietrich in der Hand gehabt?«, herrschte er ihn an, ohne seinen Blick von dem Rondell zu lösen. 

			»Nein«, gab sein Freund ungerührt zu, »aber so schwer kann das doch nicht sein. In meinen Büchern geht das so schnell wie ein Eichhörnchen einen Baum hinaufrennt.«

			»Bis du dieses Ding da beherrschst, das du aus der Schmiede gestohlen hast, ist dein Eichhörnchen schon einen ganzen Wald hinauf – und hinuntergeklettert!«

			»Geliehen«, berichtigte ihn Deneb. »Sobald wir wieder zurück sind, lege ich ihn wieder an seinen ... heh!«

			Pándaros hatte ihn zur Seite geschoben. Mit voller Wucht warf er sich gegen das Holz, und die Tür sprang auf. Die Glocke über dem Türrahmen bimmelte schrill, als beklage sie sich über die Wucht, mit der sie angeschlagen wurde. Schnell huschten die beiden ins Innere des Hauses. Deneb warf einen Blick über die Schulter in beide Richtungen, aber noch immer war niemand zu sehen.

			»Bist du völlig übergeschnappt?«, schimpfte er. »Wenn den Lärm jemand gehört hat!«

			»Jedenfalls sind wir jetzt drin«, gab Pándaros zurück und rieb sich seine schmerzende Schulter. »Mit deinen Einbruchkenntnissen aus Büchern stünden wir immer noch auf der Straße. Dietriche! Bei den Hörnern des Sommerkönigs! Als ob die wie Schlüssel zu benutzen wären!«

			»Immerhin hab ich sie uns eingepackt«, beharrte Deneb beleidigt. »Wer weiß, wozu wir sie noch brauchen können.«

			Mit gerunzelter Stirn sah er sich in dem düsteren Raum um, konnte aber nichts erkennen. Neben ihm kramte Pándaros in seinem Rucksack herum und förderte schließlich ein Zunderhölzchen zutage, das er an der Wand hinter sich anriss. In dem matten Schein der Flamme war nun der Verkaufstresen und die Tür zur Küche zu sehen. Auf dem Tresen stand eine dicke Kerze in ihrem Ständer. Pándaros griff sie sich und entzündete den Docht. Deneb betrachtete fasziniert den ausgestopften Kaiman, dessen Glasaugen im Kerzenschein wie von einem inneren Leben erfüllt funkelten. Dann senkte sich sein Blick auf den Boden.

			»Schau dir das an!«, rief er bestürzt.

			Erst jetzt sah Pándaros ebenfalls nach unten. Eine Vielzahl von Gegenständen lag zu seinen Füßen, teilweise umgeworfen und zerbrochen: Gläser samt Inhalt, Werkzeug, Bücher, sogar einzelne herausgerissene Seiten, die wie Herbstlaub auf dem Boden verteilt lagen.

			»Da hat die Stadtwache ja wieder ganze Arbeit geleistet«, brummte er. »Wenn die ein Haus durchsuchen, dann kann man die Einrichtung hinterher auch gleich verbrennen.«

			»Ob sie einen Hinweis auf die beiden Männer gefunden haben, von denen du entführt wurdest?«, vernahm er Deneb hinter sich. 

			Unwillig schüttelte Pándaros den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die wissen nicht, wonach sie suchen sollen.«

			»Und wir wissen es?« 

			Der zweifelnde Ton in der Stimme seines Freundes war dem Priester nicht entgangen. Mit dem Kerzenständer in der Hand stieg er über eine neben dem Tresen liegende Kiste mit offenem Deckel und herausquellenden bunten Stoffen, um die Tür zu dem dahinter liegenden Zimmer zu öffnen. »Vertrau mir«, sagte er. »Ich habe so eine Ahnung, wie wir herausfinden können, wohin die beiden verschwunden sind.«

			Auch die Küche war von der Stadtwache bei ihrer Durchsuchung des Hauses regelrecht verwüstet worden. Nur der massive Tisch stand immer noch an derselben Stelle. Die Stühle dagegen hatte man umgeworfen. Sogar der Kessel, in dem Gersan sein Wachs erhitzt hatte, hing nicht mehr über der Feuerstelle, sondern lag in einer Ecke.

			»Warum haben sie den abgenommen?«, fragte Deneb verwundert, der hinter Pándaros herlief und sich neugierig umsah. »Die haben doch nicht gedacht, dass Gersan und sein Kumpan ...«

			»Halkat.«

			»Genau. Dass sich Gersan und dieser Halkat darin versteckt hätten?«

			Pándaros schnaubte. »Zutrauen würde ich das jedem von denen. Nein, die Wachleute mögen es, Dampf abzulassen – vor allem, wenn sie wissen, dass sich niemand darüber beschweren wird.«

			Er wandte sich der Treppe zum ersten Stock zu. Ein Schauder überfiel ihn. Gestern hatte er sich diese Stufen in einem wahren Alptraum hinaufgeschlichen. Ob all das noch einmal zurückkehren würde, wenn er denselben Weg erneut ging? Wer konnte sagen, wann der Malrastrank tatsächlich aus seinem Körper heraus war, und ob sich der Rausch nicht durch Erinnerungen erneut einstellen konnte? Am Ende stand er etwa noch immer unter dem Einfluss dieser Beeren und hatte sich seine abenteuerliche Flucht nur eingebildet!

			Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er stieß einen unterdrückten Schrei aus und wirbelte auf dem Absatz herum.

			Deneb zuckte zurück. Erschrocken starrten sich beide an. 

			»Was ist los mit dir?«, rief der Archivar. 

			»Nichts«, murmelte Pándaros. Langsam atmete er aus. »Schleich dich nicht noch einmal so an mich heran!«

			»Ich wollte nur wissen, ob du immer noch einen Plan hast, wie es weitergehen soll.«

			»Ay, den habe ich«, sagte der Priester grimmig. »Lass uns nach oben gehen, dann wirst du schon sehen.«

			Entschlossen stapfte er eine Stufe nach der anderen hinauf. Es war alles in Ordnung. Heute hatten sich die Dinge geändert. Die Feuerstelle war kalt, und die enorme Hitze von gestern war verschwunden. Kein Gersan und kein Halkat würden hinter der Tür am Ende des Treppenabsatzes auf sie lauern. 

			Den Kerzenständer mit seiner blakenden Flamme hoch erhoben, um möglichst viel erkennen zu können, betrat er mit Deneb das obere Zimmer. Hier benötigten sie ihr mitgebrachtes Licht nicht. Die schweren Vorhänge vor den Fenstern waren zurückgezogen, einen hatte man sogar herabgerissen. Auch in diesem Raum herrschte ein Durcheinander aus auf dem Boden verstreuten und umgeworfenen Gegenständen. Die altarähnliche Anrichte stand noch immer an der Wand wie zuvor, aber sie war leer, als hätte jemand mit einer einzigen Handbewegung alles heruntergefegt. 

			»Verdammt!«, entfuhr es Pándaros. Sein Freund, der ihn nur sehr selten jemals hatte fluchen hören, blinzelte nervös. Der Priester kniete sich vor den Scherbenhaufen am Fuß der Anrichte hin. »Diese Dummköpfe! Sie haben den Spiegel zerbrochen!«

			Er hob eine der größeren Scherben auf, betrachtete sein wütendes Gesicht darin und schleuderte sie von sich in eine Ecke des Zimmers.

			»Was hattest du denn damit vorgehabt?«, fragte Deneb. Seine Augen weiteten sich. »Du wolltest doch nicht etwa dasselbe tun wie die beiden Männer? Das, was du uns erzählt hattest?« Er packte Pándaros, der keine Antwort gab, am Arm. »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Einen magischen Spiegel zu benutzen, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wer sich am anderen Ende befindet, ist mehr als leichtsinnig. Cyrandith und der Sommerkönig allein mögen wissen, wer es gewesen sein mag, mit dem Gersan und Halkat da geredet haben. Ein Glück, dass das Ding in tausend Stücken liegt!«

			Pándaros schien ihn nicht gehört zu haben. Er beugte sich über zwei verkorkte Flaschen, die hinter einen umgekippten Stuhl gerollt waren. Ein Feuer glomm in seinen Augen. »Vielleicht lag der Zauber nicht in dem Spiegel«, murmelte er. »Halkat hat seinen Dolch in diese beiden Flüssigkeiten getaucht und sie auf die Oberfläche gekippt.« Er fuhr zu den Scherben herum und griff sich die größte, die er finden konnte. »Wenn wir Glück haben, dann wirkt der Zauber bei jedem Spiegel, so wie wir uns auch in der kleinsten Scherbe sehen können. Wir brauchen eine Schale.«

			»Wozu denn das nun wieder?« 

			»Um die Flüssigkeiten zu mischen. Schnell!«

			Pándaros war nicht bereit, auf die Einwände seines Freundes zu hören. Nach einigem Suchen in der Küche hatte er schließlich eine tönerne Schale gefunden, die das Wüten der Stadtwache überstanden hatte. Er trug sie in das obere Zimmer. 

			Deneb musterte kopfschüttelnd, wie der Priester die beiden Flaschen entkorkte. »Und was für eine Frage willst du stellen, wenn tatsächlich etwas passiert? Vielleicht: ›Hallo, wo sind Gersan und Halkat? Wir suchen die beiden Bastarde, weil sie etwas mit dem Verschwinden unseres Freundes zu tun haben?‹«

			Pándaros schmunzelte. »Ay, so etwas Ähnliches.« 

			Er kippte erst den Inhalt der einen, dann der anderen Flasche in die Schale. Sofort begann die Flüssigkeit zu leuchten und erhellte den Raum.

			Denebs Gesicht glänzte blass und fiebrig vor Aufregung in dem hellblauen Schein. Mit einem Mal blickte er nicht mehr zweifelnd drein. »Bei den Hörnern des Sommerkönigs«, raunte er. »Für einen solchen Zaubertrank würde Bendíras eines seiner Augen hergeben. Also gut, kipp es auf die Scherbe!« 

			Pándaros ließ die leuchtende Flüssigkeit über das Bruchstück des Spiegels rinnen, das er so auf die Anrichte gestellt hatte, dass es fast senkrecht an der Wand lehnte. Dessen Oberfläche strahlte nun in demselben hellen Schein. Die Gesichter der beiden Priester verschwanden aus der Scherbe, als hätte man sie mit einem öligem Film überzogen.

			»Was jetzt?«, murmelte Deneb, seine Augen wie gebannt auf den Spiegel gerichtet.

			»Ich habe nicht die leiseste ...« 

			Im selben Moment erklang eine Stimme. »Was wollt ihr, Temari?«

			»Die ... äh ... Flammenzungen grüßen Euch«, rief Pándaros eifrig. Der Archivar glotzte ihn kurz verständnislos an, dann beeilte er sich, ein ebenso freudig ergebenes Gesicht aufzusetzen wie sein Freund. Wer mochte wissen, ob derjenige, der da von der anderen Seite des Spiegels aus zu ihnen redete, sie nicht vielleicht genau sehen konnte!

			»Wir haben Euch gerufen, um Euch von unserem Erfolg zu erzählen«, fuhr Pándaros fort. Für Deneb hörte er sich an wie ein Novize, der gerade frisch in T’lar aufgenommen worden war und der jedes Wort eines älteren Mitbruders aufsog, als kämen sie direkt aus der Schurá. 

			»Wir haben endlich die Schrift über die Wächterdrachen in unsere Hände gebracht.«

			»Das habt ihr uns bereits berichtet«, gab die Stimme ungehalten zurück. Pándaros war sicher, dass sie zu dem selben Wesen gehörte, mit dem sich hier am Vortag Gersan und Halkat unterhalten hatten. Ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, wusste er nicht zu sagen. Die schnarrende Stimme entzog sich jedem Bild, das er sich in Gedanken von ihrem Besitzer hätte machen können.

			»Gewiss, gewiss!«, sagte er. »Es tut uns auch entsetzlich leid, Euch zu stören, aber Halkat musste so überstürzt fort, dass er vergaß, uns den Treffpunkt mitzuteilen.«

			»Den Treffpunkt?«, wiederholte die Stimme aus dem Spiegel langsam. 

			Pándaros räusperte sich aufgeregt. Jetzt fing der Teil an, bei dem er sich wie blind über einen schmalen Grat bewegte. Er durfte keinen Fehler machen!

			»Ay, als er mit Euch sprach, erwähnte er doch sicher, dass er nicht in Sol bleiben könne. Nach dem Einbruch in den Archiven von T’lar ist es hier für Eure Diener zu gefährlich geworden.«

			»Dies sind eure Probleme, Temari, nicht unsere«, erwiderte die Stimme kalt. 

			»Das sehen wir anders«, fiel Deneb ein. Pándaros blinzelte verwirrt. Was hatte sein Freund denn vor? Die Lage war schon verfahren genug – der alte Dummkopf würde alles nur noch schlimmer machen! »Es ist nämlich so, dass wir diejenigen sind, denen Halkat befahl, die Schrift zu stehlen. Wenn wir nicht wissen, wo er zu finden ist, dann können wir sie ihm nicht geben.«

			»Halkat ist unwichtig«, gab die Stimme zurück. »Wichtig ist nur das, was ihr bei euch habt. Lest uns die Schrift vor. Jetzt.«

			Der Befehlston des Unbekannten war so jenseits eines Widerspruchs, dass Pándaros unwillkürlich nach seinem Rucksack tastete, als befände sich der gewünschte Gegenstand tatsächlich darin. Selbst Deneb fand es schwer, etwas zu erwidern. Schweißperlen blühten auf seiner Stirn, in seinem Gesicht arbeitete es. Alle Muskeln seines Körpers waren so angespannt, als ob er sich mit der fremden Stimme im Armdrücken messen würde, anstatt nur in das hellblaue Leuchten des Spiegels zu starren.

			»Das ... wird leider nicht möglich sein«, sagte er gepresst. »Wir sind hier nicht mehr sicher. Die Stadtwache sucht nach uns. Sie könnten jeden Augenblick zur Tür hereinplatzen. Wir müssen sofort weg!«

			Den letzten Satz stieß er so laut hervor, dass Pándaros zusammenzuckte. 

			»Eure Auftraggeber sind in Tillérna«, schnarrte die Stimme ungeduldig. »In einer Woche versammeln sie sich in der alten Schauspielarena. Dort werdet ihr uns die Schrift vorlesen. Lasst sie euch unter keinen Umständen abnehmen!«

			»Nur über unsere Leichen!«, rief Pándaros. »Unsere Leben für die Flammenzungen.«

			»Geht!«, ertönte es aus dem Spiegel. Dann erlosch das Leuchten. Die Oberfläche des Bruchstücks wurde milchig stumpf.

			Deneb atmete hörbar aus. Seine Hände zitterten.

			»Du hast den Beruf verfehlt«, murmelte Pándaros. »Du hättest Schauspieler in der großen Arena werden sollen.«

			Der Archivar quälte sich ein Lächeln ab. »Wir haben beide unsere Berufe verfehlt. Wahrscheinlich könnten wir ein Vermögen mit Betrügereien in Tavernen verdienen. Bendíras sagte einmal, ein guter Priester ist immer zu einem Drittel ein Besessener und zu einem Drittel ein Schauspieler.«

			»Und was ist er mit dem letzten Drittel?«

			Deneb zuckte die Achseln. »Das, was die meisten in T’lar sind – ein Buchhalter.« Er versah die Scherbe auf der Anrichte mit einem misstrauischen Blick aus den Augenwinkeln, als ob sie jeden Moment wieder zu leuchten beginnen könnte, aber nichts geschah.

			»Wie bist du überhaupt darauf gekommen, dass Gersan und Halkat noch ein weiteres Versteck haben könnten?«, wollte er von Pándaros wissen. 

			»Es war die letzte Spur, die uns noch blieb«, entgegnete sein Freund. »Die beiden hatten von sich als von den Flammenzungen gesprochen. Der Name hört sich wie eine geheime Gilde oder Orden an. So eine Vereinigung braucht einen Versammlungsort. Ich war mir sicher, dass Gersan nach meiner Flucht sein Haus hier aufgeben und aus Sol verschwinden würde. Und wohin? Es bestand die Möglichkeit, dass er sich zu diesem Versammlungsort aufmachen würde.« Er lachte erleichtert und breitete seine Arme aus. »Letztendlich war dieser Schuss ins Dunkel ein Haupttreffer!«

			»Tillérna«, murmelte Deneb versonnen. »Masgaaths alte Hauptstadt. Nichts weiter als eine verlassene Ruine, nach all dem, was ich darüber gehört habe. – Du willst doch nicht etwa an diesen Ort?«

			Pándaros setzte zu einer Antwort an, doch er hielt auf einmal inne und legte einen Finger auf den Mund. Schnell drehte er sich um.

			Jetzt hörte auch Deneb, was sein Freund bemerkt hatte: leise Stimmen aus einiger Entfernung.

			Auf Zehenspitzen schlichen sich die beiden Priester zur Tür, die nur angelehnt war. Pándaros stieß sie einen Spalt auf. Sofort vernahm er die Stimmen noch deutlicher. Deneb drängte sich neben seinen Freund. Dieser runzelte verärgert die Stirn, während er sich anstrengte, um der Unterhaltung zu lauschen.

			»Was hab ich gesagt? Hier ist keiner. Nur ein leeres Haus. Können wir jetzt gehen?«

			»Moment noch! Ich bin mir sicher, dass jemand am Fenster im ersten Stock stand.«

			Die erste Stimme gehörte einem Mann im Alter von Pándaros oder Deneb. Die zweite hörte sich jünger an. Pándaros hätte darauf gewettet, dass es sich um Wachleute handelte. Die nächsten Sätze der beiden bestätigten seine Vermutung.

			»Ich hab auch hingesehen. Da war niemand.«

			»Und was ist mit der aufgebrochenen Tür?«

			Der Ältere lachte dröhnend. »Sieh dich doch mal um. Das waren Celvas Leute. Wenn die ein Haus auf den Kopf stellen, dann machen sie’s richtig. Was nicht zerschlagen wurde, kann sich unter den Nagel reißen, wer will.«

			Nun lachte auch der Jüngere. Ein lautes Scheppern ließ Pándaros und Deneb zusammenzucken. Offenbar hatte einer der beiden den umgefallenen Kessel aus dem Weg getreten.

			»Ich sehe trotzdem mal nach oben. Kann nicht schaden.«

			Die Priester hinter der Tür wechselten erschrockene Blicke. Wenn man sie in Gersans Haus auffände, würden sie einiges zu erklären haben. Sie durften sich nicht aufhalten lassen! 

			»Sag mir Bescheid, wenn da jemand ist. Ich bin heute soviel gelaufen, langsam hab ich keine Lust mehr. Unsere Schicht ist doch sowieso schon zu Ende«, rief der Ältere.

			Die Tür öffnete sich. Pándaros und Deneb traten zurück, bemüht, sich hinter ihr verborgen zu halten. Doch niemand schritt in den Raum. Neben Pándaros’ Ohr, so laut, dass er zusammenzuckte, rief der Wachmann in die Küche hinab: »Hast recht! Da ist keiner. Machen wir Schluss – die Zeit, die wir hier vertrödeln, zahlt uns keiner.«

			»Sag ich doch«, brummte der andere. »Wir können morgen mit ein paar Säcken wiederkommen. Etwas von dem Kram, der hier herumliegt, sieht noch brauchbar aus.«

			Die Schritte entfernten sich. 

			Erst als die Freunde eine Weile kein Geräusch mehr vernommen hatten, lösten sie sich aus ihrer angespannten Haltung. Pándaros bemerkte, wie stark ihn der Nacken schmerzte. Der Gedanke, möglicherweise noch tagelang den schweren Rucksack mit sich herumzuschleppen, war so niederschmetternd, dass er am liebsten sofort wieder aufgegeben hätte und nach T’lar zurückgegangen wäre.

			Gut, dass Deneb mitgekommen ist, dachte er. Wenn ich alleine wäre, dann würde ich vielleicht tatsächlich umkehren. Aber so könnte ich ihm nicht ins Gesicht sehen.

			Der kleine Archivar wirkte nicht weniger erschöpft.

			»Das war knapp!«, schnaufte er. »Die hätten uns nicht so schnell laufen lassen.«

			Pándaros hatte sich trotz seiner Schmerzen bereits wieder zum Gehen gewandt, als ob ihn alles, was sie gerade in diesem Raum erlebt hatten, nichts mehr anginge, als ob es vor Jahren passiert wäre und nicht vor wenigen Momenten. Etwas oder jemand schien ihn mit unbarmherziger Entschlossenheit voranzutreiben. 

			»Beeilen wir uns«, sagte er, während er die Stufen zur Küche hinabschritt. »Wir müssen einen Handelszug finden, der Sol in Richtung Incrast verlässt. Allein und zu Fuß ist das Reisen viel zu langsam und zu beschwerlich.«

			Sie durchquerten den dunklen Verkaufsraum. Pándaros öffnete die angelehnte Eingangstür und blickte sich vorsichtig nach beiden Seiten um. Eine Gruppe spielender Kinder jagte sich laut kreischend und lachend an ihm vorbei in die Richtung des Friedhofs. Die Wachleute waren nirgends mehr zu sehen.

			»Warum sind die Drahtzieher hinter diesen Flammenzungen nur so auf die Schrift von Anaria versessen?«, überlegte Deneb, während er Pándaros folgte. 

			»Was auch immer sie damit wollen, mein Bauch sagt mir, es kann nichts Gutes sein. Wir sollten verhindern, dass sie die Aufzeichnungen bekommen.«

			»Das wird schwierig werden«, gab Deneb zu Bedenken. »Halkat und Gersan haben einen ordentlichen Vorsprung.«

			Sein Freund wandte sich dem Alten Markt zu. »Wir müssen es zumindest versuchen. Außerdem sind die beiden die Einzigen, von denen wir erfahren können, wo Ranár zu finden ist.«

			»Hast du dir eigentlich schon einmal Gedanken darüber gemacht, dass Ranár womöglich nicht gefunden werden möchte?«, wollte Deneb wissen. »Zuletzt war er sehr seltsam, das kannst du nicht bestreiten. Und so wie deine beiden Halsabschneider über ihn geredet haben, hat er mehr mit den Flammenzungen oder ihren Auftraggebern zu tun, als uns lieb sein kann.«

			Pándaros drehte sich so abrupt zu ihm um, dass Deneb beinahe in ihn hineingerannt wäre. »Red keinen Unsinn! Er ist in großen Schwierigkeiten, das weiß ich. Er hat es mir gesagt.«

			Es lag dem Archivar auf der Zunge, zu erwähnen, dass Pándaros von einer Vision gesprochen hatte, nicht von einer wirklichen Unterhaltung. Doch er blieb still. Sein Freund würde nicht mit sich reden lassen. Mit gemischten Gefühlen folgte er ihm zum Alten Markt, hinein in das laute, wirre Gedränge der zahllosen Krämer und Händler – das Sprungbrett, das sie beide fort aus Sol bringen sollte und in die Welt außerhalb dieser Mauern, die sie so wenig kannten wie die Weiten der offenen See.
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			Die Suvare kreuzte bei stetem Nordwestwind in Richtung Norden. Dabei hielt sie sich so nah wie möglich in Sichtweite der Küste und vergrößerte ihren Abstand zum Festland nur, um vorgelagerten Felsen oder kleineren Inseln auszuweichen. Das Wetter war weiterhin für diese frühe Jahreszeit ungewöhnlich warm und trocken, so dass man hätte meinen können, die noch über einen Mond entfernte Sommersonnwende stünde kurz bevor. Doch niemand störte sich daran, im Gegenteil. Mit den vielen Leuten an Bord waren alle heilfroh, dass sie soviel Zeit wie möglich an Deck verbringen konnten, anstatt wegen Regenschauern im Schiffsrumpf zusammengepfercht zu sein.

			Suvare hielt sich die meiste Zeit über am Heck bei Torbin auf. Ihr Steuermann kannte die Strecke entlang der Wildlandküste zwar, aber weder er noch Suvare selbst waren sie oft entlanggesegelt. Die Mehrzahl ihrer Fahrten hatten sie nach Runlands Westen unternommen, nach Tyrzar, Incrast, sowie zu den Hafenstädten der Südprovinzen. Runland im Norden zu umrunden war gefährlich, und das nicht nur wegen der Piraten. Die Fahrrinnen zwischen den Arcandinseln und Seran hatten ihre Tücken. Nicht wenige Schiffe waren dort schon von den teilweise dicht unter der Wasseroberfläche liegenden Felsen aufgerissen worden. Während sich die Tjalk langsam nach Norden vorarbeitete, beobachteten Suvare und Torbin aus wachsamen Augen ihren Kurs.

			Enris fiel auf, dass sich Daniro inzwischen wieder bei weitem besser im Griff hatte als kurz vor ihrer Ankunft in Menelon. Er bewegte sich selbstbewusst und erledigte seine Arbeiten so gründlich wie jeder andere an Bord. Anscheinend hatte er den Schrecken des Sturms bei den Weißen Klippen endgültig niedergerungen. Dennoch behielt Enris aber einen Rest von Argwohn gegen den jungen Mann. Noch waren sie nicht in schweres Wetter geraten. Wer konnte nicht sagen, ob Daniros Angst wiederkehren würde, wenn die ersten Brecher das Schiff packten? Ihm fiel auf, dass Teras ähnliche Gedanken haben musste, denn für gewöhnlich wusste er es so einzurichten, dass er sich in Daniros Nähe befand und ein Auge auf ihn werfen konnte. 

			Es dauerte nicht einmal einen vollen Tag, bis die erste unerwartete Unterbrechung ihrer Reise stattfand. Die Sonne tauchte gerade an Backbord ihr rotes Gesicht in die See. Enris hatte sich mit Suvare, Corrya und Aros in der Khorskajüte eingefunden. Auch Neria war im Raum, hielt sich aber wie meistens abseits. Während die anderen an Suvares Tisch saßen, hatte sie auf dem Bett Platz genommen und verhielt sich so ruhig, dass die anderen sie kaum beachteten. 

			Als es an der Tür klopfte, rechneten alle damit, dass Calach mit dem Abendessen hereinkommen würde. In der Tat war er es, der eintrat. Doch er kam nicht allein. Er schob zwei kleine Gestalten vor sich her, die er mit kräftigem Griff am Kragen gepackt hatte.

			»Nun schaut euch mal an, was ich gerade im Schiffsbauch aufgestöbert habe!«, rief er herausfordernd und stieß seine Beute vor sich in den Raum, dass sie bis an den Tisch stolperten.

			Enris glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Vor ihm standen mit trotzigen Blicken Themet und Mirka. 

			»Zwei Ratten weniger unter Deck«, knurrte Calach. »Sollen wir sie über Bord werfen?« Er wandte sich den Jungen zu. »Bis an Land schafft ihr es doch spielend, oder? Immerhin habt ihr euch an unseren Vorräten so gut bedient, dass ihr Bärenkräfte haben müsstet.«

			Themet, der nicht schwimmen konnte, wie Enris wusste, rückte vorsichtshalber etwas weiter von Calach ab. »Wir hatten keine Lust, in Menelon zurückzubleiben«, platzte er heraus. 

			»Ach ja? Ihr hattet keine Lust?«, herrschte Enris ihn von seinem Platz aus an. Er sah so verärgert aus, dass Themets trotzige Miene sofort verschwand. Tatsächlich brannte nach der ersten Überraschung in ihm der Zorn. Wie konnte Themet ihn nur so vor den anderen bloßstellen! Er hatte auch ohne den Jungen seine liebe Mühe, von jemandem wie Corrya als Kopf ihres Unternehmens anerkannt zu werden. Nun sah es für jeden an Bord so aus, als ob nicht einmal der Junge, für den er verantwortlich war, auf ihn hören wollte. 

			»Habt ihr euch eigentlich auch nur einen Augenblick lang überlegt, was für eine Heidenangst ihr Mirkas Mutter mit diesem dämlichen Streich machen würdet?«, herrschte er die beiden an. Er fühlte, dass die anderen im Raum ihn aufmerksam musterten. »Helja hat dich schon einmal beinahe verloren geglaubt«, wandte er sich an Mirka. »Bestimmt kommt sie halb um vor Sorge um euch.«

			»Wie habt ihr es eigentlich an Bord geschafft, ohne entdeckt zu werden?«, fragte Suvare die beiden Jungen, die wortlose Blicke wechselten, aber nicht antworteten.

			»Nun spuckt es schon aus!«, drängte Enris.

			»Wir haben uns gestern Nacht über die Landungsbrücke geschlichen«, sagte Themet schließlich. »Wir waren schon den ganzen Abend über im Hafen und warteten auf den richtigen Moment.«

			Mirka fiel ihm ins Wort, als hoffe er, dass das Gewitter über ihm sich schneller abregnen würde, wenn er mit einer guten Geschichte aufwartete. »Aber wir konnten nicht, weil die Landungsbrücke eingezogen war. Also warteten wir bis spät in die Nacht. Wir wollten schon wieder verschwinden, als die beiden Kaufleute aus Andostaan auftauchten und herumbrüllten, dass jemand die Planke ausfahren solle. Da haben wir uns hinterhergeschlichen. Die zwei waren viel zu betrunken, um uns zu bemerken, und alle anderen hatten nur Augen für sie.«

			Suvare und Aros konnten sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Selbst der sonst so streng dreinblickende Corrya sah für einen Moment belustigt drein. Enris war dies nicht entgangen, aber er bezog es vor allem auf sich. Die fanden es wohl komisch, dass die beiden Jungen seine Pläne für sie so einfach ausgehebelt hatten!

			»Können wir umkehren und sie wieder in Menelon absetzen?«, fragte er laut in die Runde.

			Suvare, sofort wieder ernst geworden, schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir verlieren zwei Tage, wenn wir jetzt wenden. Du weißt selbst, dass wir die Dunkelelfen so schnell wie möglich finden müssen.«

			»Verdammt!«, entfuhr es Enris. Er schlug so hart mit seiner Faust auf den Tisch, dass sie ihn schmerzte. »Ihr verschwindet unter Deck. Sofort! Ich will euch die nächsten drei Tage nicht oben sehen.«

			»Was?«, fuhr Themet auf. »Drei Tage sollen wir unten bleiben? Da ist es so was von langweilig ...«

			»Euer Pech«, gab Enris ungerührt zurück. »Ich hatte euch nicht erlaubt, mir nachzuschleichen.« 

			Mirka starrte ihn herausfordernd an. »Ist mir egal, was du mir erlaubst oder nicht. Du bist nicht mein Vater.«

			»Ach ja?«, herrschte Enris ihn an. »Vor ein paar Tagen hast du da noch anders getönt. Macht, dass ihr mir aus den Augen kommt, und zwar schnell!«

			Für einen Moment erwartete er, dass Themet gegen ihn aufbegehren würde, wie er es getan hatte, als er bei der Folterung des Piraten nicht hatte gehen wollen. Aber nichts geschah. Offenbar hatte der Junge verstanden, dass er diesmal keinen Widerspruch dulden würde. Mit zusammengepressten Lippen drehte sich Themet um und verließ die Kajüte. Mirka sah ihm unentschlossen nach, dann folgte er ihm.

			Calach beobachtete grinsend, wie sich die beiden Kinder an ihm vorbei drückten.

			»Bring ihnen später noch etwas zu essen«, murmelte Enris ihm zu, als sie außer Hörweite waren. Er stierte auf seinen leeren Teller. Wenigstens hatten sie ihm am Ende gehorcht. 

			Er hatte sein Gesicht vor den anderen gewahrt. Und tatsächlich sprach ihn den Abend über niemand mehr auf die beiden Jungen an, wenn auch jedem klar war, dass er sich für sie verantwortlich fühlte. Selbst für Suvare, von der er erwartet hatte, dass sie als Khor der Tjalk harte Worte für ungebetene Gäste an Bord finden würde, war der Fall mit seinem strengen Auftreten offenbar erledigt.

			Die beiden Krieger unter Aros’ Befehl boten indessen einen jämmerlichen Anblick. Selbst bei dem eher ruhigen Auf und Ab der offenen See fiel es ihnen schwer, ihr Essen im Magen zu behalten. Mehr als einmal hängten sie sich nach den Mahlzeiten über die Bordwand. Calach rief zu diesen Gelegenheiten fröhlich: »Fischfütterung!«, dass es laut über das Deck hallte. Vor allem Suvares Leute lachten herzhaft, wenn die beiden Männer aus dem Regenbogental an ihnen vorbeihasteten. 

			Nur ihr Anführer blieb standhaft, wenn es auch in seinem Gesicht heftig arbeitete. Doch Aros schien felsenfest dazu entschlossen zu sein, sich keine Blöße zu geben. Teras steckte ihm schließlich mit einem anerkennenden Nicken eine Rolle Kautabak zu, was zwischen den beiden eine Freundschaft besiegelte. Von nun an standen sie oft zusammen und unterhielten sich über das, was sie mit ihren unterschiedlichen Leben angefangen hatten.

			Neria dagegen ertrug das Schwanken der Tjalk mit derselben ruhigen Gelassenheit, die sie auch schon während ihrer ersten Zeit an Bord an den Tag gelegt hatte. Enris, der sich am Morgen des zweiten Tages zur ihr an den Bug gesellte, musterte sie beeindruckt.

			»Du hältst den Seegang besser aus als jeder andere, den ich bisher erlebt habe«, sagte er.

			Die Voronfrau warf ihm aus ihren tiefroten Augen einen Blick zu, von dem er nicht recht sagen konnte, ob dieser nun erfreut oder spöttisch gemeint war. »Ich gebe mir Mühe«, brummte sie. »Es fällt mir nicht leicht, das kannst du mir glauben. Aber wenn ich schwimmen kann, dann sollte ich auch dieses Geschwanke aushalten können.«

			Sie schwieg für einen Moment. Ihr Blick folgte wieder der Küstenlinie, die in einiger Entfernung eine karge Landschaft mit wenigen niedrigen Sträuchern zwischen schroffen Granitfelsen aufwies.

			»Wie sieht es mir dir aus? Entweder lässt du es dir nicht anmerken, so wie ich, oder dir wird genauso wenig schlecht wie den anderen ... wie nennt ihr sie? Den Seeleuten?«

			»Ay, das ist der richtige Name. Ich werde nicht seekrank. Ich hab meine Kindheit in einer Hafenstadt weit südlich von hier verbracht und bin schon auf Schiffen herumgelaufen, bevor ich schwimmen konnte.« 

			Neria musterte ihn überrascht. »Du konntest nicht von Geburt an schwimmen?«

			»Natürlich nicht. Kein Mensch kann das. Man muss es erst lernen.« Er stutzte. »Ist das denn bei euch Wolfs ... bei euch Voron anders?«

			»Ay, wir können alle schwimmen, ohne es lernen zu müssen, so wie es auch unsere Brüder und Schwestern, die Wölfe, können. Ich wusste nicht, dass das bei euch Menschen anders ist. Wieder etwas, das uns von euch trennt.«

			Sie schwieg eine Weile. Enris, der vermutete, dass sie allein sein wollte, war schon wieder im Gehen begriffen, als sie plötzlich weitersprach. »Das Land sieht genauso eintönig aus wie dieses endlose Wasser. Gibt es eigentlich keine Bäume in dieser grauen Gegend?«

			Der junge Mann schüttelte den Kopf.

			»Nein, aber das wird sich bald wieder ändern. Ich habe einen Blick auf Suvares Karte geworfen. Weiter nördlich von hier reicht der Rote Wald bis an die Küste. Dann kannst du ihn vom Schiff aus sehen.«

			»Hoffentlich.« Neria seufzte.

			»Er fehlt dir sehr, nicht wahr? Der Rote Wald.« 

			Sie nickte, ohne ihn anzusehen. Stattdessen suchten ihre Blicke weiter die Küste ab, als ob sie es nicht erwarten könnten, sich in einer Landschaft mit Stämmen, Ästen und Blättern zu verlieren.

			»Was weißt du vom Roten Wald?«, wollte sie dann wissen.

			»Nicht viel, ich bin nie zuvor im Wildland gewesen. Das, was ich vom Roten Wald gesehen habe, war während des Sturms. Als die Serephin den Drachen töteten, den Arcad ›Wächter der Luft‹ nannte.«

			Jetzt wandte sich Neria ihm zu. Ihre Aufmerksamkeit war geweckt. »Du hast erzählt, dass du den Wald durch seine Augen gesehen hättest. Wie war das?«

			»Ich ... es fällt mir schwer, es zu beschreiben«, erwiderte Enris zögernd. »Er flog über die Bäume hinweg. Ich konnte sie von weit oben sehen. Das jagte mir mächtig Angst ein. Ich dachte, jeden Augenblick würde ich abstürzen. Trotzdem war es wunderschön, dieses Meer aus Baumkronen unter mir, wie eine Welt im Kleinen.«

			Nerias verschlossener Gesichtsausdruck erhellte sich. »Ay, das ist meine Heimat. Eine Welt für sich. Ich hätte niemals geglaubt, mich einmal außerhalb von ihr aufhalten zu müssen.«

			»Gleichzeitig wehrte sich der Drache an den Weißen Klippen wie rasend gegen die fliegenden Schlangen, die ihn umzingelt hatten. Ich habe lange darüber nachgedacht, wie das möglich sein konnte. Vielleicht war das, was er mit mir teilte, eine Erinnerung an das, was ihm am Wichtigsten war. An das, was er beschützen sollte.«

			»Den Wald«, warf Neria ein.

			»Nicht nur den Wald. Ganz Runland. Das war seine Aufgabe, seine Bestimmung. Der Rote Wald war der Ort, den er in dieser Welt am meisten ...« Er hielt für einen Moment inne, als suche er nach dem richtigen Wort. »... am meisten liebte.«

			Er lachte hilflos auf und fuhr sich durch seine Haare, die ihm der Wind ins Gesicht geweht hatte.

			»Das hört sich verrückt an, was? Ein riesiges Ungeheuer wie jener Drache, der ein Gefühl wie Liebe kennt.«

			»Es klingt überhaupt nicht verrückt«, gab Neria zurück. »Glaubst du vielleicht, nur Menschen könnten so etwas verspüren?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe bisher nie darüber nachgedacht.«

			Neria schien seine Erwiderung nicht richtig gehört zu haben. »Du sagtest, du hättest mich durch seine Augen gesehen«, murmelte sie versonnen. »Warum nur hat er dir meine Gestalt gezeigt? Weshalb ausgerechnet mich?«

			Enris antwortete nicht. Auch Neria schwieg. Gemeinsam standen die beiden an der Bordwand, beobachteten die nahe Küste und warteten darauf, die ersten Bäume des Roten Waldes zu entdecken. 

			Es dauerte nicht lange, bis der Wunsch der Voronfrau, ihre Heimat wenigstes aus der Ferne sehen zu können, erfüllt wurde. Nachdem die Suvare einen weiteren Tag nach Osten gesegelt war, wurde das Land hinter der Küste allmählich bewaldet. Die windgeschüttelten, kargen Sträucher bekamen die Gesellschaft von Birken und hochgewachsenen Buchen. Dahinter zeichneten sich bald die Umrisse vieler weiterer Bäume an Steuerbord ab. Sie hatten den Westrand des Roten Waldes erreicht und fuhren an ihm in nordöstlicher Richtung entlang. Das Wetter blieb weiterhin beständig warm. Nur nachts war es immer noch so kalt, dass sich diejenigen, die an Deck Wache halten mussten, in raue Wolldecken hüllten, um nicht krank zu werden.

			Neria war während dieser Tage entspannter, als Enris sie bisher erlebt hatte. Ihre grimmige Miene hatte sich verflüchtigt. Wann immer es ihr möglich war, stand sie an Steuerbord und betrachtete die bewaldete Küstenlinie. 

			»Die Kleine starrt die Gegend an wie ein verliebter Dummkopf bei Hof seine unerreichbare Prinzessin«, brummte Teras, dem wie üblich kaum etwas an Bord entging, als Enris eines Morgens an ihm vorbeilief. Der alte Bootsmann war nicht der Einzige, dem die Veränderung der Voronfrau auffiel. Im selben Maße, in dem Neria ein freundlicheres Gesicht zog, nahmen auch die misstrauischen Blicke einiger anderer an Bord ab. Leute wie Torbin oder Aros, die vorher so gut wie kein Wort mit ihr gewechselt hatten, grüßten sie nun sogar hin und wieder.

			Leider hielt die gute Stimmung der jungen Frau nicht an. Nach drei weiteren Tagen nahm der dichte Baumwuchs an der Küstenlinie wieder ab, und das Land, das vom offenen Meer aus zu sehen war, wurde wieder so karg wie zuvor. Die Tjalk hatte die nördlichste Spitze des Wildlands erreicht und war im Begriff, Runlands Küste gänzlich hinter sich zu lassen. Dennoch sank Nerias Laune aber nicht völlig. Für kurze Zeit war der Wald zu ihr zurückgekehrt. Es schien ihr wie ein Zeichen von Talháras. Ihre Heimat war noch immer da und wartete auf ihre Rückkehr. Sie war nicht verschwunden.

			Nun lag die letzte Etappe ihrer Fahrt vor ihnen. Allmählich machte sich Unruhe unter allen an Bord breit. 

			»Verdammte Piratengewässer«, murmelte Calach, dessen Blicke immer öfter den Horizont absuchten. »Kein vernünftiges Schiff steuert die Arcandinseln an. Alle machen einen weiten Bogen um sie herum.«

			»Wir sind ja auch auf keinem vernünftigen Schiff«, ließ sich Larcaan verächtlich hinter seinem Rücken vernehmen. »Mit jedem Tag fordern wir die Schicksalsherrin mehr heraus. Wenn es nicht irgendwelche dreckigen Halsabschneider sind, in die wir mitten hineinsegeln, dann Felsenriffe oder Sandbänke.«

			Calach drehte sich zu dem Kaufmann um, ein wenig überrascht, dass dieser ihn angesprochen hatte. Bisher hatten Larcaan und Thurnas so großen Abstand zu Suvares Mannschaft gehalten, als ob sie besorgt wären, dass Läuse oder Flöhe von ihnen auf sie hinüberspringen könnten. Aber es fiel allen mit jedem weiteren Tag auf See schwerer, sich aus dem Weg zu gehen.

			»Wir werden auf kein Riff fahren«, gab er betont zuversichtlich zurück. »Der Rat von Menelon hat unserem Khor Seekarten von den Inseln überlassen.«

			»Karten!«, mischte sich nun auch Thurnas ein. Es klang, als hätte er ausgespuckt. »Ihr wisst doch selbst gut genug, was die wert sind, schließlich seid ihr die Seeleute, nicht wir. Diese Gegend kennen nur jene gut, die hier aufgewachsen sind.«

			Ohne auf eine Erwiderung von Calach zu warten, ließ er ihn stehen und ging weiter. Der Schiffskoch glotzte ihm verärgert hinterher, bevor er wieder den Horizont musterte, nun noch angestrengter als zuvor. Doch nichts unterbrach die eintönige, graue See des Nordens. Runlands Küste war hinter ihnen im Dunst verschwunden, und ihr Ziel auf nordöstlichem Kurs wollte sich nicht zeigen.

			Am Nachmittag des folgenden Tages ertönte schließlich der Ausruf, der die Anspannung aller an Bord löste.

			»Land an Backbord!«

			Es war Daniro, dessen Stimme über das Deck erklungen war. Er stand am Bug und deutete in Richtung Norden. Sofort drängten sich neugierige Gesichter um ihn. 

			»Die kalte Math soll deine Augen segnen«, rief Teras freudig. »Du verdammter Nichtsnutz siehst besser als jeder Turmfalke! – Enris, komm her! Jetzt wirst du gleich herausfinden, woher die Arcandinseln ihren Namen haben.«

			Er winkte Enris zu, der gerade aus der Khorskajüte herausgetreten war. »Sieh sie dir an, Junge. Da sind sie, die Wal-Inseln!«

			Tatsächlich sah die graue Erhebung, die Enris in weiter Entfernung erkennen konnte, auf den ersten Blick wie der glatte, flache Rücken eines Wals aus, der aus der Tiefe der See an die Oberfläche gestiegen war. Kein Wunder, dass die Menschen des Nordens diesen Inseln den Elfennamen für Wal verliehen hatten!

			»Das kann aber doch nicht die Insel sein, von der Farran erzählt hat, oder?«, fragte er den Bootsmann.

			»Natürlich nicht«, gab Teras zurück. »Die ist viel zu flach und zu klein. Es ist eine der vorgelagerten Inseln.«

			»Torbin! Vom Wind abfallen!«, ertönte hinter ihm Suvares Stimme. »Nicht direkt darauf zuhalten! Steuer direkt nach Osten, gerade so weit, dass du das Land nicht aus den Augen verlierst, und gleiche deinen Kurs an den Küstenverlauf an, bis ich dir etwas Neues sage.«

			Enris drehte sich zu ihr um. »Was hast du vor? Warum halten wir nicht auf die Inseln zu?«

			»Weil ich nicht mit der Tür ins Haus fallen will. Wenn wir heute Abend mit dem Essen fertig sind, dann zeige ich dir und den anderen auf der Karte, was ich damit meine.«

			Während die Sonne allmählich auf die Wasseroberfläche herabsank, tauchte hinter dem ersten Walrücken, den Daniro erspäht hatte, eine hügelige Küste aus dem Dunst auf. Sie war bei weitem größer als die erste Insel. Wie Suvare ihn angewiesen hatte, hielt Torbin einen weiten Abstand zu ihr und umrundete sie mit allmählichen Kursänderungen. Niemand hielt sich inzwischen mehr unter Deck auf. Alle beobachteten neugierig das Ziel ihrer Reise in der Ferne. Steile Hügel, einige von ihnen stark mit Nadelholz bewaldet, hoben sich in den Himmel, der sich allmählich zum Abend hin verdunkelte. 

			»Ob die Insel wohl bewohnt ist?«, fragte Mirka. Er hatte sich so weit über die Bordwand gebeugt, dass Teras ihn schon fast über Bord gehen sah. 

			Der Alte legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn zurück, so dass die Füße des Jungen wieder die Deckplanken berührten. »Nein«, sagte er. »Früher gab es dort einige Siedlungen von Fischern und Schafzüchtern. Aber als sich die Piraten auf den Arcandinseln einnisteten, flüchteten die Bewohner nach und nach. Jetzt findest du da nur noch verfallene Häuser und wilde Schafherden.«

			Bei Einbruch der Dämmerung gab Suvare schließlich den Befehl, die Tjalk direkt auf die Insel zuhalten zu lassen. Torbin steuerte das Schiff in nördlicher Richtung auf eine Bucht mit einem langgezogenen Sandstrand zu. Als sie fast das Ufer erreicht hatten, erhob sich wie auf ein vereinbartes Zeichen eine größere Anzahl Robben von ihrem Lager am Ufer. Mit hektischen Bewegungen strebten ihre grauen Körper dem Wasser zu und tauchten in den Wellen unter. 

			Neria waren sie nicht entgangen. Mit dem aufmerksamen Blick einer Jägerin, die das Verhalten eines ihr unbekannten Tieres einschätzte, beobachtete sie die Flucht der Herde.

			Suvare, die sich ihr näherte, achtete nicht weiter auf die Tiere.

			»Kommt in meine Kajüte«, forderte sie Enris und die Wolfsfrau auf. Auch Corrya, den Männern aus dem Regenbogental und den beiden Kaufleuten sagte sie im Vorbeigehen Bescheid. Kaum dass der Anker von Daniro und Torbin ausgeworfen war, hatten sich diejenigen, die Suvare angesprochen hatte, in ihren vier Wänden eingefunden. Neria hielt sich wie gewöhnlich etwas abseits. Die anderen standen um den Tisch in der Mitte des Raumes und beugten sich über eine ausgebreitete Seekarte. Enris glaubte darauf die Insel zu erkennen, die sie am Ende dieses Tages erreicht hatten. 

			Jemand tippte ihm auf die Schulter. Er trat zur Seite und machte Calach Platz, der ein Tablett mit hölzernen Bechern auf dem Tisch abstellte und sich wieder zurückzog.

			Suvare griff sich einen von ihnen und hielt ihn hoch. 

			»Heute Abend möchte ich mit euch auf ein weiteres gutes Gelingen unseres Unternehmens anstoßen!«, sagte sie. »Den ersten Teil haben wir ohne Schwierigkeiten gemeistert.«

			Sofort griffen Hände nach den restlichen Bechern und knallten gegen den von Suvare. Selbst Larcaan zögerte nicht lange, sondern stieß mit der ihm verhassten Frau an, um den Inhalt des Bechers schnell hinunterstürzen zu können. Suvare war froh, dass Teras nicht anwesend war. Der alte Bussard hätte es fertig gebracht, dem Kaufmann seine Niederlage beim Wetttrinken mit ihr unter die Nase zu reiben, und Streit war das Letzte, was sie brauchen konnte.

			Enris nahm selbst einen Schluck, der ihm heiß in der Kehle brannte. Er war Flirin nicht gewohnt, aber den unbeteiligten Gesichtern der anderen nach zu urteilen, hielten sie das starke Getränk nicht zum ersten Mal in den Händen. Er atmete mit gesenktem Kopf tief durch und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie scheußlich er es fand.

			»Hier seht ihr Irteca«, hörte er Suvare sagen. Sie deutete auf die Karte vor ihr auf dem Tisch. »Es ist die größte der Arcandinseln. Die Bucht, in der wir vor Anker gegangen sind, liegt knapp hinter ihrer südlichsten Spitze. Wenn das, was Farran uns erzählt hat, der Wahrheit entspricht, dann befindet sich das Piratenlager irgendwo an der Nordwestküste. Wie ihr sehen könnt, ist das eine Gegend, in der das Steuern nicht leicht fällt. Die schwarz eingezeichneten Stellen vor der Küste sind vorgelagerte Felsenriffe. Um die wollte ich lieber einen Bogen machen. Wenn es um Gewässer geht, die ich noch nie befahren habe, dann sehe ich mir zwar die Karten an, aber ich verlasse mich nicht blind auf sie.«

			»Außerdem sollten wir uns ja nicht gleich auf Meilen hinaus ankündigen wie ein Festumzug zur Sonnenwende«, fiel Aros ihr ins Wort. 

			»Genau!«, fuhr Suvare, die Unterbrechungen nicht mochte, in gereiztem Ton fort, bevor er weiterreden konnte. »Mit all dem Abstand, den wir bisher zu Irteca gehalten haben, müssten wir Shartan und seinen Leuten kaum aufgefallen sein. Es sei denn, er hat auch hier, im Süden der Insel, seine Wachposten aufgestellt.«

			»Ich hätte es an seiner Stelle getan«, murmelte Mesgin neben Aros und strich sich seinen kurzgeschnittenen Bart.

			»Dann weiß er jetzt Bescheid, dass er Besuch bekommen hat«, entgegnete Suvare achselzuckend. »Wir können uns schließlich nicht unsichtbar machen. Unsere Hoffnung bleibt, dass er sich in seinem Versteck sicher genug fühlt, um nicht überall auf Irteca Wachposten verteilt zu haben. Bisher hat ihn niemand direkt auf seinem eigenen Gebiet herausgefordert. Die Arcandinseln werden gemieden. Wenn wir Glück haben, dann liegt das Überraschungsmoment bei uns.«

			»Und wie werden wir dieses nutzen?«, meldete sich Larcaan zu Wort. 

			Aros räusperte sich vernehmlich. »Darüber habe ich in den letzten Tagen nachgedacht. Wir werden hier an Land gehen. Mit wir meine ich Mesgin, Norvik und mich. Ein kleiner Stoßtrupp von erfahrenen Kriegern. Wir schlagen uns in Richtung Nordwesten durch und suchen das Lager des Hechtes. Wenn wir es gefunden haben, versuchen wir soviel wie möglich herauszufinden – wie viel Mann sich dort aufhalten, wie stark sie bewaffnet sind, wie die Verteidigung des Lagers aussieht, und vor allem, ob sich dort tatsächlich das magische Portal befindet, wie Suvare glaubt.«

			»Ich glaube es ebenfalls«, warf Enris ein. »Ich war schließlich dabei, als Farran davon erzählte.«

			»Ay, sicher«, warf Aros ungeduldig ein. »Jedenfalls, sobald wir mehr wissen, kommen wir wieder zurück und berichten euch.«

			»Ich werde mit euch gehen«, sagte Corrya bestimmt.

			Der Hauptmann von Königin Tarighs Kriegern kniff die Lippen zusammen. »Das halte ich für keine gute Idee. Es sollte jemand zurückbleiben, der mit einer Waffe umgehen kann. Wir liegen hier nicht in einem sicheren Hafen.«

			»Ich gehe mit euch«, wiederholte Corrya. »Ich bin schon viel zu lange untätig. Wenn ihr in Schwierigkeiten geratet, dann werdet ihr eine weitere Hand, die ein Schwert führen kann, bestimmt brauchen. Oder denkt ihr vielleicht, ich wäre ein schlechterer Kämpfer als ihr drei?«

			Die beiden Männer sahen sich wortlos an, bis Aros schließlich das Schweigen brach. »Also gut, verflucht noch mal! Ihr sollt euren Willen haben. Aber da draußen hört ihr auf meinen Befehl, verstanden? Sonst könnt ihr gleich wieder umkehren!«

			»Moment mal, und was ist mit mir?«, rief Enris. »Ich will auch mitkommen!«

			»Du?« Norvik lachte. »Junge, du wärst uns nur ein Klotz am Bein. Du hast doch bestimmt noch niemanden mit dem Schwert ins Totenboot gestoßen.«

			In diesem Moment wünschte sich Enris sehnlichst, er hätte während des Kampfes an den Weißen Klippen tatsächlich jemanden getötet, egal wie. Hauptsache, er hätte etwas vorzuweisen, damit diese Männer ihn endlich ernst nähmen. Noch vor wenigen Wochen hätte ihn ein solcher Gedanke erschreckt. Inzwischen nicht mehr. Ihm war, als wäre er in kurzer Zeit um Jahre gealtert. »Ich hab schon eine Waffe in der Hand gehabt, und gegen Piraten hab ich auch gekämpft!«, gab er zornig zurück.

			»Weil dir nichts anderes übrig blieb«, wies ihn Corrya zurecht. »Ich war dabei, vergiss das nicht. Das hier ist etwas anderes.«

			Dass es ausgerechnet der Wachmann aus Andostaan war, der ihm nun in den Rücken fiel, ärgerte Enris noch mehr. Gerade eben hatte der finstere Hüne sich selbst in die Gruppe von Kundschaftern gedrängt, und nun wollte er ihn nicht dabeihaben! 

			»Mag sein, dass ich noch nicht so viele Leute über eine Klinge hab springen lassen wie du«, erwiderte er mit schneidender Stimme. »Aber ich weiß, wie das Portal aussieht, das wir suchen.«

			»Es bleibt dabei«, entschied Aros. Es hörte sich endgültig an. »Gerade weil du Arcads Schüler warst, bist du wertvoll für uns. Du wirst uns erst dann zu dem Portal führen, wenn wir die Stärke unseres Gegners kennen.«

			Hilflos blickte Enris Suvare an, die mit den Achseln zuckte. »Auf meiner Tjalk gebe ich die Befehle. Aber an Land überlasse ich es Aros, zu entscheiden, wie wir vorgehen. Wenn er Königin Tarighs Vertrauen besitzt, dann verlasse ich mich auf seine Entscheidungen.«

			Der Rest des Treffens in der Khorskajüte rauschte an Enris vorbei, ohne dass er irgendeinem der Gespräche besonders aufmerksam folgte – zu verärgert war er von der Entscheidung der anderen, ihn nicht mitzunehmen. Kurz nach dem Abendessen verschwand er an Deck, um frische Luft zu schnappen. 

			Die Nacht war über der Bucht hereingebrochen, doch wie schon in den letzten Tagen hielt sich der Mond hinter einer Wolkendecke verborgen. Ein Glück, dass sie endlich das Festland erreicht hatten! Bis Vollmond konnte es nicht mehr lange dauern. Ob die Verwandlung in einen Wolf wohl sehr schmerzhaft war? 

			Enris betrachtete den dunklen Umriss der Bucht vor dem etwas helleren Nachthimmel, das matte Schimmern des Strandes und die Schwärze der dagegen anrollenden Wellen, deren lautes Rauschen weit über das Wasser hinweg zu hören war. Die Insel lag vor der Tjalk wie ein riesiges, unbekanntes Tier. 

			Es war dieser Anblick, der Enris eine Entscheidung treffen ließ. Er hatte eine Menge durchgemacht, seit er vor Wochen den Magier und den Endar kennengelernt hatte. Er war nicht so weit gekommen, um sich jetzt von ein paar Schlägern mit dem Wappen irgendeines weit entfernten Landes auf ihren Rüstungen sagen zu lassen, was er zu tun oder lassen habe. Die Insel, dieses still in der Nacht liegende Tier, wartete darauf, von ihm erforscht zu werden. Jetzt war die Gelegenheit, zu verschwinden. Wenn Corrya, Aros und die beiden anderen Männer aus dem Regenbogental am nächsten Morgen zu ihrem Streifzug aufbrechen würden, dann käme er bereits wieder zurück, und mit ihm alles, was sie über die Piraten und ihr Lager wissen mussten.

			Ohne unnötigen Lärm zu machen, ging er zum Heck der Suvare. Dort war das neue Beiboot vertäut, das der Rat von Menelon ihnen für die Fahrt mitgegeben hatte. 

			Sich nach allen Seiten umsehend kletterte er über die Reling, stieg ins Boot und löste die Vertäuung. Entschlossen packte er die Ruder. Er würde Aros und Corrya schon zeigen, dass er ein mindestens so guter Kundschafter war wie sie! 

			Die Tjalk lag nah am Ufer vor Anker. Wenige Ruderschläge brachten Enris zum Strand. Er zog das Boot so weit an Land, wie er sich anhand des herumliegenden Tangs sicher sein konnte, dass die Flut es nicht mitnehmen würde. Vor ihm erstreckte sich ein breiter Uferstreifen, der in der hellen Nacht wie frisch gefallener Schnee schimmerte. Dahinter wuchs auf einer Anhöhe dichtes Gehölz. 

			Enris seufzte. Es würde schwierig werden, sich im Dunkeln einen Weg durch dieses Dickicht zu bahnen. Wenigstens war es nicht so finster wie zu Neumond. 

			Bevor er zwischen den ersten Reihen der Fichtenstämme verschwand, blickte er sich noch einmal zu den fernen Lichtern an Bord der Suvare um. Die Götter hatten tatsächlich einen merkwürdigen Sinn für Humor! Noch vor wenigen Tagen hatte er Themet und Mirka wütend dafür ausgeschimpft, dass sie sich trotz seines Verbots auf eine eigenmächtige Unternehmung gemacht hatten. Jetzt hatte er genau dasselbe vor. Na, wenn schon! Die anderen hatten ihn behandelt wie einen dummen Jungen, aber er würde sich das verdammt noch mal nicht gefallen lassen!

			Anfangs fiel es Enris in der Tat schwer, sich durch das dichte Unterholz zu kämpfen. Doch bald kam er leichter voran. Er vermutete, dass er über einen Wildwechsel gestolpert war, und folgte dem schmalen Pfad hügelan, ohne sich weiter über die Richtung Gedanken zu machen. Im Gehen rief er sich die Karte der Insel in Erinnerung, die er auf dem Tisch in Suvares Kajüte betrachtet hatte. Er würde bald den Kamm der Anhöhe für einen besseren Überblick erreicht haben.

			Obwohl er seit dem vergangenen Morgen auf den Beinen war, verspürte er kaum Müdigkeit. Er war viel zu aufgeregt. Der frische Duft des nächtlichen Nadelwaldes erschien ihm nach den Tagen auf See wie ein belebender, kalter Guss ins Gesicht. Seine Augen hatten sich inzwischen gut an die Dunkelheit gewöhnt, so dass er zügig vorankam. 

			Unvermittelt wuchsen die Bäume weiter und weiter auseinander, bis sie schließlich hinter ihm zurückblieben, während der Waldboden abflachte. Enris bemerkte erleichtert, dass er endlich den Hügel erklommen hatte. Doch auf der anderen Seite ging es nur kurz bergab. Vor ihm erstreckte sich eine von vereinzeltem Gebüsch durchsetzte Heidelandschaft. In der Ferne begrenzten schroffe Felsen die Hochebene.

			Enris’ Augen suchten den Nachthimmel ab, um anhand der Sterne einen groben Weg nach Nordwesten festlegen zu können, die Richtung, in der er die entgegengesetzte Küste und das Piratenversteck zu finden hoffte. Er war so darin vertieft, den Nordstern zu suchen, dass es einen Moment dauerte, bis ihm der Mond auffiel, der inzwischen frei von Wolken wie eine runde Silbermünze über der Insel hing.

			Mit klopfendem Herzen rechnete Enris nach. Konnte es wirklich sein, dass ...? Ay, es war nicht zu leugnen. Entweder morgen oder übermorgen war Vollmond. Vielleicht sollte er doch wieder umkehren. Wer konnte schon sagen, wie genau sich die Verwandlung einer Wolfsfrau nach dem Mond richtete. Vielleicht war es bereits heute Nacht an der Zeit. Womöglich brauchte Neria Hilfe, um von Bord zu kommen, ohne von jemandem in Panik angegriffen zu werden oder selbst andere zu verletzen! 

			Unschlüssig blickte er zurück, als erwartete er aus der Richtung des Waldes und der Bucht erschrockene Schreie und Wolfsgeheul zu vernehmen. Doch nichts war zu hören, nur das Rauschen des Windes in den Fichtenzweigen und die einsamen Rufe mehrerer Käuzchen.

			Wenn sie sich jetzt verwandelte, konnte er ohnehin nichts tun. Er hatte ein gutes Drittel seines Weges zurückgelegt. Bis er wieder zurück bei der Suvare sein würde, konnte es schon zu spät sein.

			Erneut setzte er sich in Bewegung und stapfte weiter voran durch das Heidekraut, doch seine grüblerischen Gedanken, die immer wieder zu Neria zurückfanden, straften seine entschlossenen Schritte Lügen.

			Bald zerrte die Müdigkeit immer stärker an seinen Füßen, die inzwischen vom Tau völlig durchnässt waren. Am liebsten hätte er sich hingelegt, um sich für eine halbe Stunde auszuruhen, doch er wagte es nicht, eine Pause zu machen. Zu groß war seine Sorge, er könne einschlafen und nicht vor dem nächsten Morgen wieder aufwachen. Zudem wurde er allmählich durstig. Jetzt verfluchte er seinen Leichtsinn, mit dem er sich aus gekränktem Stolz völlig unvorbereitet und ohne jegliche Ausrüstung in dieses Unternehmen gestürzt hatte. Immer wenn er den Kopf hob und seinen Blick in die Ferne schweifen ließ, schien der dunkle Felsenzug vor ihm noch genauso weit entfernt wie beim letzten Mal. 

			Es war zum Verrücktwerden! Hatte er sich bei seinem Blick auf die Karte der Insel etwa so sehr vertan? War Irteca viel größer als er vermutet hatte?

			Wenn es so war, dann konnte er jetzt ebenso wenig etwas dagegen tun, wie Neria beistehen, falls sie sich heute Nacht in einen Wolf verwandelte und Schwierigkeiten mit Suvares Männern bekam. Egal wie lange es auch dauern mochte, bis er die Küste erreicht hatte, für den Weg zurück würde er inzwischen länger brauchen. Also weiter voran, Schritt um Schritt um Schritt.

			Er hatte schon über einige Zeit hinweg nur auf das Gras am Boden und seine vorwärts stapfenden Stiefel gestarrt, so dass er überrascht verharrte, als er nach längerer Zeit wieder einmal den Blick hob.

			Der Mond war bereits wieder im Sinken begriffen. Enris’ Ziel, die Klippen, von denen die Hochebene eingegrenzt wurde, ragten inzwischen so nah vor ihm auf, dass er damit rechnete, jeden Augenblick dahinter das Meer sehen zu können. Wie viele Stunden hatte seine Wanderung gedauert? Die Morgendämmerung konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen. 

			Die kurze Atempause machte ihm deutlich, wie erschöpft er bereits war. Schweiß trocknete in der kalten Nachtluft auf seiner Stirn. Aufseufzend wanderte er weiter, doch mit neuer Hoffnung, noch vor Tagesanbruch etwas entdeckt zu haben, das die Anstrengungen seines ermüdenden Marsches rechtfertigte.

			Dieser Wunsch wurde ihm schneller als erwartet erfüllt. Er hatte kaum die ersten Ausläufer der Klippen erreicht, in deren Schatten sich das Heidekraut zurückzog und blanker Felsboden auftauchte, als ihm in der Ferne mehrere Lichter auffielen. Er blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Volltreffer! Das waren die Feuer irgendeiner menschlichen Behausung. Zwischen den Felszacken schimmerte matt das Meer im Mondlicht. Er war an der Küste angekommen. Jetzt musste er doppelt vorsichtig sein, um bei seinem Weg zum Strand und dem Piratenlager hinab nicht zu straucheln und abzustürzen. Außerdem waren ab hier vielleicht die ersten Wachposten aufgestellt.

			Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend tastete er sich an der vordersten Klippe entlang. Hier war ein schmaler Pfad in den Stein gehauen worden, der in die Bucht hinabführte. Enris begann den Abstieg. Mehrere Male war er sich nicht sicher, dass er seinen Weg im Dunkeln würde fortsetzen können. Doch immer fand er im letzten Moment einen Vorsprung für seinen nächsten Schritt. 

			Zwei der Lichter, die er aus der Ferne gesehen hatte, leuchteten im Inneren von steinernen Gebäuden, die wie gedrungene Rundtürme in die Klippen hinein gebaut worden waren. Der eine befand sich schräg unter ihm, der andere auf etwa derselben Höhe am anderen Ende einer beinahe kreisrunden Bucht. Die dritte Lichtquelle entpuppte sich im Näherkommen als loderndes Lagerfeuer, breit wie ein Scheiterhaufen, nur wenige Fuß vom Strand entfernt. Entlang des Uferstreifens war ein hoher Erdwall aufgeschichtet und mit zugespitzten Pflöcken versehen worden. Er reichte vom einen Ende der Bucht, an dem Enris abwärts stieg, bis zum anderen. Zu beiden Seiten schloss er mit den Steilklippen ab. Nur in seiner Mitte hatte man eine Lücke freigelassen, durch die das Ufer erreicht werden konnte. Rechts und links davon waren Barrikaden aus Strandgut aufgeschichtet. Es war offensichtlich, wofür sie gut sein mochten: Falls Gefahr für das Lager drohte, konnten sie schnell dazu verwendet werden, die Lücke zu schließen und den Wall dicht zu machen. 

			Direkt am Lagerfeuer saßen zwei reglose, in Decken gehüllte Gestalten. Sonst war niemand am Strand zu erkennen. Als Enris den schmalen Pfad weiter hinabstieg, fiel ihm in einiger Entfernung zu seiner Rechten der Schein von Fackeln auf. Ob dort der Eingang zu den Höhlen sein mochte, die sich die Piraten zu ihrer Behausung gewählt hatten?

			Es half alles nichts, er musste näher heran, wenn er den anderen etwas Nützliches berichten wollte und die Anstrengungen der letzten Stunden irgendeinen Sinn gehabt haben sollten. 

			Der Pfad die Klippen hinab führte ihn genau auf den Rundturm zu, dessen Licht ihm von oben aufgefallen war. Das steinerne Gebäude war nicht besonders hoch. Es besaß etwa die Größe eines zweistöckigen Hauses. Enris war nun bis zu seiner Basis hinabgestiegen und bemühte sich, so leise wie möglich daran vorbei und weiter nach unten zu schleichen. Hoffentlich befand sich niemand in seinem Inneren, der dort Wache hielt! Unruhig glitt sein Blick über die Fensterhöhlen an der Spitze des Turms. Er konnte sich nicht vorstellen, dass das Leuchtfeuer dort oben von der offenen See aus zu erkennen war. Bestimmt diente es nur dazu, im Dunkeln den Pfad zum Strand zu markieren. 

			Die niedrige Holztür in der Turmmauer war geschlossen. Dennoch konnte Enris nicht anders, als sie im Auge zu behalten, als er an ihr vorbeiging. So übersah er eine Mulde im Weg und stolperte. Er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu behalten, aber vergebens. Ein lautes Stöhnen entkam ihm, als seine Hände, mit denen er versuchte, dem Aufprall abzumildern, über den Boden schürften. In der nächtlichen Stille kam ihm das Geräusch vor, als ob er einen lauten Schrei ausgestoßen hätte. Jeden Muskel seines Körpers angespannt blieb er auf dem Pfad vor dem Turm liegen und lauschte. 

			Das Blut in seinen Adern verwandelte sich in Eiswasser, als er die Geräusche von Schritten vernahm. Doch diesmal lähmte ihn die Angst nicht wie in der brennenden Ratshalle. Einige Augenblicke blieben ihm noch. Er kam hoch, unterdrückte den Schmerz in den Beinen und den aufgeschürften Händen und hechtete zurück in die völlige Dunkelheit zwischen der Turmmauer und der Felswand. Im selben Moment öffnete sich vor ihm die Tür und schwang ihm entgegen.

			Enris hielt den Atem an, versuchte, zu einem weiteren Fleck in der Nacht zu werden, einem leblosen Teil der Klippe in seinem Rücken.

			Als er schon hoffte, die Tür würde sich unverrichteter Dinge wieder schließen, trat eine schattenhafte Gestalt auf den Pfad. Wortlos drehte sie ihren Kopf und blickte sich um. Enris kniff seine Augen beinahe völlig zu, um sich nicht durch das Weiße in ihnen zu verraten, und blinzelte zwischen seinen Wimpern hindurch. Er merkte, wie dringend er Wasser lassen musste. 

			Die Gestalt wandte sich in seine Richtung. Sie blickte den Pfad hinauf, den er eben entlanggekommen war. Minutenlang schien sie ihn anzusehen. Enris war sich sicher, dass er entdeckt worden war. Alles in ihm drängte darauf, loszurennen, solange er noch konnte. Als er glaubte, nicht einen Augenblick länger reglos dastehen zu können, drehte sich die Gestalt um und verschwand wieder im Inneren des Turms. Die Tür schloss sich. 

			Zitternd rang Enris nach Luft.

			Das war noch einmal gut gegangen! Ein Wunder, dass er es im Dunkeln überhaupt bis hier hinab geschafft hatte, ohne sich den Hals zu brechen. War es klug, sein Glück wirklich weiter herausfordern? Es reichte doch, was er alles entdeckt hatte. Sollten sich Aros und Corrya darum kümmern, den Weg in die Höhlen zu finden!

			Doch erneut siegte sein Ehrgeiz über seine Vorsicht. Wenigstens einen Blick über den hinteren Teil des Strandes wollte er noch bekommen, wenn er es schon so weit geschafft hatte. Noch vorsichtiger als zuvor schlich er voran.

			Er hatte den Turm im Rücken, als hinter ihm die Tür mit durchdringendem Knarren erneut geöffnet wurde. Noch bevor er sich umdrehen konnte, rief ihn eine barsche Stimme an.

			»Beweg dich nicht, oder ich schieß dir einen Bolzen ins Kreuz!«

			Enris gehorchte sofort. Der Mann, dessen Stimme er vernommen hatte, hörte sich an, als ob er jedes Wort genauso meinte, wie er es sagte. Wie versteinert fror er mitten in seinem Schritt ein.

			»Leg langsam deine Hände auf den Kopf. Langsam, verstanden?«

			Wieder gehorchte Enris. Ihm war, als ob er die Stelle an seinem Rücken, die das Geschoss gleich durchschlagen würde, schon jetzt fühlen konnte.

			Er war nicht einmal mehr besonders erschrocken oder aufgeregt. Alles, was sein Verstand an Panik hatte aufbringen können, schien sich vor kurzem aufgebraucht zu haben, als er sich vor dem Mann versteckt hatte, von dem er nun doch überrumpelt worden war. Eine bleierne Müdigkeit hatte ihn unverhofft gepackt, zusammen mit einer regelrecht schicksalsergebenen Verzweiflung. Alles war umsonst gewesen. Die ganze verfluchte Anstrengung für nichts. Er war tatsächlich nur ein junger Dummkopf, der ein besserer Kundschafter hatte sein wollen als die Krieger, deren jahrelanges Geschäft in genau solchen Unternehmungen bestand.

			»Los, umdrehen!«

			Enris konnte dem Mann kaum ins Gesicht sehen. Sein Blick glitt an den harten Augen eines Jägers, der seine Beute gestellt hatte, ab und blieb an dem Bolzen hängen. Dessen breiter Schaft war auf eine Armbrust gespannt und wies in seine Richtung wie der Zeigefinger des Schicksals, bereit, sich mit einem hässlichen, lauten Klicken von der Waffe zu lösen und sich in seinen Körper zu bohren. Diese gespannte Waffe zu betrachten glich einem Blick in einen dunklen Schacht, auf dessen Grund das Totenboot vor Anker lag.

			Es war vorbei.
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			Auf ihrer Reise durch Runlands Süden schien es Pándaros, als ob die Schicksalsweberin selbst dafür Sorge getragen hätte, dass Deneb und er rechtzeitig in Tillérna ankamen. Immer wieder ertappte er sich dabei, dass er sich misstrauisch fragte, wie lange diese Glückssträhne wohl noch anhalten mochte. Es lief alles beinahe zu gut. 

			Schon auf dem Alten Markt in Sol konnte er schneller als erwartet einen Wagenzug von Händlern finden, die sich noch am selben Abend nach Incrast aufmachen wollten. Ohne zu zögern kauften sich die beiden Priester in den Zug ein. Es wurden ihnen Plätze in einem der letzten Wagen zugeteilt. Nur wenige Stunden nach ihrem Verschwinden aus dem Orden hatten sie T’lar hinter sich gelassen. 

			Das Reisen innerhalb von Handelszügen war die sicherste Möglichkeit, sich in Runland über große Strecken hinweg zu bewegen. Für gewöhnlich kannten die daran teilnehmenden Kaufleute die Gegenden entlang der Handelsstraßen gut. Außerdem wurden größere Gruppen von Reisenden nur selten von Banditen angegriffen. Pándaros’ und Denebs Erleichterung, so schnell eine gute Reisemöglichkeit gefunden zu haben, überwog daher ihre schmerzenden Knochen, die auf dem holprigen Wagen ordentlich durchgeschüttelt wurden. 

			In den nächsten Tagen fuhr der Händlerzug an der Küste entlang geradewegs nach Westen, bis er die Stadtmauern von Aphnat erreichte. Weder Pándaros noch Deneb waren jemals in dieser Küstenstadt gewesen. Der Archivar aber kannte Aphnats wechselvolle Geschichte aus den Texten der Schriftensammlung und wurde nicht müde, seinem Freund davon zu erzählen. 

			Eigentlich hatte Pándaros nicht vor, die Händlerwagen vor dem Erreichen des Grenzflusses zu verlassen. Das ungewöhnlich heiße Wetter, über das sich inzwischen selbst die Hartgesottensten unter ihren Reisegefährten beklagten, machte ihm zu schaffen. Er fühlte sich noch immer angeschlagen von den Folgen seines körperlichen Zusammenbruchs während des Yarnspiels und war froh, einen Platz zu haben, an dem er sich so gut es eben ging ausruhen konnte. Außerdem fehlte ihm die jahrelange gewohnte Umgebung der Ordensgebäude, die gleichmäßigen Bahnen, in denen jeder Tag seines bisherigen Lebens verlaufen war. Die elf Wagen mit Begleitschutz waren wenigstens ein annähernder Ersatz, eine überschaubare Welt im Kleinen wie T’lar. Doch auf Denebs wiederholtes Drängen hin erklärte er sich schließlich bereit, mit ihm Aphnat zu besuchen und sich ein wenig in der Stadt umzusehen. 

			Ihm fiel nicht zum ersten Mal auf, dass ihre Reise dem kleinen Archivar trotz all der Unbequemlichkeiten sichtlich Vergnügen bereitete. Sein blasses Kindergesicht leuchtete bei jedem Gebäude, das er aus einem der unzähligen Texte in der Schriftensammlung wiedererkannte, mehr auf. Pándaros hatte seine liebe Mühe, ihn rechtzeitig wieder durch das Stadttor zu bugsieren, damit ihnen ihre Reisemöglichkeit nicht vor der Nase davonfuhr. 

			In den folgenden Tagen wandte sich der Wagenzug direkt nach Norden, immer entlang der alten Handelsstraße, die von Aphnat zu Masgaaths früherer Hauptstadt führte. 

			»Ich bin schon so gespannt, Tillérna zu sehen!«, verkündete Deneb eines ums andere Mal, während ihr Wagen als Vorletzter in der langen Reihe über die staubige Straße rumpelte und zu beiden Seiten Masgaaths Apfelhaine an ihnen vorbeizogen.

			»Vergiss nicht, weshalb wir dorthin wollen!«, ermahnte ihn Pándaros. »Wenn wir die Ruinenstadt erreicht haben, wird es Ernst. Dort können wir nicht so unbefangen herumlaufen wie über den Marktplatz von Aphnat.«

			»Das weiß ich selbst!«, gab Deneb beleidigt zurück. »Aber du musst zugeben, dass es unheimlich aufregend ist, die Heimat eines der Gründer unseres Ordens einmal selbst sehen zu können, anstatt immer nur darüber zu lesen.«

			Pándaros lehnte sich zurück, atmete tief durch und schloss die Augen. Eigentlich hatte Deneb recht. Natürlich war es aufregend, mit jedem Tag Tillérna näher zu kommen. Elorgin, einer der drei Gründer von T’lar, hatte in den Aufzeichnungen seiner Lebensgeschichte die frühere Hauptstadt oft erwähnt. Was über Masgaaths früheste Geschichte bekannt war, stammte zu einem großen Teil von ihm. Pándaros ertappte sich dabei, dass er sich selbst neugierig fragte, ob er anhand der Überreste der alten Gebäude wohl die Stadt wiedererkennen würde, die in dem großen Krieg am Ende der Alten Tage von Noduns Armee verwüstet und nie wieder aufgebaut worden war. Doch noch mehr plagte ihn die Frage, ob sie mit dem Handelszug wohl schneller vorankämen als Gersan und Halkat, die ihnen bei ihrer Abreise aus Sol um mindestens einen halben Tag voraus gewesen waren.

			Sie hatten bereits fünf Tage unter den Kaufleuten zugebracht, als der Anführer des Begleitschutzes an jedem der Wagen vorbeiritt, um den Händlern zuzurufen, dass sie den Grenzfluss erreicht hätten. Gleich darauf konnten sie den Lilin sehen, ein breites, ruhig dahinfließendes Band, von der hoch stehenden Sonne beschienen und gleißend wie eine Straße aus schimmerndem Gold.

			»Ist er nicht wunderschön?«, murmelte Deneb kaum hörbar. Seine Stimme bebte vor Ehrfurcht. »Ich habe gelesen, dass er in den Meran Ewlen entspringt. Mehrere Gebirgsflüsse finden etwas nördlich von Incrast zusammen. Von da an fließt er als Lilin weiter, trennt Haldor und Masgaath, durchquert Delorn und ergießt sich bei Lilinsat ins Meer. Ich wünschte, ich könnte ihm bis zu seinen Quellen folgen. Ich habe noch nie die Blauen Berge gesehen.«

			Für einen kurzen Moment war der Grund ihrer Reise in den Hintergrund gerückt. Erst die lauten Rufe der Händler, die ihre Pferde zum Halten brachten, um einen Wagen nach dem anderen auf die schmale Steinbrücke über den Fluss zu führen, erinnerten die beiden wieder daran, dass ein weiterer Abschnitt ihrer Reise vorbei war.

			Sie verabschiedeten sich von den Kaufleuten und sahen ihnen noch eine Weile zu, bis alle Wagen auf der anderen Seite des Grenzflusses angekommen und in einer Wolke aus Staub verschwunden waren, immer dem Lilin in nördlicher Richtung entlang. Dann schulterten sie ihre Rucksäcke und wandten sich über das sonnenverbrannte Gras nach Osten, wo in weniger als einer Meile Entfernung bereits die Überreste von Tillérnas äußerer Stadtmauer in der flirrenden Mittagshitze zu erkennen waren. Der steinerne Wall reichte bis zum Flussufer. 

			Erst jetzt, mit freiem, unbewohntem Land in jeder Richtung und keiner Menschenseele außer ihnen, soweit das Auge reichte, kühlte sich Denebs Reisebegeisterung allmählich ab.

			»Hoffentlich laufen wir nicht mitten in ein Banditenlager hinein«, sagte er nachdenklich, während er sich im Laufen immer wieder umsah. »Hier im Nirgendwo könnten unsere Leichen lange herumliegen, bevor überhaupt jemand mitbekommen würde, dass wir umgebracht wurden.«

			»Jetzt ist es zu spät, sich darüber Sorgen zu machen«, entgegnete Pándaros und nahm einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch, um sich seine trockene Kehle anzufeuchten. »Machen wir lieber, dass wir Tillérna so schnell wie möglich erreichen. Die Ruinen werden uns wenigstens ein wenig Deckung bieten.«

			Er hatte damit gerechnet, dass sich seine nachdenkliche Stimmung beim Anblick von Stein gewordener Geschichte um sie herum wieder heben würde. Doch als sie die Ruinenstadt endlich erreicht hatten, wuchs stattdessen ein merkwürdiges Gefühl von nahender Bedrohung in ihm, das mit jedem weiteren Schritt ins Innere von Tillérna anschwoll. Ein Blick in Denebs Augen sagte ihm, dass sein Freund dasselbe empfand. Die halb eingestürzte Stadtmauer, die noch immer die frühere Größe der gewaltigen Wehranlage erkennen ließ, die Hausmauern voller gähnender dunklen Löcher, die überlebensgroßen Statuen mit abgeschlagenen Armen und Köpfen zu beiden Seiten der einstigen Prachtstraße ins Zentrum der Stadt, all das wirkte auf Pándaros, als ob Noduns Armee der Dämonen nach all den Jahrhunderten noch immer hier lagern würde. Etwas Böses, alt und tückisch wie der Herr der Finsternis selbst, schien diesen Ort niemals verlassen zu haben und beanspruchte ihn noch immer für sich, selbst in der Helligkeit dieses heißen Mittags. 

			Es dauerte nicht lange, bis sie die Schauspielarena gefunden hatten. Wieder half ihnen Denebs Bücherwissen. Er erinnerte sich daran, dass sie im Norden der Stadt gleich neben dem Tempel des Sommerkönigs errichtet worden war. Während der Nachmittag voranschritt, schlugen sie sich durch ein Gewirr eingestürzter Gebäude bis zur nördlichen Stadtmauer durch. Die Ruinen selbst waren dabei nicht die einzigen Hindernisse. Die Natur hatte ganze Arbeit bei der Anstrengung geleistet, Tillérna wieder zurückzuerobern. Obwohl ein Großteil der Stadt gepflastert war, und dies mit kunsthandwerklichem Geschick, wuchsen inzwischen an vielen Stellen Bäume und Sträucher, deren Wurzeln die Fugen der Steine gesprengt hatten. 

			Schließlich waren sie am Ziel ihrer Anstrengungen angekommen. Erschöpft von dem langen Marsch legten sie sich im Schatten eines Zypressenhains zwischen der Stadtmauer und der obersten Reihe der Arena auf die Lauer. Nun, da ihnen nichts anderes mehr übrig blieb als zu warten, hatten sich Pándaros’ grüblerische Gedanken wieder einmal verselbstständigt. Er hatte der unheimlichen Stimme aus dem magischen Spiegel in Gersans Haus den einzigen Hinweis entlockt, der sie zu den Flammenzungen und damit auch zu seinem verschwundenen Freund führen konnte. Aber dennoch war es nur ein sehr vager Hinweis gewesen. Die Versammlung der Flammenzungen konnte längst vorbei sein! – Andererseits: Gersans und Halkats Flucht mit dem gestohlenen Text lag nicht lange zurück. Mit etwas Glück waren sie vielleicht noch rechtzeitig gekommen. 

			Im Wissen um die Sinnlosigkeit seines Grübelns wog er ein ums andere Mal alles Für und Wider gegeneinander ab, während die Schatten des Nachmittags allmählich zunahmen. In Gedanken rechnete er bereits damit, eine ereignislose Nacht in der Ruinenstadt verbringen und den nächsten Tag abwarten zu müssen, als Deneb einen unterdrückten Schrei ausstieß.

			»Da sind sie!« Aufgeregt zupfte er an Pándaros´ Robe. Sein Freund riss sich unwillig los. »Schon gut, schon gut, ich sehe sie doch!« 

			Er zog sich in den Schutz der breiten Säule neben ihm zurück, um nicht gesehen zu werden. Deneb hielt sich hinter einer weiteren Säule aus weißem Kalkstein versteckt. In seinem Rücken malte ihm die sinkende Sonne, deren Strahlen sich langen Fingern gleich zwischen zwei hochgewachsenen Zypressen hindurchtasteten, seinem zerzausten, langen Haar einen goldenen Kranz.

			Die beiden Priester starrten im Schutz ihrer jeweiligen Deckung von der obersten Sitzreihe der riesigen Schauspielarena von Tillérna hinab auf die Bühne. Wie auch die Zuschauerränge lag sie im Freien. Da die Sonne nicht mehr hoch am Himmel stand, war der kleine, kreisrunde Platz in Schatten getaucht. 

			Pándaros beobachtete angestrengt blinzelnd die Gestalten in grauen Roben, die durch den seitlichen Bühneneingang, einem Steingebäude ohne Dach, traten. Seine Augen waren nicht mehr die allerbesten. Er musste die Lider zusammenkneifen, um schärfer zu sehen, was ihm aber nicht viel half. Alle Gesichter waren unter Kapuzen verborgen. Gespannt beobachtete er, wie sich die Bühne mit weiteren Gestalten füllte. Vor Aufregung wurde es ihm flau im Magen. Das Stück dort unten würde bald beginnen, und sie hatten sich gute Plätze verschafft.

			»Bei allen Geistern, wie viele kommen denn noch«, flüsterte Deneb neben ihm. »Das werden ja immer mehr!«

			Eine Person nach der anderen trat durch den bogenförmigen Seiteneingang auf die kreisförmige Fläche, die von den Sitzplätzen umrahmt wurde. Die weißen Kalksteinreihen stiegen im Halbkreis steil empor, bis zu den beiden Priestern in ihrem Versteck hinter der letzten Reihe. Die abschließenden Säulen, die ihnen als Deckung dienten, hatten ursprünglich wohl ein Sonnendach getragen, doch davon war inzwischen nichts mehr übrig. Weiter unten füllte sich die Bühne so schnell, dass sich die Gestalten in ihren Roben auf die Zuschauerreihen verteilten. 

			»Wie sind die nur alle hierher gekommen?«, wunderte sich Deneb. 

			»Wahrscheinlich auf die gleiche Art wie wir«, stellte Pándaros fest. »Über die Straße nach Incrast.«

			»Aber wir waren doch die Einzigen, die den Handelszug verlassen haben.«

			Sein Freund schnaubte verächtlich. »Genau. Und was verrät uns das? Diese Kapuzenmänner da unten sind Leute, die es sich leisten können, tagelang alleine zu reisen, mit ihren eigenen Pferden und eigenen Fuhrwerken. Die nächste Stadt ist schließlich meilenweit entfernt. Die Flammenzungen gehören nicht zum gewöhnlichen Volk. Unsere Gegner haben Geld, und bestimmt auch Einfluss.« 

			Er starrte weiter stirnrunzelnd die Ränge hinab und kniff die Augen zusammen. »Wir müssen näher heran.«

			»Was?« Deneb fuhr vor Schreck über seinen Ausruf zusammen. Sein Blick irrte in die Tiefe, doch niemand sah herauf. Er blinzelte verwirrt. Eigenartig. Das Stimmengewirr dort unten konnte so deutlich vernommen werden, als stünden die Sprecher nur wenige Fuß entfernt, aber ihn hatten sie offensichtlich nicht vernommen.

			Er wandte sich wieder Pándaros zu. »Was meinst du mit näher heran? Willst du unbedingt umgebracht werden? Ich hab es damit noch nicht so eilig, wenn du’s wissen willst.« 

			»Keine Sorge, so schnell will ich auch noch nicht ins Totenboot steigen«, gab Pándaros ungerührt zurück. »Aber irgendwie müssen wir doch an diese gestohlene Schrift herankommen, nicht wahr? Und wie bitteschön sollen wir das von hier aus anstellen?«

			»Mir schmeckt das nicht«, murmelte Deneb, als hätte er seinen Freund kaum gehört. »Dass wir diese Flammenzungen verfolgen, um Ranár zu finden, schön und gut. Aber jetzt hast du dir auch noch in den Kopf gesetzt, den gestohlenen Text wieder zurückzuholen. Versteh mich nicht falsch – ich wäre der Erste, der Hurra schreien würde, wenn ich Anarias Bericht wieder in den Händen halten könnte. Aber nur wir zwei gegen hundert Männer?«

			»Nicht zwei«, sagte Pándaros. »Nur einer.«

			Deneb schnappte überrascht nach Luft.

			»Ich werde allein hinuntergehen und mich unter sie mischen«, fuhr sein Freund fort. »Unsere Ordensroben ähneln dem, was die dort tragen. Ein Mann mit seiner Kapuze tief im Gesicht mehr oder weniger wird bestimmt nicht auffallen. Auf die Art komme ich vielleicht nahe genug an die Schrift heran, um sie mir zu greifen.«

			»Und sobald du sie hast, stürzen sich alle hundert Kapuzenträger gemeinsam auf dich«, fiel ihm Deneb erregt ins Wort. »Wie verrückt ist denn das?«

			»Das werden sie nicht tun. Sie werden mit etwas anderem beschäftigt sein.«

			»Was willst du jetzt damit wieder sagen?«

			Pándaros lächelte grimmig. Seinem Freund erschien er wie der Anführer eines Heeres beim Erklären eines durchtriebenen Schlachtplans. »Das ist der Moment, an dem du ins Spiel kommst. Du musst sie ablenken.«

			Denebs Augen weiteten sich angstvoll, als Pándaros weitersprach. Währenddessen füllte sich die Arena immer mehr. Auf den ersten Rängen um das Bühnenrund war kaum noch ein Platz frei. Hoch über dem halbkreisförmigen Bau hatte die Dämmerung eingesetzt. Das wolkenlose Blau des Himmels wurde blass, doch unten auf der Bühne dunkelte es bereits. An den seitlichen Ausgängen im Osten und Westen spendeten Fackeln warmes Licht. Die Gestalten in ihren Roben standen oder saßen in Gruppen zusammen und unterhielten sich leise. Kaum jemand achtete auf eine weitere Person in einer grauen Robe, die mit gesenktem Haupt, die Kapuze wie alle anderen tief im Gesicht, von weiter oben die Treppenstufen zwischen zwei Rängen hinabstieg. Sie ließ sich in der vordersten Reihe nieder, wo sich gleich neben dem westlichen Seitenausgang noch ein freier Platz befand.

			Der Mann neben dieser Gestalt wandte sich ihr zu.

			»Alle Macht den Feuerschlangen!«, begrüßte er den Unbekannten. Pándaros konnte nicht sagen, wie alt der Mann sein mochte. Sein Gesicht lag wie bei ihm tief im Schatten seiner Kapuze verborgen. Wahrscheinlich war sein Sitznachbar kaum älter als er selbst. Dem gedehnten Klang seiner Stimme nach stammte er aus Aphnat.

			»Alle Macht den Feuerschlangen!«, gab der Priester zögernd zurück. Er war nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung war, den Gruß auf die gleiche Weise zu wiederholen. Aber es war immer noch weniger verdächtig, als nicht zu antworten. 

			Sein Nachbar hob zu einer Entgegnung an, doch noch bevor er etwas sagen konnte, ertönte ein durchdringender, langgezogener Hornklang. Das Stimmengewirr auf den Zuschauerrängen verebbte so schnell wie verrinnendes Wasser in einer ausgetrockneten Ackerfurche. Fast gleichzeitig wandten Pándaros und sein Nachbar ihre Gesichter der Bühne zu.

			Dort hielten sich inzwischen nur noch wenige Leute auf. Sie alle hatten offenbar einen leitenden Anteil an der Versammlung, denn keiner von ihnen strebte einem der Plätze auf den Rängen zu. In der Mitte der Bühne war ein hölzernes Gerüst zu sehen, das eine waagerecht liegende Eisenstange trug. Von ihr hingen zwei Ketten herab, an deren Enden lederne Handfesseln schaukelten. Daneben stand auf dem Boden ein kreisrundes, flaches Kohlebecken mit etwa sechs Fuß im Durchmesser. Die Holzkohle darin war offenbar erst vor kurzem entzündet worden. Sie überzog sich allmählich mit weißer Asche. 

			Am östlichen Seiteneingang stand ein Mann unter dem steinernen Torbogen und setzte gerade die Fanfare ab, in die er gestoßen hatte. Der Schein der Fackeln brach sich in dem polierten Metall, so dass es wie lebendig wirkte.

			Feuerschlangen und Flammenzungen, schoss es Pándaros durch den Kopf. Bald sehe auch ich in jeder Flamme Gesichter. Der Wahnsinn um mich herum steckt an.

			In der Mitte der Bühne hatte eine der Gestalten ihre Hände so vor dem Kopf erhoben, dass der Zwischenraum, der durch die Berührung beider Daumen und Zeigefinger entstand, ein aufrecht stehendes Dreieck bildete.

			»Alle Macht den Feuerschlangen!«, rief sie laut.

			Wie die Bewegung eines riesigen Wesens schossen die Hände aller übrigen Anwesenden nach vorne und wiederholten die Geste. Schnell tat Pándaros es ihnen nach.

			»Alle Macht den Feuerschlangen!«, dröhnte es im Chor um ihn herum, dass es ihm eiskalt über den Rücken lief. Bei der Träumenden, nun war das Stück wahrhaftig im vollen Gange! Er befand sich zwar nicht selbst auf dieser uralten Bühne, auf der Schauspieler gestanden hatten, deren Namen ebenso in der Zeit verlorengegangen waren wie die ihrer Rollen. Aber dennoch fand er sich nun in einem Stück wieder, dessen Ausgang sich ihm verbarg. Er hoffte inständig, dass sein Plan aufgehen würde, ein gutes Ende dieser unheimlichen Aufführung, wenn auch bestimmt ohne viel Beifall von den Zuschauern.

			»Flammenzungen!«, riss die schneidende Stimme der Gestalt auf der Bühne Pándaros aus seinen Gedanken. Mit einem Mal schlug ihm das Herz bis zum Hals hinauf. Er kannte denjenigen, der da sprach – diesen Mann hatte er schon einmal gehört!

			Zeitgleich warf der Sprecher die Kapuze zurück. Pándaros hielt auf seinem Platz den Atem an. Vor ihm auf der Bühne stand Halkat! Nur wenige Fuß entfernt dem Mann gegenüberzusitzen, der schon einmal versucht hatte, ihn umzubringen, ließ alle Farbe aus dem Gesicht des Priesters entweichen. Langsam, um nur ja nicht aufzufallen, senkte er den Kopf. 

			»Vor fast zwei Monaten trafen wir uns zur Tagundnachtgleiche zum ersten Mal an diesem Ort«, fuhr Halkat fort, während er langsam den Halbkreis der vordersten Sitzreihe abschritt. Der Blick aus seinen kleinen, flinken Schweinsaugen wanderte die erste Zuschauerreihe entlang. »Wie ihr euch sicher erinnert, konnte unser geschätzter Anführer Ranár damals leider nicht bei uns sein. Es war ihm nicht möglich, den Orden zu verlassen. Doch in Gedanken war er hier, bei jedem von uns.« 

			»Gepriesen sei er!«, stieß der Mann neben Pándaros mit heiserer Stimme so laut hervor, dass der Priester zusammenzuckte. Weitere zustimmende Rufe ertönten von den Rängen. 

			Halkat hob beschwichtigend die Hände. »Ay, gepriesen sei er, Brüder! Für alle Zeiten werden wir ihn verehren, der er als Erster mit den Feuerschlangen sprach und ihre Botschaft von der Erneuerung unserer Welt verbreitete.«

			»Die Erneuerung!«, schrie ein anderer von einer der höher gelegenen Zuschauerreihen herab. »Möge die Erneuerung bald nahen!«

			Wieder folgten beifällige Ausrufe wie Echos. Pándaros wurde klar, dass er sich inmitten eines fiebrigen Mobs befand, der sich von Moment zu Moment mehr aufheizte.

			Mach dir nichts vor, dachte er verzweifelt. Wenn die herausfinden, dass du nicht zu ihnen gehörst, reißen sie dich ohne zu zögern in Stücke.

			»So sei es!«, donnerte Halkat. Seine Stimme hallte die steinernen Ränge der Arena empor, die inzwischen nur noch von den zuckenden Flammen der Fackeln erhellt wurden. »Ein läuternder Sturm aus Feuer wird über diese Welt hinwegfegen und alles verbrennen, was unrein und verdorben ist. So haben es die Feuerschlangen unserem Herrn Ranár verkündet! Nur wir, die Reinen, wir, die Erwählten, werden verschont bleiben, um eine neue Welt aus der Asche der Alten zu errichten, eine bessere Welt, unverdorben und makellos.«

			»So sei es!«, schrien ihm ein gutes Dutzend seiner Zuhörer entgegen. Pándaros stimmte in die Zwischenrufe mit ein, um nicht aufzufallen. Hoffentlich hatte Deneb alles verstanden, was er zu tun hatte! 

			Der Sprecher der Flammenzungen war inzwischen auf Pándaros´ Seite der Bühne angelangt. Er war dem Priester so nahe, dass dieser die kleinen Schweißperlen sehen konnte, die auf Halkats Stirn dicht unter dem Ansatz seiner kurzgeschorenen, stoppeligen Haare glänzten.

			»Auch heute bedauert Ranár es, nicht hier sein zu können«, sprach er weiter. Seine Augen funkelten Pándaros kurz an, bevor er auf dem Absatz kehrt machte, um während seiner Rede die Bühne in die entgegengesetzte Richtung abzugehen. »Die Feuerschlangen haben ihn zu sich nach Felgar gerufen, in die Festung Carn Taar.«

			Halkats Worte trafen Pándaros wie einen Blitzschlag. Endlich! Das war der Hinweis, nach dem er so lange gesucht hatte. Jetzt wusste er, wo er seinen verschwundenen Freund suchen sollte. Aber was hatte Ranár mit diesen Verrückten zu schaffen, die seinen Namen brüllten und ihn wie einen Gott verehrten? War das wirklich noch derselbe Mann, den er bisher als seinen Freund und Bruder betrachtet hatte?

			Hilf mir, Pándaros!

			Sie lässt mich entsetzliche Dinge tun – und ich kann es nicht verhindern!

			»Doch ich kann euch verkünden, dass wir Ranár heute Nacht noch sprechen werden, meine Brüder«, rief Halkat. »Denn wir haben eine erfreuliche Nachricht für ihn und für unsere Herren.«

			Er hob den Kopf und blickte zum Bühnenausgang auf der Seite, die Pándaros gegenüber lag. Gespannt beugte sich der Priester vor, um genauer sehen zu können, wer nun die Arena betrat.

			Zwei Gestalten erschienen, die eine dritte eng zwischen sich führten. Im Gegensatz zu den restlichen Flammenzungen leuchteten die Roben der beiden in einem blutigen Rot. Der Mann in ihrer Mitte war barhäuptig und in einen zerrissenen Morgenrock gekleidet, der einstmals ebenfalls rot gewesen sein mochte, inzwischen aber so voller Dreck starrte, dass seine ursprüngliche Farbe im Licht der Fackeln nur noch geraten werden konnte. Doch es waren die langen, blonden Haare, an denen Pándaros Gersan erkannte. Wirr hingen sie ihm ins Gesicht. Die Hände waren ihm auf dem Rücken gebunden, und man hatte ihn mit einem Fetzen Stoff geknebelt. Seine Augen rollten wild unter den hängenden Lidern hin und her. Er versuchte, rückwärts aus der Umklammerung der rotgewandeten Flammenzungen auszubrechen, doch vergeblich. Die beiden hielten ihn eisern fest.

			»Brüder!«, übertönte Halkats harte Stimme das Geschrei auf den Rängen. »Großen Lohn können sich diejenigen erhoffen, die alle Wünsche der Feuerschlangen getreulich erfüllen.« Seine Hand schnellte vor und deutete anklagend auf den gefesselten Mann neben ihm. »Aber ebenso groß sind die Strafen, die jene erwarten, die versagen. Unserem Bruder Gersan war es zugefallen, zusammen mit mir die Stimme der Feuerschlangen zu sein, ihr Wort zu verkünden und im Geheimen ihr Kommen zu unterstützen. Doch wegen seiner Schlampigkeit und seiner Fehler wurde der Orden von T´lar auf uns aufmerksam. Ihm haben meine Brüder aus Sol es zu verdanken, dass sie die Stadt verlassen mussten, die uns noch lange als Hauptsitz unseres geheimen Bundes hätte dienen können. Dafür soll er nun seinen Lohn erhalten ...« 

			Ein böses Lächeln huschte für einen kurzen Augenblick über sein Gesicht. »... und ein letztes Mal den Feuerschlangen dienen, derer er sich als unwürdig erwies!«

			»Ein Opfer!«, schrie eine Stimme von den oberen Rängen, während Gersan vergeblich darum kämpfte, seinen Knebel loszuwerden.

			»Ay, ein Opfer für die Feuerschlangen!«, ertönte es um Pándaros. Der Priester ahnte, weshalb der Gefangene daran gehindert werden sollte, zu sprechen. Seine Geschichte hätte sich bestimmt anders angehört als jene, die sie eben vernommen hatten. Halkat hatte anscheinend ihrer beider Flucht aus Sol als willkommenen Anlass genommen, den Machtkampf zwischen Gersan und ihm zu seinen Gunsten zu entscheiden.

			»Bereitet ihn für das Ritual vor«, wies Halkat die beiden Bewacher an. Sie gehorchten sofort. Unter dem Gejohle der Menge wurde Gersan unter das Gerüst in der Mitte der Bühne geschleppt. Mit schnellen und sicheren Handgriffen, als ob sie dies nicht zum ersten Mal täten, lösten die rotgewandeten Flammenzungen die Fesseln ihres Gefangenen und hielten seine Arme fest. Eine dritte Gestalt in einer der unscheinbaren Roben wie sie auch alle anderen trugen, kam aus dem hinteren Bereich der Bühne herangeeilt. Sie steckte Gersans Hände in die von dem Gestänge herabhängenden Lederfesseln und zurrte sie fest. Pándaros bemerkte mit wachsender Bestürzung, dass ihr Opfer aufgehört hatte, sich zu wehren. Nach allem, was Gersan mit ihm angestellt hatte, besaß er wahrhaftig keinen Grund, ihn zu mögen. Aber tatenlos zusehen zu müssen, wie dieser vor seinen Augen abgeschlachtet wurde ... 

			Ihr Götter, ich flehe euch an, lasst irgendetwas geschehen, dass dieser Alptraum aufhört! 

			Wenn jedoch das, was gerade vor seinen Augen geschah, ein Traum war, dann gab es daraus kein Erwachen. Das grausige Theaterstück, dem er beiwohnte, wurde erbarmungslos weitergespielt.

			Die beiden Schergen, von denen Gersan auf die Bühne geführt worden war, hatten nun das Gerüst bestiegen. Sie hoben die Eisenstange gleichzeitig an und setzten sie in einer etwas höher gelegeneren Halterung ab, so dass Gersan nun mit ausgestreckten Armen knapp über dem Boden hing. Der dritte Mann lüftete den Saum seiner Robe und schob mit seinem Stiefel das flache Kohlebecken unter den Gehängten. Während die beiden anderen das Gerüst wieder verließen und sich an den Rand der Bühne stellten, griff er in einen Beutel an seinem Gürtel und warf mit einer fließenden Handbewegung etwas auf die Glut. Es musste Räucherharz sein, wie Pándaros vermutete, denn sofort stieg dichter, beißender Rauch über dem Kohlebecken auf. Ein angenehmer Duft zog über die Bühne. Gerade dieser Wohlgeruch ließ in den Augen des Priesters das Geschehen an jenem Ort voll Wahnsinn und Gefahr nur noch verrückter erscheinen.

			Halkat trat vor den aufgehängten Gefangenen. Jener eigentümliche Dolch mit der pechschwarzen Klinge, der Pándaros bereits in Gersans Haus aufgefallen war, blitzte in seiner Hand auf. Er stieß die Waffe senkrecht über sich in die Luft und warf den Kopf zurück. »Ein Opfer für die Feuerschlangen!«, schrie er heiser.

			»Ein Opfer für die Feuerschlangen!«, kreischten die Anwesenden begeistert. Einige hatten sich von ihren Plätzen erhoben und wiegten sich verzückt im Stehen hin und her. Anderen waren die Kapuzen in die Nacken gerutscht, so dass ihre Gesichter vom Licht der Fackeln beschienen wurden. Pándaros sah Männer jeden Alters, sogar zwei Frauen meinte er auf einem der ihm gegenüberliegenden Ränge zu entdecken. Unter ihren Roben verbargen die Flammenzungen keine wilden Tiere. Er saß nicht inmitten einer Horde blutgieriger Bergtrolle. Die Gesichter, die sich ihm zeigten, waren die von gut genährten Vertretern der gehobenen Klasse – Handwerksmeister, Händler, Ratsherren, Adelige, mit sauber rasiertem Kinn und gepflegtem Haar. Alles normale Menschen, wie er sie in Sol zu den hohen Festen im Tempel gesehen hatte. Und dennoch waren ihre Mienen die verzerrten, bösartigen Fratzen von Ungeheuern. Der Wahnsinn, gesät von Halkat, Gersan und offenbar auch Ranár, so schmerzlich dies für Pándaros zuzugeben war, fuhr seine Ernte ein. 

			Gersan musste aufgrund des Qualms, der zu ihm aufstieg, husten und würgen, doch der Knebel behinderte ihn. Keuchend schwankte er unter dem Gerüst hin und her. Der Anblick war grässlich. Pándaros fragte sich schon, ob Halkat ihn langsam ersticken lassen wollte, da fuhr dessen hoch erhobene Hand mit dem Dolch herab und schlitzte die Kehle des Gefangenen auf. Ein Schwall dampfenden Blutes spritzte Halkat ins Gesicht und über seine graue Robe. Zischend regnete es auf die glühende Kohle herab. Dichter Rauch hüllte den Henker und sein Opfer ein.

			Ein ohrenbetäubender Lärm erhob sich auf den Rängen. Kaum einer der Zuschauer saß noch. Selbst Pándaros hatte sich unwillkürlich von seinem Platz erhoben. 

			»Das Blut unseres Opfers öffne das Tor!«, kreischte Halkat. Seine Stimme übertönte selbst noch das Toben der Menge. Einige der Flammenzungen waren auf die Bühne gesprungen, um so nah wie möglich an das Gerüst heranzukommen, aber die beiden rot gewandeten Schergen und noch einige andere Männer, die sich bisher im Hintergrund der Bühne gehalten hatten, stellten sich ihnen in den Weg.

			Gersans Leiche hing blutüberströmt von dem Gerüst herab. Sein Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Immer noch floss Blut aus der klaffenden Wunde an seinem Hals und tropfte in das Kohlebecken zu seinen Füßen. Der Qualm des Räucherharzes leckte an ihm empor. Halkat stand mit ausgebreiteten Armen vor ihm, den verschmierten Dolch in der Hand. Mit Gersans Blutspritzern auf seinen bleichen Wangen und den weit aufgerissenen Augen sah er aus wie ein fleischgewordener Dämon. Seine Stimme erhob sich zu einem erregten Singsang. »Feuerschlangen! Ich rufe und beschwöre euch, kommt herbei! 

			Ihr, die ihr uns erwählt habt, kommt herbei! 

			Ihr, deren Feuer alles Unreine verbrennt, kommt herbei! 

			Ihr, deren Klingen heißes Blut trinken, kommt herbei!«

			Plötzlich erfüllte ein warmes, rotes Licht den Dolch in seiner Hand. Es wanderte von der Spitze der Waffe zu dem Rauch, der von der Holzkohle aufstieg. Halkat stand stocksteif da, ohne sich zu bewegen. Auch die Zuschauer verstummten allmählich. Die Augen aller Anwesenden richteten sich auf das rote Leuchten, das mit dem dichten Qualm verschmolz. Gersans Körper war in eine rote Rauchsäule gehüllt, die von einem eigenen Leben erfüllt schien. Der Qualm verschwand in der klaffenden Halswunde des Toten, als würde er durch einen starken Luftzug in ein Schlüsselloch hineingezogen werden. Im selben Moment hob Gersans Leiche ihren Kopf und schlug die Augen auf. Sie funkelten in der gleichen blutigen Farbe wie das Licht, das Gersans Dolch entsprungen war. 

			Ein erregtes Murmeln rauschte durch die Menge. Doch niemand schrie. Diejenigen, die dem Gerüst am nächsten standen, wichen entsetzt zurück. Einer der Männer vor Pándaros prallte schmerzhaft gegen ihn. Der Priester versuchte, seine Augen von dem grässlichen Anblick dieses blutverschmierten Leichnams abzuwenden, der auf einmal wieder höchst lebendig wirkte. Hoffentlich hatte Deneb in seinem Versteck hoch auf den oberen Rängen nicht vor Schreck so sehr die Fassung verloren, dass er vergaß, was er ihm aufgetragen hatte!

			»Herunter mit dem Knebel!«, herrschte Halkat seine beiden Schergen an. Zögernd trat einer von ihnen an den baumelnden Leichnam heran und entfernte den zusammengedrehten Stoffstreifen. Gersans Mund öffnete sich weit, als würde er einen Ausruf des Erstaunens von sich geben. Doch anstelle eines Schreis vernahm Pándaros die unheimliche schnarrende Stimme, die schon aus dem Spiegel in Gersans Haus erklungen war. »Die Feuerschlangen haben den Ruf des Blutdolches vernommen.«

			Wenn etwas noch furchteinflößender sein konnte als Gersans rote, die Bühne absuchenden Augen, dann war es diese Stimme, die wie vom Grund eines tiefen Brunnens aus dem reglosen, aufgerissenem Mund des Toten emporstieg. Ein wenig hörte sie sich an wie Gersan selbst.

			Halkat drehte sich mit begeisterter Miene zu der Menge um. »Die Feuerschlangen hören uns, meine Brüder!«

			Wo auch immer sie gerade standen, fielen die Anwesenden in der Arena auf die Knie. Pándaros tat es seinen unmittelbaren Nachbarn nach. Gleich würde er handeln müssen – er ahnte, dass der Zeitpunkt nahte!

			Halkat griff in die lederne Tasche an seiner Seite und zog eine Schriftrolle heraus. Er trat vor das Gerüst und hielt sie Gersans baumelnder Leiche vors Gesicht.

			»Wir sind eure ergebenen Diener, ihr Herren der Schöpfung! Wie ihr es befahlt, haben wir uns hier in Tillérna versammelt. Wir mussten leider sehr überstürzt aus Sol verschwinden, aber zum Glück besaß ich noch den Blutdolch, den mir Ranár gab, um euch rufen zu können.«

			»Habt ihr Temari getan, was euch befohlen wurde?«, unterbrach die Stimme Halkats Redefluss.

			»Ay, wir waren erfolgreich! Der Priester entkam uns wieder, deshalb mussten wir uns den Text über die Ankunft unserer Rasse in Runland selbst verschaffen. Die Schrift von Anaria ist in unseren Händen.«

			»Endlich!«, ertönte die verzerrte Stimme aus den Tiefen von Gersans Mund. »Lies sie uns vor. Jetzt!«

			»Eure Wünsche sollen erfüllt werden, noch bevor ihr Klang verhallt!« Halkat rollte das Schriftstück auf und begann mit zusammengekniffenen Augen zu lesen.

			»Dies ist der Bericht von Anaria aus Caar über die Ankunft unseres Volkes im Regenbogental. Nach den Schriften der Endarin begab es sich ...«

			»Schluss mit dem Geschwätz!«, fuhr ihm die Stimme barsch ins Wort. »Wir haben schon genug Zeit vergeudet. Sag uns, wo die Wächterdrachen zu finden sind. Jetzt!«

			Halkat verstummte sofort und suchte fieberhaft nach der gewünschten Stelle. Pándaros, immer noch kniend, hob aufmerksam den Kopf. Darum ging es also! Die Wächterdrachen ... das kam ihm bekannt vor. Irgendwann musste er diese alte Sage schon einmal gelesen haben. Was auch immer die Flammenzungen mit jenem Wissen anstellen wollten, sie sollten es nicht erhalten! Seine Muskeln spannten sich an. Es wurde Zeit, Deneb das vereinbarte Zeichen zu geben. Er rollte Spucke in seinem völlig trockenem Mund zusammen. Wenn ihm jetzt nur nicht die Stimme versagte!

		

	


	
		
			20

			Es war soweit.

			Sie konnte es beim besten Willen nicht mehr länger unterdrücken.

			Schweißüberströmt krümmte sich Neria zusammen. Beinahe wäre sie von der Koje, auf der sie saß, herunter und auf den Boden der Khorskajüte gefallen. Ein lautes Stöhnen entkam ihrem Mund. Suvare, die sich über die Karte von Irteca gebeugt hatte, blickte auf und musterte sie besorgt.

			»Es geht los!«, keuchte Neria angestrengt.

			»Heute Nacht schon?«, rief Suvare. »Ich dachte, Vollmond wäre erst morgen.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie bemerkte, dass sie wegen des bedeckten Himmels schon seit mehreren Tagen keinen Mond mehr gesehen hatte. 

			»Glaub mir, es fängt an! Ich kenne die Zeichen. Die Schmerzen sind wie die bei der Monatsblutung, nur viel schlimmer.«

			Ein neuer Krampf schüttelte sie so heftig, dass ihr die schwarzen Haare wie ein Vorhang vors Gesicht fielen. Diesmal rutschte sie tatsächlich vom Rand der Koje und polterte auf die Deckplanken. Suvare sprang Neria entgegen, um ihr aufzuhelfen, doch die Voronfrau wandte ihr ruckartig den Kopf zu und funkelte sie so bedrohlich aus ihren rotglühenden Augen an, dass sie erschrocken innehielt.

			»Bleib weg!«, schrie sie heiser. Ein grollendes Knurren wuchs tief in ihrer Kehle, als ob ein zweites Wesen im Inneren ihres Körpers steckte. Einen Moment lang war sich Suvare sicher, dass sich die junge Frau auf sie stürzen würde. Doch Neria wandte sich wie verschämt von ihr ab. »Wenn dir dein Leben lieb ist, komm mir nicht zu nah!«

			»Schon gut, schon gut«, gab Suvare zurück und hob beruhigend ihre Hände.

			Mit hektischen Bewegungen begann die junge Frau vor ihr auf dem Boden sich ihres Kleides zu entledigen. »Ich muss runter von dem Schiff! »Ich kann es nicht aufhalten. Wenn es vorbei ist ...«

			Ein neuerlicher Krampf schüttelte ihren nackten Oberkörper. Mit zusammengebissenen Zähnen stöhnte sie laut. 

			»... dann komme ich wieder zurück.«

			Sie stieß ihr Kleid, das sich zwischen ihren Füßen verhakt hatte, in einem Knäuel von sich. 

			»Kann ich es dir irgendwie leichter machen?«, fragte Suvare.

			»Nein!«, schrie Neria. Ihr Stimme kippte über. »Verschwinde! Ich will ... allein sein, wenn es passiert!«

			Suvare eilte zum Eingang der Khorskajüte. »Ich sorge dafür, dass sich dir niemand entgegenstellt.«

			Als sie die Tür öffnete, stand Teras vor ihr. »Was ist das für ein Krach?«, wollte er wissen. Argwöhnisch versuchte er an seinem Khor vorbei in den Raum zu blicken. 

			Suvare schob ihn einen Schritt zurück. »Neria verwandelt sich«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich. »Sie muss an Land, und das ohne großes Aufsehen.«

			»Auch das noch«, brummte Teras mit gerunzelter Stirn. »Als hätten wir nicht schon genug Schwierigkeiten.«

			»Was meinst du damit?«

			»Enris hat sich davongemacht. Daniro hat es mir erzählt. Ihm ist aufgefallen, dass unser Beiboot verschwunden ist. Ich hab überall nachgesehen. Er fehlt.«

			Wütend donnerte Suvare ihre Faust gegen den Türpfosten. »Dieser verdammte Dummkopf! Ich hätte es wissen müssen, als ich vorhin sein langes Gesicht gesehen hab. Bestimmt hat er vor, das Piratenlager auf eigene Faust auszukundschaften, weil Aros und Corrya ihn nicht mitnehmen wollten.«

			Ein dumpfer Knall ließ die junge Frau und ihren Bootsmann zusammenzucken, als etwas im Inneren der Khorskajüte wie eine verspätete Antwort auf Suvares Schlag gegen die Tür prallte.

			»Was macht die da drin?«, rief Teras beunruhigt. 

			»Ich will es gar nicht so genau wissen«, gestand Suvare. Sie ergriff den Arm des Alten. »Los, komm mit! Wenn wir sie herauslassen, darf niemand an Deck sein. Um Enris kümmern wir uns später.«

			Neria schien es, als ob sich die beiden unmittelbar an ihrem Ohr unterhalten würden, ohne eine trennende Tür aus Holz dazwischen. Der scharfe Geruch der Seifenlauge, mit der die Planken gereinigt wurden, schoss ihr ebenso deutlich ins Gehirn wie der Gestank nach Tang, den der Wind vom nahen Ufer herbeiwehte. All ihre Sinne hatten sich geschärft. Sie fühlte das Blut in ihren Adern kochen, als ob heißes Wasser ihren Körper hinablaufen würde. Ein neuerlicher Krampf schüttelte sie, so dass sie mit dem Kopf gegen die Tür der Kajüte prallte. Ihr Blick verschwamm, wie es immer als Erstes geschah, wenn sie sich verwandelte. Alles um sie herum hüllte sich in graue Schleier.

			Sie hatte sich nie vor dem gefürchtet, was mit ihr geschah. Auch wenn es schmerzhaft war, ihr Dasein als Mensch gegen das der Wölfin einzutauschen, so hatte sie doch jedes Mal das kurzzeitige Leben im Körper eines Tieres als kostbares Geschenk angesehen. Die Wölfin empfand alles um sie herum so unmittelbar und in solcher Vielfalt, dass ihr im Gegensatz dazu ihre menschliche Wahrnehmung wie ein Traumzustand erschien – und ein wenig davon nahm sie jedes Mal, wenn sie sich wieder als Mensch erlebte, als leise Erinnerung mit. Schmerzen, wie sie mit der Verwandlung einhergingen, gehörten für Neria ebenso zu diesen starken Empfindungen wie alles andere auch. Das Einzige, was sie nicht mochte, waren jene kurzen Momente, in denen sie sich nicht mehr völlig menschlich fühlte, sie aber auch noch nicht im Bewusstsein der Wölfin steckte. Diesen Zwischenzustand verabscheute sie wirklich, weil es war, als würde sich ihr Geist, der gerade weder zum Mensch noch zum Tier gehörte, auflösen. So musste es sich anfühlen zu sterben.

			Ein wilder, verzweifelter Schrei löste sich aus ihrer Kehle, grässlich und unmenschlich. Er schwoll länger und länger an ... 

			... so lang, wie sich ihre Gliedmaßen mit einem Mal schmerzhaft strecken, wie sie wachsen, an Muskeln gewinnen. Der Schrei füllt das Innere des engen Raumes, in dem sich die Wölfin befindet. Sie liegt zuckend auf der Seite und heult ihren Schmerz heraus. Ihr Körper steht in Flammen. Die Poren ihrer Haut haben sich geweitet. Schwarze Haare schießen wie winzige Pfeile hindurch, drängen sich vorwärts und wachsen zu einem dichten Fell heran. Ihre Hände und Füße verwandeln sich zu breiten Pfoten, ihr Kopf zerfließt wie Wachs in praller Sonne, wird langgezogen und schmal. Spitze Reißzähne bohren sich brutal durch ihr Zahnfleisch.

			Schließlich lässt der Schmerz nach. Das Feuer, das ihren Körper in Brand gesteckt hat, erlischt. Torkelnd rappelt sich die Wölfin auf. Sie will diesen Ort auseinandersprengen, der sie festhält. Noch nie zuvor hatte sie ein Dach über dem Kopf. Das Zuhause der Wölfin ist der Wald, der Schutz der Baumriesen um sie herum und die Weite des Sternenhimmels über ihr. Sie kann hier nicht bleiben! 

			Entschlossen fährt sie herum. Ihr buschiger Schwanz peitscht hin und her und wirft einen der Stühle gegen die Wand. Das laute Poltern lässt sie gereizt herumfahren. Die Menschenfrau ist wieder einmal völlig in den Tiefen des Wolfsverstandes verschwunden. Nur gelegentlich blitzen schwache Ahnungen im Geist des Tieres auf, die aus Nerias Erinnerungen stammen.

			Eine davon ist das Wissen darum, dass dies hier kein sicherer Ort für sie ist. Er riecht fremdartig. Zu viele Zweibeiner sind um sie herum. Sie kann ihren Gestank erkennen, den alten Schweiß, ihr verbranntes Essen. Ganz in der Nähe ist ein Ort, an dem sie sicher ist. Auch das weiß sie, weil sich der Schatten der Menschenfrau in ihr daran erinnert. 

			Sie wendet sich der Wand hinter ihr zu und schnüffelt an dem schmalen Spalt zwischen den Planken und dem Holz der Tür. Dieses Menschending lässt sich einrennen, wenn man sich dagegen wirft. Ihre Muskeln spannen sich, als sie Anlauf nimmt.

			Schnell blickte sich Suvare um. Mittschiffs saß Calach unter der am Mast befestigten Laterne und war damit beschäftigt, ein Segel auszubessern. Neben ihm stand Daniro, den sie für die Wache eingeteilt hatte. Die beiden waren ins Gespräch vertieft. Neben ihnen lehnten Aros und Corrya an der Bordwand. Offenbar waren sie an Deck gegangen, um vor dem Schlafengehen noch einmal frische Luft zu schnappen. Sonst war auf die Schnelle niemand zu entdecken. Sie zog Teras mit sich und eilte auf die vier zu.

			»Alle Mann unter Deck!«, rief sie laut. »Beeilt euch!«

			Ihre Leute hoben neugierig die Köpfe, ohne aufzustehen. Auch die beiden Krieger wandten sich ihr zu.

			»Was ist denn los?«, wollte Daniro wissen.

			»Neria verwandelt sich«, erwiderte Suvare. »Wir müssen schnellstens das Deck freimachen. Ich gebe euch Bescheid, wenn ihr wieder hochkommen könnt.«

			Corrya kam näher. Seine Miene war wieder einmal düster. »Ist es also soweit.« 

			»Soll sie hier etwa frei herumlaufen?«, empörte sich Calach. Er warf den Segelstoff beiseite und kam auf die Füße. 

			»Nur solange, bis wir sie vom Schiff herunter haben«, gebot Suvare. »Dann kann sie sich an Land austoben, bis sie wieder sie selbst ist.«

			»Wie machen wir es, dass sie über Bord springt?« 

			»Wir treiben sie in Richtung Bordwand. – Daniro, stell dich an die Luke zum Unterdeck. Lass niemanden hochkommen, solange ich nicht Entwarnung gebe!«

			»Geht klar!«, erwiderte Daniro knapp und verschwand unverzüglich. Suvare wandte sich Aros und Corrya zu. »Euch beide brauche ich, um Neria in die Enge zu treiben. Haltet Abstand, damit sie euch nicht angreift, aber sorgt dafür, dass wir sie zur Bordwand bekommen.«

			»Und was soll ich machen?«, rief Calach eifrig dazwischen. Seine Hand umfasste den Griff des schweren Entermessers an seinem Gürtel. 

			»Geh du nach unten«, gab Suvare zurück. »Je weniger Leute hier herumspringen, desto besser.«

			Auf Calachs Gesicht spiegelte sich Enttäuschung. Er setzte zu einer Erwiderung an, doch seine Worte wurden ihm durch einen lauten Knall aus der Richtung der Khorskajüte abgeschnitten. Deren Tür erbebte in den Angeln, blieb aber weiterhin verschlossen.

			»Bei allen Geistern!«, stieß Aros hervor. Er ging vorwärts, als wollte er dem riesigen Wolf entgegentreten und ihn zum Kampf herausfordern, sobald er sich zeigte. 

			Suvare stellte sich ihm in den Weg. »Bleibt, wo ihr seid!«, rief sie. »Ich will nicht, dass auf meinem Schiff heute Nacht Blut fließt. Lasst mich die Tür öffnen. Ich war bis zuletzt bei ihr. Hoffentlich erkennt sie mich noch.«

			Ohne eine Erwiderung von Königin Tarighs Hauptmann abzuwarten, drehte sie sich um und lief auf ihre Kajüte zu. Sie hatte die Tür fast erreicht, als diese unter einem weiteren gewaltigen Schlag erzitterte und aufflog. Ein riesiger Schatten sprang durch den Türrahmen und mitten auf Deck, dass die Planken ächzten. Gerade noch rechtzeitig hechtete Suvare mit einem Satz zur Seite, strauchelte und fiel zu Boden. Aus den Augenwinkeln sah sie das gewaltige Tier, das die Tür zur Kajüte aufgesprengt hatte. Vor Entsetzen standen ihr die Haare zu Berge.

			Dieses vierbeinige Ungeheuer mit dem pechschwarzen, gesträubten Fell sollte Neria sein? Die kleine, unscheinbare Frau, die sie schon seit Wochen begleitete? 

			Sich vorsichtig wieder aufrappelnd, bemüht, keine hastigen Bewegungen zu verursachen und die Wölfin nicht aus den Augen zu lassen, erkannte Suvare, dass sich dieses Wesen nicht so leicht in irgendeine Richtung steuern lassen würde, wie sie sich das vorgestellt hatte. Das da war kein gewöhnlicher Wolf, der einem Menschen gerade bis zu den Knien reichte. Dieser Berg aus Muskeln und Fell befand sich mit ihr fast auf Augenhöhe. 

			Ein Schrei hallte über das nächtliche Deck. Sofort spannte sich die Haltung der Wölfin an. Ihr Kopf ruckte herum und blickte mittschiffs. Calach hatte sein Entermesser gezogen. Der Stahl schimmerte matt im Schein der Laterne am Mast. Neben ihm stand Daniro auf der Treppe zum Unterdeck. Er war bemüht, die Leute im Inneren der Tjalk daran zu hindern, an Bord zu kommen. Als er sah, wie der Koch mit schreckgeweiteten Augen seine Klinge auf die Wölfin richtete, drehte er sich ihm langsam zu. »Steck die Waffe weg«, sagte er ruhig, aber deutlich. Er wagte es nicht, lauter zu sprechen, aus Sorge, die nur wenige Fuß vor ihnen stehende Bestie noch mehr zu einem Angriff zu reizen. 

			Die Wölfin knurrte bedrohlich. Langsam setzte sie einen Lauf vor den anderen und kam auf den Schiffskoch zu.

			»Calach! Weg damit«, sagte nun auch Aros, der etwas abseits stand, eindringlich.

			Der Angesprochene schien weder Daniro noch den Krieger vernommen zu haben. Wie zu Stein erstarrt stand er vor dem riesigen, sich nähernden Tier, seine Waffe in der ausgestreckten zitternden Rechten, das Gesicht eine Maske aus Furcht.

			Daniro wusste, dass er eine Entscheidung zu treffen hatte, wenn der Koch am Leben bleiben sollte. In den gefletschten Zähnen des Ungeheuers sah er das, was er damals auch erblickte, als der Sturm die Suvare packte, und was die Schreie seines Freundes Jalcar an sein Ohr getragen hatten: Das Ende seines Lebens. Unvermittelt, ohne die Möglichkeit einer Vorbereitung und völlig bedeutungslos. Egal für wie unverwundbar er sich mit seinen noch nicht einmal dreißig Lebensjahren halten mochte, und ob er noch so felsenfest glaubte, dass der Tod etwas für alte Leute war, aber doch nicht für ihn – plötzlich starrte er in die Augen des Allverschlingers. Aber diesmal würde er nicht seiner Angst nachgeben. Suvare vertraute ihm. Er würde dieses Vertrauen nicht enttäuschen. Wenn einer Calach retten konnte, dann er. Die Frau, die irgendwo tief in diesem Ungeheuer steckte, erinnerte sich bestimmt noch daran, wie er sie mit ihrem eigenen Dolch bedroht hatte. Von ihm würde sie sich ablenken lassen. 

			All diese Gedanken schossen innerhalb eines Lidschlags durch seinen Verstand. Blitzschnell hob er seine Arme und klatschte laut in die Hände.

			»Heh! Hierher!«

			Das Geräusch und sein Schrei gellten durch die Nacht. Der Kopf der Wölfin fuhr herum. Blutrote Augen glühten hinter drohend zurückgezogenen Lefzen. 

			»Komm schon«, fauchte Daniro gepresst. Langsam bewegte er sich von dem Koch fort in Richtung Bordwand. Das schwarze Tier folgte jeder seiner Bewegungen mit seinem Kopf. Immer noch knurrend rückte es allmählich näher. 

			Da glitt Calach das Entermesser aus den Händen und fiel polternd auf die Planken. Sofort drang ein finsterer Laut aus der Kehle der Wölfin. Sie wandte sich von Daniro ab und sprang auf den Koch zu, der rückwärts taumelte und schreiend zu Boden fiel. Im nächsten Moment war das Ungeheuer über ihm. 

			»Hier bin ich!«, schrie Daniro verzweifelt. Er griff nach dem erstbesten Gegenstand, der ihm in die Finger kam, einem Stück Seife zum Schrubben des Decks von der Form und Größe eines Pflastersteins, der auf dem Deckel eines Wasserfasses vergessen worden war. Mit voller Wucht schleuderte er den Brocken auf den Rücken der Wölfin, die ihre Zähne bereits an Calachs Kehle hatte. Brüllend riss das Tier den Kopf herum. Seine rotglühenden Augen funkelten Daniro an, und er hätte schwören können, dass es ihn erkannte. Es ließ von seinem Opfer ab und sprang auf ihn zu, ein schwarzer Blitz, der mehr an einen tobenden Dämon als an ein Tier erinnerte. 

			Daniro war rittlings auf die Reling geklettert. Mit einem gewaltigen Satz sprang die Wölfin ihn an. Gleichzeitig ließ sich der junge Mann nach hinten fallen. Für einen Moment spürte er während seines Sturzes, wie die Vorderpfoten des Ungeheuers sein Hemd aufschlitzten und Fetzen aus der Haut seines Oberkörpers rissen. Dann fegte das Tier über ihn hinweg, während er gleichzeitig mit dem Rücken voran ins dunkle Wasser eintauchte. 

			Angestrengt mit Armen und Beinen paddelnd hielt er seinen Kopf über den Wellen und rang laut schnaubend nach Atem. Undeutlich vernahm er ein lautes Klatschen, als die Wölfin hinter ihm ebenfalls die Wasseroberfläche durchstieß. Doch mit all dem Meerwasser um sich herum hatte das schwarzhaarige Ungetüm jedes Interesse an seinem Gegner verloren. Schnaufend und prustend entfernte es sich von ihm und der Tjalk und kämpfte sich durch die Brandung zum Ufer vor.

			Daniro blickte an der Bordwand nach oben. Teras´ besorgtes Gesicht starrte auf ihn herab. Neben ihm erschienen Aros, Suvare und Corrya.

			»Als Seemann verschwendest du deine Zeit«, dröhnte Königin Tarighs Hauptmann. Seine Begeisterung war unüberhörbar. »Du würdest einen verflucht guten Krieger im Dienst unserer Herrin abgeben.«

			Ungeduldig trat Daniro Wasser. Seine aufgeschürfte Brust brannte wie Feuer. »Können wir das Anwerbungsgespräch später führen?«, schrie er hinauf. »Werft mir endlich ein Tau zu, anstatt mir beim Schwimmen zuzusehen! Wir haben noch andere Probleme als das mit Neria. Enris ist fort.«

			Wild paddelt die Wölfin dem nahen Ufer entgegen. Ihren Kopf angestrengt über den Wellen haltend hustet sie salziges Meerwasser aus, dessen Geschmack ihr bitter in der Kehle brennt. Die Zweibeiner, die ihr nachstellten, sind vergessen, ebenso wie das hölzerne Ding, von dem sie flüchtete. Sie will nur noch festen Boden unter ihren Pfoten spüren und in den Schutz der Bäume eintauchen, deren Duft über den Strand zu ihr getragen wird.

			Endlich ertasten ihre Beine Grund. Die Wölfin kämpft sich aus dem Wasser und schüttelt ihr nasses Fell, dass die Tropfen in alle Richtungen fliegen. Nach allen Seiten witternd rennt sie über den schmalen Uferstreifen. Sie sinkt mit den Pfoten tief im Sand ein, doch bald hat sie das Kieferngehölz auf dem Kamm der Stranddüne erreicht. Ihr Lauf verlangsamt sich. Jetzt fühlt sie sich endlich wieder sicher. Es ist zwar nicht ihr angestammtes Zuhause, und sie kann spüren, dass dieser Ort eine lauernde Gefahr verbirgt. Aber wenigstens befindet sie sich nicht mehr in einer völlig fremden Umgebung wie dieser riesigen Wasserfläche oder dem unheimlichen Menschending aus totem Holz. 

			Plötzlich hält sie wie versteinert inne. Jene Witterung vor ihr am Boden ... sie kennt diesen Geruch! Etwas klopft gegen die Wände des tiefen Brunnens ihrer Erinnerung, wieder und wieder, dass es bis zu ihrem Wolfsverstand hinauf hallt. Ein Zweibeiner ist hier entlanggelaufen! Einer, den sie gut kennt.

			Verwirrt legt die riesige Wölfin ihren Kopf schief. Zweibeiner werden gejagt und getötet. So ist es immer gewesen. Aber warum erwacht jetzt keine Jagdlust in ihr, da sie ihre Witterung aufgenommen hat? Weshalb ergreift sie ein völlig anderes Gefühl, wie sie es auch für die Angehörigen ihres Rudels empfindet, jener drängende Wunsch, Leben zu beschützen wie ein Muttertier seine Jungen?

			Ihre Verwirrung kann diesem mächtigen Ruf der Natur nicht standhalten. Wer auch immer der Mensch ist, den ein Teil von ihr wiedererkannt hat, sie muss ihn finden und an diesem fremden Ort auf ihn achtgeben. Die Nase dicht am Boden, um die einmal gefundene Witterung nicht wieder zu verlieren, läuft sie durch die mondhelle Nacht, um den Zweibeiner einzuholen, der ihres Schutzes bedarf. 
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			Der kleine Archivar saß im Dunkeln und schwitzte vor Aufregung. Während die Nacht über Tillérna hereingebrochen war, hatte er aus Pándaros´ Gepäck das hervorgeholt, wovon sein Freund ihm erzählt hatte: eine Handvoll Feuerwerkskörper, am Tag vor Vellardin gekauft und in all der Eile ihres Aufbruchs aus T´lar in den Tiefen seines Rucksacks vergessen. Er lauschte dem Voranschreiten der Versammlung, während er die Zündschnüre der Päckchen überprüfte, die er zum Verschießen bereit gemacht hatte, und seine Öllampe entzündete. 

			Trotz des furchterregenden Schauspiels, das dort unten geboten wurde, konnte er nicht umhin, den deutlichen Widerhall aller Geräusche und Stimmen auf der Bühne zu bewundern, die so klar zu ihm hinaufdrangen, als säße er dort neben seinem Freund. Dieses Bauwerk würde ihnen mit seiner klangverstärkenden Eigenschaft dabei helfen, Pándaros´ verrückten Plan in die Tat umzusetzen – und bei der Träumenden, sie konnten jede Hilfe gut gebrauchen.

			Wie gelähmt vor Entsetzen hatte er mehr mitangehört als mitangesehen, wie Halkat Gersan ermordet hatte. Beinahe noch größer als seine Abscheu vor dem Anführer der Flammenzungen war der Ekel vor der aufgepeitschten Menge, die diesen Mord feierte wie ein heiliges Fest im Tempel des Sommerkönigs.

			Jetzt schallte Halkats Stimme zu ihm empor. »Hier – hier ist es! Ich habe gefunden, was ihr hören wollt!«

			Sofort begann er laut vorzulesen. Dabei klang er nicht feierlich, vielmehr leiernd wie ein Mann, der dies nicht gewohnt war. 

			»Der Wächter der Luft fand seine Wohnstätte in einer steinernen, windumtosten Säule hoch auf den Weißen Klippen im Nordwesten Runlands, einer Halbinsel, die von den Endarin Felgar genannt wird.

			Der Wächter des Feuers erkor die Tiefen eines feurigen Berges namens Cot´naar in den Meran Ewlen zu seinem Zuhause. Der gewaltige Rilldansee, der von den Eisenbergen eingegrenzt wird, nahm den Wächter des Wassers auf. Der ...«

			Ein donnernder Ausruf schnitt ihm die Worte ab. Es war das Zeichen, auf das Deneb angestrengt gelauscht hatte, halb von Sinnen aus Sorge, er könnte es überhören. 

			»Der Dunkle König sei uns gnädig! Sie sind hier!«

			Diese Worte hatten sie vereinbart. Mit zitternden Fingern hielt er die Zündschnur des ersten Feuerwerkskörpers an die Flamme der Öllampe.

			Tief unter ihm war Pándaros aufgesprungen. Er wankte rückwärts auf die Bühne, als würde er vor etwas zurückweichen, das er auf den oberen Rängen entdeckt hatte. Doch in Wirklichkeit war es seine Absicht, so nah wie möglich an Halkat heranzukommen. Seine ausgestreckte Rechte wies empor ins Dunkel. »Die Feuerschlangen sind hier!«, schrie er laut. »Gepriesen seien die Schöpfer!«

			Viele der Knienden sahen zu ihm hinüber. Auch Halkat hatte im Vorlesen innegehalten und starrte verwirrt die vermummte Gestalt in ihrer Robe an. Ein kurzes Kopfnicken in die Richtung der beiden Schergen sorgte dafür, dass sie sich zu Pándaros bewegten. Doch bevor sie ihn daran hindern konnten, näher an das Gerüst in der Mitte der Bühne heranzutreten, schoss mit einem durchdringenden Pfeifen ein golden leuchtender Strahl über der Arena in den nächtlichen Himmel und zerplatzte mit einem donnernden Knall zu einem gewaltigen gelben Lichtblitz, der in funkelnden Tropfen über die Zuschauer herabregnete. 

			Überraschte Schreie ertönten von allen Seiten. Der Donner war kaum verhallt, als schon ein weiterer Blitz die Schwärze der Nacht durchschnitt. Keiner unter den Zuschauern achtete noch auf die Bühne. Selbst ihr Anführer stierte mit einer Mischung aus Verzückung und Argwohn die feurigen Blüten am Himmel über der Arena an. 

			Genau darauf hatte Pándaros gesetzt: die Flammenzungen waren von ihrer Versammlung und der Stimme des Wesens, das ihnen befahl, so berauscht, dass sie das Offensichtliche nicht erkannten. Bis ihnen auffallen würde, dass sie eine Reihe von Feuerwerkskörpern bewunderten, besaß er wenige Augenblicke, um zu handeln. 

			Er wirbelte herum. Mit zwei weiten Sätzen erreichte er Halkat, der ihm erst im letzten Moment den Kopf zuwandte, und riss ihm die Schriftrolle aus der Hand. Doch der Anführer der Flammenzungen reagierte schneller, als Pándaros es erwartet hatte. Seine Rechte schnellte vor, um ihn zu packen. Der Priester wich ihm aus, wobei ihm seine Kapuze in den Nacken fiel. 

			»Dich kenn ich doch!«, brüllte Halkat.

			Wie als Untermalung seines verblüfften Ausrufs erhellte sich der nächtliche Himmel ein weiteres Mal mit einem gewaltigen Donnerschlag. Ohne zu zögern, stieß der Priester Halkat mit einer Drehung seiner Schulter zur Seite und rannte los, seine Beute fest umklammert. 

			Erst jetzt blickten sich die ersten Flammenzungen nach ihnen um und sahen, wie ihr Anführer über den Rand des Kohlebeckens stolperte. Mit einem lauten Schrei fiel er unter Gersans hängenden Leichnam. Funken flogen nach allen Seiten. Erneut stieg Rauch an dem Gehängten empor, dessen rote Augen wütend über die Versammlung schweiften.

			»Haltet ihn auf, ihr Dummköpfe!«, hallte die fremdartige Stimme aus seinem Mund. »Ihm nach!« Die Worte gingen in einem weiteren dröhnenden Schlag unter. Halkat wälzte sich laut brüllend vor Wut und mit rauchender Robe aus dem Kohlebecken. Seine kleinen Augen funkelten wie die eines rasenden Ebers. Ohne auf die anderen zu warten, rannte er Pándaros hinterher, die Ränge hinauf. Jetzt endlich, als sie ihren Anführer sahen, wie er einen fliehenden Mann verfolgte, geriet die Menge in Bewegung. Ein weiterer Feuerwerkskörper erhellte donnernd die Nacht, ohne dass jemand ihm noch Beachtung schenkte. Sich gegenseitig anfeuernd liefen die Flammenzungen Halkat und Pándaros hinterher. 

			Stufe um Stufe hastete der Priester die steinerne Treppe zwischen zwei Abschnitten der Zuschauerränge empor. Das Licht der Fackeln reichte nicht bis in diese Höhe. Vergeblich suchten seine Augen die Dunkelheit zu durchdringen. »Deneb!«, keuchte er angestrengt. »Wo bist du?«

			Noch bevor er auf eine Antwort lauschen konnte, stieß etwas von hinten gegen ihn und warf ihn von den Füßen. Seine Knie prallten so hart gegen die steinerne Kante einer Sitzreihe, dass er vor Schmerzen aufschrie. Eine Hand fuhr grob in seine Haare und riss ihm den Kopf in den Nacken. 

			»Ich wusste von Anfang an, dass du nur Ärger machen würdest«, erklang Halkats Stimme heiser über ihm. »Aber Gersan nicht ... der war zu beschäftigt, sein eigenes Geschwätz zu bewundern. – Was soll´s. Er ist tot, und du kannst ihm auch gleich Gesellschaft leisten.«

			Metall presste sich gegen Pándaros´ entblößte Kehle, scharf und kalt. Dutzende von Schritten kamen näher gepoltert, Rufe schallten zu ihnen herauf.

			»Wir sind die Zukunft, alter Priester«, zischte Halkat leise aber deutlich dicht an seinem Ohr. 

			»Ihr ... habt keine Zukunft, ihr armen Irren«, würgte Pándaros angestrengt heraus, während der Dolch ihm beim Sprechen in die Kehle schnitt. Er spürte, wie Halkats Druck auf seine Waffe zunahm, und schloss die Augen.

			Da zerriss es unmittelbar über ihm einen weiteren Feuerwerkskörper. Der Knall war so laut, dass er Pándaros wie mit Nadeln in die Ohren stach. Sofort nahmen alle Geräusche um ihn herum ab. Er schrie, hörte seine eigene Stimme aber nur gedämpft, wie aus weiter Ferne. Gleißende Funken hagelten auf seinen zusammengekrümmten Körper herab und brannten ihm Löcher in die Robe. Sein Gegner hatte ihn losgelassen. Pándaros nahm schwach ein entsetzliches Heulen wie von einem gequälten Tier wahr. Er rollte sich herum. Seine Linke hielt noch immer die Schriftrolle umklammert. Über ihm hatte Halkat die Hände vors Gesicht geschlagen. Er krümmte sich vor Schmerzen. Zwischen seinen Fingern quoll Rauch hervor, und es stank ekelerregend nach verbranntem Fleisch.

			Eine Hand ergriff Pándaros und zog ihn auf die Beine. Der Priester hob den Kopf und sah in Denebs blasses, angstverzerrtes Gesicht.

			»Duuu ...!«, heulte eine kaum noch als menschlich zu erkennende Stimme hinter ihnen. Erschrocken fuhr Pándaros herum. Die tobende Meute hatte sie eingeholt, zuvorderst schwankte Halkat. Sein Gesicht war eine einzige rußgeschwärzte Ruine. Eines seiner Augen war in einem Brei aus Blut und Fleisch verschwunden, das andere blitzte sie wahnsinnig vor Hass an. Mit weit ausgebreiteten Armen, als wolle er ihn an sich drücken, sprang er auf Pándaros zu. Doch bevor er ihn erreichen konnte, drängte Deneb sich an seinem Freund vorbei und stieß Halkat hart gegen die Brust, so dass dieser das Gleichgewicht verlor. Wild mit den Armen rudernd stürzte er hintenüber und riss im Fallen die ersten seiner Anhänger mit sich, die zu ihm aufgeschlossen waren. Sein Sturz kam für die anderen zu unverhofft, um ihn noch aufhalten zu können. Vergeblich versuchten sie ihn festzuhalten. Er fiel weiter hinab, schlug hart mit dem Kopf auf einer der steinernen Sitzreihen auf und rührte sich nicht mehr. Für einen Moment war es Pándaros, als liefe die Zeit rückwärts, als stünde er wieder am Treppenabsatz von Gersans Haus und sähe den Mann an, den er eben hinabbefördert hatte. Diesmal aber blieb Halkat liegen, um sich nicht wieder zu erheben.

			»Schnell, weiter!«, schrie Deneb Pándaros an. Er drückte ihm dessen Rucksack in die Hände. Seine Reisetasche hatte er sich bereits über die Schulter geworfen. Sie rannten keinen Augenblick zu früh los. Um Haaresbreite entwichen sie den ersten Händen, die nach ihnen griffen. So schnell ihre Beine sie trugen, spurteten beide die letzten Stufen der Zuschauerränge hinauf und verschwanden in dem Zypressenhain am Rand der Arena. Hinter sich vernahmen sie die erregten Stimmen und das Gepolter ihrer Verfolger.

			»Dort entlang!«, gab Pándaros seinem Freund zu verstehen und deutete zur Stadtmauer, deren weiße Steinquader matt im Dunkeln hinter den Baumstämmen schimmerten. »Wenn wir das nördliche Tor finden, dann erreichen wir den Fluss.«

			»Hast du das gesehen?«, rief Deneb ihm im Laufen zu. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Aufregung. »Alle Götter, ich glaub, ich hab ihn umgebracht ...«

			»Ich hab´s gesehen.« Pándaros atmete schwer. »Bekomm jetzt bloß kein schlechtes Gewissen. Ich glaub nicht, dass seine Leute Entschuldigungen annehmen.«

			Neben ihm fing sein Freund schrill und aufgeregt zu lachen an, verstummte aber schnell wieder. Beide sprachen nichts mehr, sondern beeilten sich, so viel Abstand wie möglich zu der Meute hinter ihnen zu bekommen. 

			Nachdem sie sich zwar kurz, dafür aber um so mühseliger durch ein Gestrüpp voller Holunder und Haselnuss-Sträuchern gekämpft hatten, standen sie endlich dicht vor der Stadtmauer. Hier war der Boden wieder gepflastert, so dass sich nur wenige Pflanzen in den Ritzen der breiten Steinplatten ausgebreitet hatten und ihr Vorwärtskommen behinderten. 

			»Das Nordtor muss in der Nähe sein.« Deneb schnaufte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wenn ich mich recht erinnere, lag es rechts hinter dem Tempel.«

			Ohne eine Antwort seines Freundes abzuwarten, setzte er sich wieder in Bewegung. Pándaros folgte ihm. Er verspürte bei jedem Einatmen spitze Stiche in der Seite, versuchte aber weiter so gut wie möglich mit dem Archivar Schritt zu halten. Der Lärm der sie verfolgenden Menge hatte ein wenig abgenommen, doch die beiden Priester fühlten sich nicht im Geringsten sicher. 

			Endlich erreichten sie eine weite Lücke in der Mauer zu ihrer Linken, die sich als Tillérnas nördlicher Eingang herausstellte. Kein Stadttor hing mehr in den verrosteten eisernen Angeln. Was aus der Pforte geworden war, behielt die uralte Ruine für sich. Pándaros und Deneb eilten in den Durchgang hinein und liefen auf der anderen Seite eine schwach ansteigende steinerne Rampe hinauf. Schräg darunter schimmerte die Wasseroberfläche des Lilin matt in der mondbeschienenen Nacht.

			Hinter ihnen nahmen die Rufe und die polternden Schritte ihrer Verfolger wieder zu. Deneb wagte einen Blick über die Schulter und blieb beinahe vor Schreck stehen. »Oh nein! Sie haben uns entdeckt!«

			Pándaros ergriff seinen Arm und zog ihn weiter. Er wollte sich nicht umsehen. Was er hören konnte, erschreckte ihn schon genug. Die Flammenzungen kamen durch den Nordeingang zur Stadt gerannt. Das Echo ihrer Schritte verstärkte sich im Durchgang und dröhnte zu Deneb und ihm herüber.

			»Da vorne sind sie!«, kreischte eine hohe Stimme. Erregte Schreie begleiteten ihren Ausruf und feuerten sich gegenseitig an. Pándaros bemühte sich so gut er es vermochte, schneller zu werden, doch vergebens. Er fühlte sich so erschöpft wie selten zuvor in seinem Leben. Selbst nach seiner Jagd auf den Yarn war er nicht so erledigt gewesen. Ein Teil von ihm verspürte deswegen fast Erleichterung, als er bemerkte, dass die Brücke über den Lilin, die sie wie von Sinnen entlang hasteten, dicht vor ihnen endete. Deneb wäre beinahe über den brüchigen Rand hinaus gelaufen, wenn Pándaros ihn nicht mit einem Schrei zurückgerissen hätte. Entgeistert stierte der kleine Archivar hinab in die Tiefe. 

			»Was – was sollen wir jetzt tun?«, stammelte er hilflos. 

			Sein Kamerad schwieg. Nun, da sie nahe genug herangekommen waren, konnten sie sehen, dass die Brücke etwa in ihrer Mitte eingestürzt war. Eine Lücke von gut zehn Fuß Breite klaffte direkt vor ihnen. Das andere Ende der Brücke war unerreichbar für sie. 

			Pándaros schätzte, dass ein junger Mann ohne schweres Gepäck auf dem Rücken die Kluft bestimmt überwinden konnte. Aber sie waren beide keine jungen Männer mehr. Die unglaubliche Sorglosigkeit ihres Unterfangens traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, während die Flammenzungen unter hasserfülltem Geschrei ihren Abstand zu ihnen mit jedem Moment verringerten. Er war so bodenlos einfältig und vor allem eingebildet gewesen, zu glauben, er könne ein Abenteuer wie dieses bestreiten, das die Kraft eines Kämpfers im besten Alter beansprucht hätte. Aber das Schlimmste war: Er hatte zugelassen, dass sich Deneb ihm anschloss. Deneb, der die Welt außerhalb von T´lar nur aus Büchern kannte. Das war seine größte Schuld.

			Hilflos starrte er vom unerreichbaren anderen Ende der Brücke zum angsterfüllten Gesicht seines Freundes.

			»Es tut mir so leid!«, rief er verzweifelt. »Ich hab dich da hineingeritten.«

			Aus den Augenwinkeln sah er, wie die nächtlichen Schatten hinter ihnen lebendig wurden. Er hörte ihre Verfolger die Rampe hinaufstürmen. Hoffentlich waren die Dreckskerle wenigstens so wütend, dass sie mit ihnen kein langes Federlesen veranstalten ... 

			Da ergriff Deneb seine Hand. Die Augen des kleinen Mannes leuchteten im Mondlicht – das einzig Freundliche in dieser Welt aus Irrsinn, Blut und Gewalt um sie herum.

			»Es muss dir nichts leid tun«, sagte er mit klarer Stimme, aus der alle Angst gewichen zu sein schien. »Es war mein eigener Wunsch, mit dir zu kommen, und ich bereue nichts. Wenn ich zu Hause geblieben wäre, hätte ich Aphnat niemals zu sehen bekommen, und auch Tillérna nicht. – Kannst du schwimmen?«

			Verblüfft nickte Pándaros.

			»Dann los!«, rief Deneb. »Ein Weg steht uns noch offen.« 

			»Warte!«, schrie Pándaros. »Das ist nicht dein ...«

			Bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte, war Deneb über die Bruchkante der Brücke gesprungen. Ein lautes Platschen ertönte. Die Menge hinter ihm stürmte schreiend heran, um ihn zu ergreifen. 

			»... dein Ernst ...«, murmelte der Priester verzweifelt und schloss die Augen, während er seinem Freund folgte.

			Die Kälte des Flusses trieb ihm die Luft aus den Lungen. Zudem zog ihn das Gewicht seines Rucksacks und seine nasse Robe in die Tiefe. Er mühte sich ab, wieder an die Oberfläche zu kommen und rang prustend nach Atem. Dicht neben ihm paddelte und prustete Deneb. Hinter sich vernahm er wütende Schreie und das laute Platschen mehrerer Körper, die ebenfalls ins Wasser eintauchten. 

			»Da vorne! – Ein Boot – am anderen Ufer! Schnell ...« 

			Mehr hörte Pándaros nicht, denn sein Freund schwamm bereits mit kräftigen Schlägen seiner ausgestreckten Arme vorwärts. Er selbst kämpfte sich hinterher, ein ums andere Mal Wasser schluckend und hustend, weil er kaum noch seinen Kopf hoch genug halten konnte. Der Rucksack auf seinem Rücken fühlte sich an wie ein Klumpen Blei, und seine Arme und Beine, die in den vollgesogenen Kleidern steckten, schienen sich kaum noch bewegen zu wollen. Seine Linke hielt weiterhin die erbeutete Schriftrolle umklammert. Glücklicherweise war der Lilin in dieser Gegend weder besonders breit noch besaß er eine starke Strömung. 

			Das letzte Stück bis zum Ufer kam Pándaros wie eine Ewigkeit vor. Endlich fühlte er festen Boden unter seinen Füßen und watete beinahe bewusstlos vor Entkräftung weiter im Dunkeln geradeaus, bis er unsanft gegen Deneb prallte. Der Archivar zog sich eben ins Boot und stieß es vom sandigen Ufer ab, wo es auf Grund gelegen hatte.

			»Hilf mir hinein«, bat Pándaros atemlos. »Ich hab keine Kraft mehr.«

			Deneb packte den Priester bei den Schultern und zog. Pándaros schleuderte die tropfend nasse Schriftrolle ins Heck. Das Boot neigte sich gefährlich zur Seite, während er sich abmühte, seinen Körper ins Innere zu wälzen. Er hatte es beinahe geschafft, als eine Hand sein Bein packte und ihn wieder ins Wasser ziehen wollte. Brüllend keilte er wild mit dem Fuß aus, aber umsonst. Deneb griff sich das Paddel mit beiden Händen und schlug das hölzerne Blatt mit voller Wucht auf den Kopf ihres Verfolgers. Dem Schlag folgte ein gurgelnder Schrei, dann ging der Angreifer unter. Pándaros spürte, wie sich die Umklammerung seines Beines löste. Mit letzter Kraft zog er sich ins Boot und blieb auf dem Boden liegen. Sein nasser Körper war wie taub. Über sich hörte er, wie Deneb auf einen weiteren Verfolger eindrosch, der erfolglos versuchte, sich an das Boot zu klammern. 

			Dann vernahm er nichts weiter mehr als das gleichmäßige Eintauchen der Ruder und das Rauschen des Nachtwinds in den Blättern der ufernahen Bäume. Die Sommerhitze des vergangenen Tages hing selbst über dem Fluss immer noch so drückend in der Luft, dass er glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren, doch sein Geist blieb wach. Zu erschöpft, um seinen Freund anzusprechen, blickte er zum Himmel. Über ihm zogen die uralten Sternbilder vorbei, während sich das Boot von Tillérna stromaufwärts entfernte und in der Dunkelheit verschwand, als hätte es der schweigende Lilin verschluckt. 
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			»Schau einer an!«, ließ sich der Mann vernehmen, dessen Armbrust unverwandt auf Enris gerichtet war. Er sah ziemlich abgerissen aus. Sowohl die Hose als auch die Weste, die er trug, wiesen viele Löcher auf, von denen nur ein paar grob geflickt waren. Seine strähnigen langen Haare wurden von einem breiten Stirnband daran gehindert, ihm ins Gesicht zu fallen.

			»Du bist ja noch grün hinter den Ohren. Wie beim Arsch der kalten Math kommt einer wie du nach Irteca? Doch bestimmt nicht allein.« Wie um seinen Worten größeren Nachdruck zu verleihen, hob er seine Armbrust ein wenig an, als wollte er sie jeden Moment abfeuern. »Red schon!«

			Die lähmende Verzweiflung, die Enris ergriffen hatte, beraubte ihn jeder Worte. Im Angesicht der auf ihn gerichteten Waffe fühlte er sich so kraftlos und erschöpft, dass etwas in ihm sich wunderte, wie er sich überhaupt noch auf den Beinen hielt. 

			Ungeduldig trat der Mann, der ihn gestellt hatte, einen Schritt näher auf ihn zu. »Ich habe dir eine Frage gestellt, Bürschchen! Wer verdammt noch mal bist du, und wie bist du hierher gekommen? Mit einem Schiff? Sind noch andere in der Nähe?«

			Enris schüttelte seinen Kopf. »Ich ... bin allein«, murmelte er, so leise, dass sich sein Gegenüber anstrengen musste, um ihn zu verstehen. Der Pirat war anscheinend davon überzeugt, dass er log, denn als er Enris’ Erwiderung vernahm, blickte er sich argwöhnisch um, nur um schnell wieder auf den jungen Mann vor sich zu zielen. »Allein? Was soll das heißen? Dass du vom Himmel gefallen bist?«

			Enris gab keine Antwort. Die Wahrheit wollte er auf keinen Fall sagen, und eine Lüge fiel ihm gerade auf den Tod nicht ein. Sein Verstand war leer wie eine sonnengebleichte Muschel.

			Der Pirat dachte nach. Um seinen Gefangenen mit Gewalt zum Sprechen zu bringen, hätte er beide Hände frei haben müssen. Schließlich verzog sich sein Gesicht zu einem bösen Grinsen. »Egal. Soll sich doch Shartan mit dir herumschlagen. Wenn der seine Neunschwänzige rausholt, dann reden sogar die Toten, verlass dich drauf!« Seine Miene wurde wieder hart. »Los, umdrehen! Immer schön langsam den Weg runter zum Strand. Und lass dir ja nicht einfallen, mir davonrennen zu wollen. Der Bolzen hier holt dich ein wie nichts, dafür muss ich nur einen Finger krumm machen.«

			Gehorsam setzte sich Enris in Bewegung. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend folgte er dem schmalen Pfad, der unweit des Wachturms weiter hinunter zum Strand führte. Ab hier waren Stufen in den Stein der Klippe gehauen worden, so dass es auch ohne zusätzliche Lichtquellen nicht schwer war, im hellen Schein dieser Vollmondnacht einen festen Tritt zu finden.

			Ihn überkam das eigenartige Gefühl, dass er all dies schon einmal erlebt hatte. Aber er war doch noch nie an diesem Ort gewesen, auf dieser Insel fern von Runland in der Weite der nördlichen See! Was war es dann, was ihm auf so unheimliche Weise bekannt vorkam, dass es ihm die Nackenhaare aufstellte?

			Da durchzuckte ihn die Erkenntnis – die Schwarze Nadel! Die schier endlose Stufenflucht hinab zu Carn Taars Innenhof, der erzwungene Abstieg mit Ranár im Rücken.

			Diese Erinnerung löste mit jedem weiteren Schritt auf dem Pfad zum Strand Enris’ Lähmung. Ay, er war in Todesgefahr, wieder einmal, wie schon so oft in den letzten Wochen. Aber jedes Mal hatte er überlebt. Er war Ranár entkommen, einem Wesen, das um ein Vielfaches mächtiger war als dieser Pirat hinter ihm, dessen einzige Überlegenheit darin bestand, dass er eine gespannte Armbrust in den Händen hielt. Er war nicht mehr der unerfahrene junge Mann, der am Ende des vergangenen Jahres in Andostaan angekommen war. Dieser Enris war in der brennenden Stadt zurückgeblieben. Er hatte es nicht an Bord der Suvare geschafft. Vielleicht war er schon im Inneren des Quelors gestorben. Der Enris, der Ranár entkommen war und den Angriff der Serephin überlebt hatte, würde sich nicht noch einmal wie ein wehrloses Schaf vor seinen Schlächter führen lassen. Vielleicht kamen eine Menge Schmerzen auf ihn zu. Er würde sie aushalten müssen, so wie Farran es hatte aushalten müssen, von ihnen gequält zu werden. Das Rad der Schicksalsgöttin hatte sich wieder einmal gedreht, und nun war die Reihe an ihm. Tief in ihm, so gut verborgen, dass er sich dessen nur schemenhaft bewusst war, hasste er Suvare für die kalte Entschlossenheit, mit der sie ihren Gefangenen gefoltert hatte. Doch wenn es auch entsetzlich war, sich dies einzugestehen, so musste Enris doch zugeben, dass es Suvares Härte war, die ihm jetzt vor Augen stand. Er musste so tun, als ob die Kerle seinen Willen gebrochen hätten. Aber gleichzeitig würde er die Augen offen halten. Er war noch lange nicht am Ende.

			Inzwischen hatten sie den Fuß der Klippe erreicht und stiegen über mehrere kleinere Felsbrocken auf den steinigen Strand hinab. Die beiden Gestalten am Lagerfeuer bemerkten sie. Einer griff sich ein brennendes Stück Holz. Gemeinsam kamen sie Enris und dem Mann hinter ihm entgegen.

			»Was zum ...«, begann der Größere der beiden Piraten, während der andere das brennende Scheit höher hielt, um Enris’ Gesicht besser erkennen zu können. »Wen bringst du uns, Marva?«

			»Der Junge wollte sich an mir vorbei zum Strand schleichen«, gab der Mann mit der Armbrust zurück. »Keine Ahnung, wo er hergekommen ist, aber bestimmt ist er nicht allein. Shartan soll ihn sich ansehen.«

			Der Kleinere der Piraten wedelte mit dem brennenden Scheit so nah vor Enris’ Gesicht herum, dass dieser zurückzuckte, damit seine Haare nicht Feuer fingen. »Das wird lustig!« Er grinste. Obwohl er kaum älter als Enris sein konnte, besaß er nicht mehr viele Zähne. Die wenigen, die ihm geblieben waren, saßen ihm braun verfärbt und so schief wie alte Grabsteine im Mund. »Du weißt doch bestimmt, warum man ihn den ›Hecht‹ nennt, was?«, fragte er. Sein schlechter Atem wehte Enris an, dem es schwerfiel, keine Miene zu verziehen. »Weil er der große Fisch vor der Nordküste ist«, beantwortete der Pirat seine eigene Frage. »Er schwimmt, wohin er will, und er frisst, was er will. Vielleicht frisst er heute dich.«

			»Verzieh dich, Cass«, knurrte der Größere der beiden und stieß seinen Kumpan zur Seite, um sich vor Enris aufzubauen. Argwöhnisch musterte er den jungen Mann. »Dich hab ich doch schon mal gesehen ...« Seine Miene verfinsterte sich schlagartig. »Natürlich!« 

			Blitzschnell landete seine Faust in Enris’ Gesicht, so dass dieser hintenüber fiel und zu Boden ging. Beinahe hätte er den Mann mit der Armbrust mit sich gerissen. Sein Kinn brannte wie Feuer. 

			»Du warst an den Weißen Klippen«, schrie der Pirat wütend. »Wegen euch haben wir über zehn Leute verloren!« 

			Ehe Enris wusste, wie ihm geschah, wurde er von groben Händen gepackt und hochgerissen. Das zornige Gesicht des Mannes, der ihn geschlagen hatte, hing dicht vor seinem. Er konnte sich beim besten Willen nicht an den Kerl erinnern. Ihm war nur das Aussehen derjenigen im Gedächtnis geblieben, gegen die er gekämpft hatte. 

			»Deine feinen Freunde hast du doch sicher mitgebracht, was?«, bellte der Pirat vor ihm. »Wo haben sie sich versteckt?« Ohne eine Antwort abzuwarten, rammte er Enris seine Faust in den Bauch. Ächzend sackte der junge Mann zusammen und rang nach Luft. Ein weiterer Treffer landete an seiner Schläfe und ließ die Haut aufplatzen. Er ging in die Knie. Warmes Blut floss ihm ins Auge. Sein Blick verschwamm. Der verdoppelte Pirat vor ihm holte erneut zum Schlag aus, als sich der Mann mit der Armbrust einmischte.

			»Lass noch was für Shartan übrig. Wenn du den kleinen Drecksack totprügelst, bringst du ihn um den ganzen Spaß.«

			Sichtlich widerstrebend hielt sein Kumpan inne und trat seinem Opfer mit voller Wucht in die Seite, bevor er sich abwandte. Enris schrie auf und krümmte sich auf dem Boden. Der Kopf dröhnte ihm, sein Gesicht schien in Flammen zu stehen, und sein Bauch fühlte sich an, als ob er sich gleich erbrechen müsste. Aber immer noch war der größte Teil seines Verstandes trotz der Schmerzen, die wie Wellen durch seinen Körper rollten, eiskalt und hellwach. Seine Gelegenheit würde kommen. 

			»Stell dich nicht so an, du Jammerlappen«, hörte er die barsche Stimme des Mannes, der Marva genannt worden war. »Hoch mit dir, aber schnell!«

			Gehorsam, und bestrebt, einen möglichst erledigten Eindruck zu machen, stand Enris auf. Das fiel ihm nicht besonders schwer.

			»Erinnert ihr euch nicht mehr an sein Gesicht?«, fragte der Mann, der ihn verprügelt hatte, die beiden anderen.

			Der Kleine mit dem brennenden Holzscheit musterte Enris eindringlich. »Du hast recht«, sagte er gedehnt. »Jetzt fällt´s mir wieder ein. Ich hab gesehen, wie er Algis beinahe abgestochen hat, kurz bevor ...« Sein Gesicht verdüsterte sich, als er weiter sprach. »... bevor dieser verhexte Sturm losging. Hat Algis mit sich gerissen wie eine verdammte Stoffpuppe.«

			Unvermittelt spuckte Marva über seine linke Schulter aus, um Unheil abzuwenden. »Reden wir nicht davon«, brummte er unwillig. »Schaffen wir ihn zu den anderen.«

			Roh stießen die drei Enris vorwärts, und ließen ihn an dem Lagerfeuer vorbei und zum rückwärtigen Ende der Bucht laufen, wo sich zwischen zwei weiteren hell leuchtenden Feuerstellen der breite Eingang einer Höhle ins Innere der Klippen zeigte. Sie mussten nicht lange gehen, bis ihnen andere Männer aus Shartans Bande entgegenkamen. Offenbar hatten ihre lauten Stimmen weit über den Strand gehallt. 

			Fast alle hatten die struppigen Bärte von Seeleuten, die sich nur selten rasierten, und viele trugen ihre langen Haare zu einem Zopf gebunden. Enris war sich nicht sicher, ob er sie von dem Kampf an den Weißen Klippen wiedererkannte. Die meisten Seeleute sahen sich irgendwie ähnlich, dieselben fleckigen, ausgebleichten Kleider, dieselben wettergegerbten Gesichter. Doch die hünenhafte Gestalt mit dem kahlgeschorenen Kopf, die ihnen nicht entgegenlief, sondern ruhig am Höhleneingang stand, war jemand, an dessen Aussehen man sich erinnern musste. 

			»Shartan, sieh mal, wer uns hier besuchen wollte!«, brüllte Cass, der kleine Pirat, fröhlich. Er stieß dem Gefangenen die flache Hand in den Rücken, dass dieser mehrere Schritte vorwärts und dem Anführer der Piraten entgegenstolperte. Die anderen Männer standen um ihn herum und musterten ihn neugierig. Einige von ihnen hatten bis vor wenigen Momenten geschlafen, wie ihre verquollenen Augen verrieten.

			Shartans Blick dagegen war trotz der weit in die Nacht vorgerückten Stunde hellwach. Mit schnellen Schritten kam der riesige Mann heran. Seine hellen Augen blickten auf Enris’ blutverschmiertes Gesicht herab. »Dich kenne ich«, sagte er nachdenklich.

			»Er war an den Weißen Klippen!«, mischte sich Cass eifrig ein. Shartan fuhr herum. Sein Handrücken klatschte laut in das Gesicht des Piraten, der mit einem überraschten Schmerzensschrei zurücktaumelte. Verärgert blitzte ihn der Anführer der Bande an. »Pass auf dein vorlautes Maul besser auf! Ich wollte selbst darauf kommen.« 

			Der Kleine betastete seine aufgeplatzten Lippen, während die Männer um ihn herum grinsten. »Tut mir leid«, nuschelte er.

			»Er kam von den Klippen und wollte zum Strand hinunter schleichen«, erklärte Marva. Seine Stimme klang vorsichtig und überlegt. Offenbar wollte er sich nicht ebenfalls einen Hieb einfangen. »Ich hab ihn gleich zu dir gebracht. Wer weiß, wen er noch alles im Schlepptau hat.«

			»Das hat uns noch gefehlt«, rief einer der Umstehenden, ein alter Mann mit langen, weißen Haaren. »Am Ende sind es die Handelsstädte leid, ihre Schiffsladungen zu verlieren, und sie haben sich gegen uns zusammengerottet.« 

			Seine Worte verfehlten nicht ihre Wirkung. Mehr als nur einer drehte sich besorgt um, als vernähme er die stampfenden Schritte eines Heeres, das geradewegs über den Strand auf sie zumarschierte.

			Shartan aber schüttelte nur den Kopf. »Nein, von den Handelsstädten droht uns keine Gefahr«, brummte er verächtlich. »Solange wir es nicht übertreiben und uns immer nur hin und wieder ein Schiff herauspicken, werden sie nicht die Anstrengung auf sich nehmen, sich zu einem Bündnis gegen uns zusammenzuschließen. Bei Bündnissen muss man immer auch zurückstecken, und das schmeckt den fetten Geldsäcken nicht.«

			Langsam schritt er um Enris herum, der sich bemühte, stillzustehen und weiter nach vorn zu blicken, als ob er nicht gerade begutachtet würde wie ein zum Verkauf stehender Sklave. 

			»Die Frage ist also: Wenn es nicht ein Schiff aus Menelon oder Andostaan ist, mit dem du gekommen bist, wer führt es dann an – und was wollt ihr hier?«

			Doch Enris antwortete nicht. Shartan, der ihn inzwischen einmal umkreist hatte, so dass er ihm erneut in die Augen blicken konnte, sah auch nicht so aus, als ob er eine Erwiderung von ihm erwarten würde. In seinen Augen blitzte es wie Flammen auf, die von einem jähen Windzug angefacht wurden, als er sich selbst die Antwort gab. »Die rothaarige Schlampe!«, donnerte er. »Das Miststück, auf deren Tjalk ihr gefahren seid.«

			Enris konnte ein erschrockenes Blinzeln ob Shartans Ausbruch nicht unterdrücken. Es war sowieso sinnlos, zu leugnen. Der Hecht erinnerte sich an ihn – was lag näher, als eins und eins zusammenzuzählen?

			Als wären der junge Mann, dem das Blut aus seiner Platzwunde über das Gesicht rann, und er die besten Kameraden, legte der hünenhafte Pirat ihm mit einem breiten Lächeln einen Arm um die Schulter. Enris hatte dabei das Gefühl, mit seinem Nacken in einen Schraubstock gesperrt zu werden.

			»Das freut mich aber, dass euer Khor den Weg zu unserer bescheidenen Behausung gefunden hat«, verkündete er. Er dehnte das Wort für Schiffsführer dabei so in die Länge, dass kein Zweifel daran bestehen konnte, wie wenig er von einer Frau als Khor hielt. Gelächter wurde von den Umstehenden laut, aber nur vereinzelt, als begänne hier abschüssiges Gelände, auf dem man schnell ausrutschen konnte. Trotz der misslichen Lage, in der sich Enris befand, reagierte sein Verstand schnell. Der Anführer der Piratenbande hatte es nicht geschafft, eine Mannschaft zu besiegen, die von einer Frau angeführt wurde. Sein Ansehen hatte an den Weißen Klippen gelitten, aber noch wagte niemand, ihm das offen zu zeigen. 

			»Wir werden ihr einen heißen Empfang bereiten, nicht wahr, Jungs?«, fuhr Shartan mit erhobener Stimme fort. Jetzt trauten sich einige mehr zu lachen. Der Rest brach in ein Johlen aus, das laut durch die nächtliche Bucht gellte.

			»Keine Sorge, Kleiner, ich werd sie schon nicht umbringen, jedenfalls nicht gleich«, übertönte der Anführer der Piraten seine Männer. »Bestimmt wollen die anderen auch noch ihren Spaß mit ihr haben – mit dem, was dann noch von ihr übrig ist.«

			Immer noch Enris festhaltend drehte er sich und den Gefangenen um und führte ihn zum Eingang der Höhle. Die anderen folgten ihm, steckten ihre Köpfe zusammen, lachten und schwatzten miteinander. Der Pirat, der den jungen Mann zusammengeschlagen hatte, beeilte sich, um zu seinem Anführer aufzuschließen. »Was hast du mit ihm vor?«, wollte er wissen. »Warum bringst du ihn in unser Versteck?«

			»Ich will mich mit unserem Besucher unterhalten«, entgegnete Shartan grimmig. »Soll niemand sagen, dass der Hecht keine Gastfreundschaft kennt, nicht wahr?«

			Verwirrt starrte der Pirat ihn an, während er neben ihm herlief. Er sah aus, als wolle er etwas erwidern, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen.

			Obwohl Enris wegen seines blutverklebten Gesichts nur aus einem Auge sehen konnte, versuchte er, soviel wie möglich von dem Ort wahrzunehmen, durch den man ihn führte. Wenn er wider alle Hoffnung von hier entkommen wollte, musste er alles nutzen, was ihm über seine Umgebung bekannt war.

			Trotz der spärlichen Beleuchtung erkannte er, dass der Eingang der Höhle von offensichtlich kundigen Händen bearbeitet worden war. Das Gestein bildete einen glatt abschließenden Halbkreis. Enris bezweifelte, dass sich die Piratenbande die Mühe gemacht hatte, ihren Unterschlupf derart kunstvoll zu gestalten. Sein Verdacht bestätigte sich, als er das Innere der Höhle begutachtete. Auch hier fanden sich glatte, senkrechte Wände, die ihr das Aussehen einer langgezogenen Halle mit unterschiedlich großen seitlich abzweigenden Räumen verliehen. Einige von ihnen besaßen geschlossene Türen, andere wiederum wiesen nur offene Durchgänge ohne trennende Vorhänge oder einen anderen Einlass auf.

			Die geschickte Art, mit der die natürliche Form dieses Unterschlupfs in ein Aussehen ähnlich dem Inneren einer Festung verwandelt worden war, ließ Enris sofort an die Dunkelelfen denken. Der aus unbehauenen Steinen errichtete Wachturm, an dem er gefangen worden war, mochte ja vielleicht von den Piraten oder den früheren menschlichen Bewohnern Irtecas errichtet worden sein. Aber die Baukunst, die hier zur Anwendung gekommen war, ging entweder auf Zwerge oder die Endarin zurück. Enris hatte Mühe, seine Erregung zu unterdrücken. Bestimmt war das Ziel ihrer Reise in der Nähe. Aber wo?

			Sein suchender Blick streifte weiter durch die Halle, die mit allerlei Beutegut der Piraten vollgestopft war, während Shartan mit ihm auf ihr rückwärtiges Ende zuschritt. Der Steinboden war an vielen Stellen mit dicken Teppichen ausgelegt, deren geknüpfte Muster Enris aus seiner Zeit bei Larian als Arbeiten der Nomaden von Ceranth wiedererkannte. Einige von ihnen hätten dem Empfangszimmer in der Burg eines Adeligen Ehre gemacht. Stattdessen häuften sich hier auf ihnen in einer Ecke Fässer mit Trinkwasser und eingesalztem Fleisch, in einer anderen Rüstungsteile und Waffen. Die Umgebung erinnerte Enris an eine der Lagerhallen aus dem Hafen von Andostaan, eine kaum zu zählende Ansammlung von unterschiedlichsten Dingen auf engstem Raum, nur bei weitem bunter zusammengewürfelt. Larian hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, wenn er in seinem Lager ein so wildes Durcheinander vorgefunden hätte. Doch bevor Enris weiter über den Kaufmann und dessen vorzeitiges Ende nachdenken konnte, hatte Shartan ihn schon zu einer Treppe am Ende der Halle gezogen, deren Stufen aufwärts in den Fels führten.

			»Immer weiter, wir sind gleich da«, verkündete Shartan gutgelaunt wie ein Fremdenführer, während er seinen Gefangenen mit eisernem Griff festhielt. Enris hörte die anderen Piraten hinter sich, die ihrem Khor in der offensichtlichen Hoffnung folgten, gleich einen Riesenspaß zu erleben. 

			Als er die erste Stufe betrat, war ihm, als ob er aus den Augenwinkeln neben sich eine Bewegung wahrnehmen würde. Etwas oder jemand schien an ihm vorbei die steinerne Treppe hinaufzuhuschen. Er hielt inne und versuchte, seinen Kopf zur Seite zu drehen, um genauer sehen zu können, wer ihn überholte. Doch da war nichts anders als der nackte Fels. Gleichzeitig verspürte er einen stechenden Schmerz, als Shartan ihn mit seinem Arm, den er ihm um den Nacken gelegt hatte, weiterriss und dabei hart zudrückte. Anscheinend hatte er vermutet, der junge Mann würde sich mit einem Mal weigern, weiterzugehen. 

			Als sie das Ende der Treppe erreichten, wehte Enris frische Nachtluft in sein brennendes Gesicht und verriet ihm, dass sie wieder offenes Gelände betraten. Gleich darauf sah er auch über sich den Nachthimmel, den der Vollmond inzwischen so weit überquert hatte, dass er bereits wieder im Sinken begriffen war. 

			Sie standen inmitten einer nahezu kreisrunden Felsplatte, die von den wie Zinnen aussehenden Klippenwänden eingeschlossen wurde. Auch diese Plattform erweckte den Eindruck, als hätten findige Steinmetze einen natürlichen Felsenschornstein zwischen zwei Klippen so bearbeitet, dass man sich hier zu mehreren unter freiem Himmel aufhalten konnte. Den Grund für diese mühevolle Arbeit erkannte Enris in wenigen Fuß Entfernung vor sich in der Mitte der Plattform. Es war ein ebenfalls kreisrundes steinernes Becken, das beinahe bis zum Rand mit Regenwasser gefüllt war und damit den Bewohnern der Höhlenanlage einen stattlichen Vorrat an Trinkwasser bot.

			Shartan ging mit seinem Gefangenen im Schlepptau direkt zu dem Becken, dessen Wände dem jungen Mann bis zum Bauch reichten. Auf seiner reglosen Wasseroberfläche, schwarz wie die Steine, die sie umgaben, ruhten die Lichtpunkte der Sterne. 

			»So, Kleiner, hier endet die Führung durch unsere gemütliche Gemeinschaft«, riss Shartan ihn aus seinen Gedanken. Mit einer unvermittelten, schnellen Bewegung presste er Enris’ Kopf brutal nach vorne und tauchte ihn unter Wasser. Völlig überrascht und erschrocken versuchte dieser sich gegen den Druck zu stemmen, doch vergebens – der Gegendruck des Piratenanführers war zu stark. Er schluckte Wasser, und seine Angst wuchs zu heller Panik, als er zu husten anfing und der letzte Rest an Atemluft aus seinem Mund entwich. Die kalte, nasse Dunkelheit um ihn herum wurde zu einer würgenden Hand an seiner Kehle.

			Da riss ihn derselbe Arm, der ihn unter Wasser gedrückt hatte, wieder zurück in die Welt der Lebenden. Er hustete und spuckte, während er mit weit aufgerissenem Mund so verzweifelt nach Atem rang, als ob sein Kopf noch immer in das Becken getaucht würde. Undeutlich vernahm er das brüllende Gelächter der Piraten, die sich inzwischen ebenfalls auf der Plattform drängten und ihm zusahen. 

			»Das war nur ein kleiner Weckruf«, erklang Shartans Stimme dicht an seinem Ohr. »Damit ich deine volle Aufmerksamkeit bekomme. Die hab ich doch jetzt, oder?«

			Sein Gefangener nickte mühsam. 

			»Schön. Pass gut auf. Ihr liegt in der südöstlichen Bucht vor Anker. Das ist kein Geheimnis.« Enris zuckte unwillkürlich zusammen, was Shartan auflachen ließ. »Woher ich das weiß? Denkst du, ich kenne meine eigene Insel nicht? Es gibt nur zwei Anlegeplätze auf Irteca. Dort – oder hier, genau unter meiner Nase. Da ich euch hier nicht sehe, kann euer Schiff nur an dem anderen Ort sein. Aber ich weiß nichts von der Stärke eurer Mannschaft. Wie viele Männer in Waffen sind gerade auf Irteca? Sind sie in der Nähe?« Seine Stimme nahm einen etwas leiseren, dafür aber um so bedrohlicheren Klang an. »Und – wo ist das rothaarige Dreckstück, mit dem ihr an den Weißen Klippen gewesen seid?«

			Er erhielt keine Antwort. Der junge Mann blieb stumm. Das Gesicht des hünenhaften Piraten verhärtete sich. Zornig riss er seinen Gefangenen herum und drückte ihn erneut mit dem Oberkörper unter Wasser. Der steinerne Rand des Beckens schnitt Enris schmerzhaft in den Brustkorb. Diesmal hatte er rechtzeitig ein wenig Luft geholt, kurz bevor sein Kopf untergetaucht wurde. Doch es half ihm nichts. Shartan hielt ihn eisern fest, während sich sein Körper mit den letzten Luftblasen, die ihm aus Nase und Mund entwichen, heftig dagegen wehrte, weiter unter Wasser bleiben zu müssen. Wieder drang Flüssigkeit in seine Lunge. Er glaubte, qualvoll im Dunkeln ersticken zu müssen. Endlich kam der erlösende harte Griff in seine Haare, der ihn wieder emporriss. Enris besaß kaum noch einen klaren Gedanken und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Keuchend würgte er Wasser hervor, während Shartan ihn zufrieden ansah.

			»Ich kann das noch stundenlang mit dir machen«, vernahm er ihn undeutlich zwischen seinem Röcheln nach Atem. »Dir hundertmal das Gefühl geben, du würdest sterben. Und verlass dich darauf, daran gewöhnst du dich nie. Für deinen Körper ist es jedes Mal wie beim ersten Mal. Oder du sagst mir, was ich wissen will. Dann beende ich es schnell. Wie willst du es haben?«

			Enris’ Kopf schien völlig leer. Der einzige Wunsch, der ihn noch bewegte, war der, kein weiteres Mal unter Wasser getaucht zu werden, nicht wieder das Gefühl zu haben, dass alles Leben aus seinen Lungen gepresst wurde. Vor der Unmittelbarkeit dieses Wunsches schrumpfte sogar die Möglichkeit, Shartan anzulügen, um Zeit zu gewinnen, zu einem Nichts zusammen. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, und sein Blick verschwamm. Für einen Moment war es ihm, als würden sich aus der Felswand direkt hinter dem Hecht die Umrisse einer weiteren Gestalt herausschälen. Doch es konnte nur Shartans eigener Schatten gewesen sein. Enris krümmte sich und erbrach erneut etwas Wasser, das ihm zwischen die Füße tropfte. Zufrieden starrte der glatzköpfige Hüne auf ihn herab. Der Kleine würde reden. Am Ende redeten sie alle.
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			Erst nach einer Weile schaffte es Pándaros, sich trotz seiner schweren und schmerzenden Glieder aufzurichten und um sich zu blicken.

			Deneb saß ihm mit nacktem Oberkörper gegenüber. Seine nasse Robe lag zu seinen Füßen. Wortlos reichte er seinem Freund die Ruder, und dieser übernahm. Pándaros Arme schmerzen höllisch bei jedem Eintauchen, aber er wollte sich keine Pause gönnen. Sie mussten Abstand zu den Flammenzungen gewinnen. 

			»Du bist verrückt«, durchbrach er schließlich ihr Schweigen. »Völlig verrückt. Ich bin mit einem Wahnsinnigen unterwegs, der seinen Gegnern Feuerwerkskörper ins Gesicht schießt, sie mit Paddeln erschlägt und von Brücken springt wie andere ins Heu. Ich erkenne meinen schüchternen Freund aus der Schriftensammlung nicht mehr wieder.«

			»Lass es sein«, gab Deneb widerstrebend zurück. »Ich weiß, du willst mich nur aufbauen, aber ich kann darüber nicht lachen. Nicht jetzt. Ich habe gerade einen Menschen getötet, vielleicht sogar zwei. Als Priester des Sommerkönigs sollten wir ein Gebet für sie sprechen.«

			»Für diese Verbrecher, die Gersan wie ein Stück Vieh abgeschlachtet haben?«, fuhr Pándaros auf. »Die versucht haben, uns umzubringen?«

			Deneb lächelte traurig. »Sogar für sie. Wenn wir eines Tages das Totenboot besteigen, reisen wir über dasselbe Sonnenlose Meer. Du bist gerade völlig aufgebracht. Morgen früh wirst du es genauso wie ich sehen.«

			Pándaros brummte etwas Unverständliches und ruderte weiter. »Gut, sprechen wir nicht mehr von deinen Heldentaten. Aber dann sprich du auch nicht von solchen Dingen wie dem Totenboot, nicht jetzt, da wir uns gerade selbst in einem Boot befinden, und keine Sonne am Himmel steht. Freuen wir uns lieber, dass wir entkommen sind.« 

			»Ay, bei der Herrin des Schicksals!« Deneb deutete auf die Schriftrolle, die er zum Trocknen neben sich auf die Sitzbank gelegt hatte. »Und freuen wir uns, dass wir den Flammenzungen mit der Schrift von Anaria einen Strich durch die Rechnung gemacht haben. Halkat konnte nur einen Teil davon vorlesen. Ich frage mich, weshalb sie ihnen so wichtig war.«

			»Ich habe so ein Gefühl, dass wir den Grund dafür noch herausfinden werden«, murmelte Pándaros.

			»Wie soll es jetzt weitergehen?«, wollte Deneb wissen.

			Der Priester überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Du hast es ja gehört. Ranár ist in dieser Festung in Felgar. Ich muss dorthin. Aber das wird ein langer und beschwerlicher Weg. Zwischen Runlands Norden und uns liegen die Eisenberge. Eine öde Gegend, nach allem, was ich gehört habe. Die Einzigen, die sich dort wirklich auskennen, sind die Zwerge. Eine andere Möglichkeit wäre, in Incrast ein Schiff zu besteigen, das uns an der Küste entlang nach Carn Taar bringt.«

			Deneb legte die Stirn in Falten, wodurch sein Kindergesicht seinem wahren Alter verdächtig nahekam. »Langsam frage ich mich wirklich, wofür wir das alles auf uns nehmen. Für Ranár? Hast du gehört, wie sie dort in der Arena seinen Namen gebrüllt haben?«

			»Natürlich habe ich das«, gab Pándaros gereizt zurück. »Aber ich kann nicht glauben, dass er diese Bande von Verrückten absichtlich um sich geschart hat. Jemand benutzt ihn – wahrscheinlich dieselben Strippenzieher, die wir jetzt schon mehrmals gehört, aber nie gesehen haben.«

			»Diese Feuerschlangen?«

			»Genau die. Wer auch immer sie sein mögen – nach allem, was wir über sie gehört haben, glaube ich nicht, dass sie menschlich sind. Und sie haben leichtgläubige Dummköpfe wie Halkat und Gersan für ihre Ziele benutzt. Erinnerst du dich noch an die Erzählungen aus den Alten Tagen über den Dämon, den sie den ›Herrn der Finsternis‹ nannten?«

			»Machst du Witze? Der Kampf des letzten Bündnisses gegen Nodun war seit meiner Kindheit eine meiner Lieblingsgeschichten. Ich kenne sie so gut wie auswendig.«

			»Das dachte ich mir. Dann weißt du auch, dass er ein Wesen war, das nicht von dieser Welt stammte. Er übernahm den Körper eines verbannten T´lar-Novizen. Was wäre, wenn es sich mit den Feuerschlangen ebenso verhielte? Ranár hat sich immer für Magie begeistert. Vielleicht ist mit ihm dasselbe geschehen.«

			Deneb blickte seinen Freund zweifelnd an. »Ist dir klar, was du da sagst? Das würde bedeuten, dass Runland eine ähnlich große Gefahr droht wie in den Alten Tagen!«

			»Genauso ist es«, bekräftigte Pándaros düster. »Hier geht es um mehr als um unseren verschwundenen Bruder und eine Gruppe von verrückten Eiferern.«

			Der kleine Archivar beobachtete noch immer stirnrunzelnd die nächtlichen Schatten der Bäume am vorbeiziehenden Flussufer, während Pándaros weiter die Ruder eintauchte. »Ich frage mich, was die jetzt wohl gerade planen«, murmelte er. »Ob sie uns wohl verfolgen?«

			Pándaros zuckte die Achseln. »Vielleicht. Es kann aber auch genauso gut sein, dass sie ihre Wunden lecken und sich wieder auf den Heimweg machen, zurück in ihr altes Dasein. Immerhin sind ihre beiden Anführer tot. Und sie haben keine Möglichkeit, die Feuerschlangen erneut zu rufen.«

			»Wieso bist du dir da so sicher?«, fragte Deneb zweifelnd.

			Pándaros ließ die Ruder los und grinste ihn an. Eine seiner Hände glitt in die Innentasche seiner Robe. Sie fühlte sich schon nicht mehr so tropfnass an. Wenigstens holte man sich in dieser Hitzewelle nicht den Tod. Als er seine Hand wieder aus der Tasche zog, hielt sie einen Dolch fest. Die pechschwarze Klinge verschluckte das Mondlicht, ohne etwas davon widerzuspiegeln.

			»Das ist doch nicht etwa ...«, begann der kleine Archivar.

			Das Grinsen auf Pándaros´ Gesicht wurde breiter. »Halkat nannte ihn Blutdolch. Er ließ ihn zu Boden fallen, als du ihn geblendet hast. Ich dachte mir, bei uns ist er besser aufgehoben.«

			Denebs gerunzelte Stirn glättete sich. Er lachte lauthals los, und sein Freund stimmte mit ein. »Und ich soll verrückt sein?« Deneb wischte sich über die Augen. »In all dem Durcheinander hast du nichts Besseres zu tun, als dem Anführer der Feuerschlangen seinen magischen Dolch zu stehlen! Du stehst mir wirklich um nichts nach. Scheinbar haben wir in T´lar nur unsere Zeit verschwendet. Als Wegelagerer oder Söldner hätten wir es zu etwas gebracht.«

			Pándaros betrachtete mit nun wieder ernster Miene die fremdartige Klinge. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen, aber gab es da nicht Legenden, dass die Antara auf den entlegenen Inseln im Nordosten Runlands ein Himmelsgestein für magische Gegenstände verwendet hätten?

			»Ohne das hübsche Spielzeug hier wird keiner dieser Verrückten die Flammenzungen rufen können«, sagte er befriedigt. »Wenn der Geheimbund mit Halkats Tod nicht völlig zerschlagen wurde, so bleiben sie doch zumindest bis auf Weiteres führungslos.«

			Er legte den Dolch beiseite und zog entschlossen erneut die Ruder ein. Was auch immer für Kräfte in diesem Ding schlummern mochten, ihre Erforschung musste warten. Jetzt war es wichtiger, Abstand zu ihren Verfolgern zu gewinnen, für den Fall, dass sie sich noch immer auf ihre Spur geheftet hatten. Obwohl bei jedem Durchziehen der Ruderblätter Schmerzen durch die Muskeln in seinen Armen fuhren, fühlte er sich nicht mehr so völlig erledigt wie zuvor. Alles in allem hatten sie unglaubliches Glück gehabt. Die Erleichterung darüber, mit heiler Haut entkommen zu sein, wirkte beinahe belebender als eine Rast. 

			Trotzdem hatte er nichts dagegen, als Deneb nach einiger Zeit darauf bestand, ihn abzulösen. Sie waren übereingekommen, noch den Rest der Nacht weiter gegen die Strömung nach Norden zu rudern. Als die Dämmerung anbrach und es endlich wieder so hell wurde, dass sie ohne große Anstrengung einen Lagerplatz finden konnten, steuerten sie das westliche Ufer des Lilin an und setzten das Boot auf Grund. Sie hatten kaum ihre Decken unter sich ausgebreitet, als ihnen auch schon die Augen zufielen. Keiner der beiden konnte sich nach dem Aufwachen an irgendwelche Träume erinnern. In ihrer Ermattung hatten sie geschlafen wie Tote. 

			Sie bekamen auch weiterhin nichts mehr von ihren Verfolgern zu Gesicht, so dass sie schließlich annahmen, dass die Flammenzungen ihre Spur verloren hatten. Die Gegend, die sie durchquerten, war fast menschenleer. Vor allem westlich des Lilin machte das fruchtbare Ackerland allmählich einer weitläufigen Steppenlandschaft Platz. Immer wieder scheuchten Pándaros und Deneb mit ihrem Boot kleine Herden von Wildpferden auf, die sich ans Flussufer gewagt hatten, um ihren Durst zu stillen. 

			Noch hatten sich die beiden Priester nicht entschieden, ob sie sich bald nach Incrast wenden oder weiter nördlich halten sollten. Aber Pándaros´ Ziel stand fest: eine Burg im fernen Norden, die sie nur aus Geschichten kannten. Auf welche Weise auch immer, er würde sich dorthin durchschlagen und seinem Freund helfen. 

			Er hoffte inständig, dass es noch nicht zu spät war. 
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			Schau einer an!

			Die Worte des Temarikriegers, der jenen aus seinem Volk namens Enris mit einer Armbrust bedrohte, hallten durch Alcarasáns Verstand. Der Mann würde ihn nicht sofort umbringen, soviel konnte der Serephin erkennen, als er seine Aufmerksamkeit auf dessen Geist richtete. Aber er war bereit dazu. Er hatte schon zuvor getötet. 

			Während der Krieger weitersprach, war Alcarasán, der nur wenige Fuß von den beiden Temari entfernt stand, im Begriff, seinen Auftrag auszuführen. Die beiden Serephin hatten ihre Gestalt den sie umgebenden Klippen angepasst. Ihre Rücken lehnten an dem kalten Gestein. Für menschliche Augen waren sie nichts weiter als zwei mannshohe Felsvorsprünge in der Dunkelheit.

			Während der letzten Tage waren sie damit beschäftigt gewesen, Manaris Ziel ausfindig zu machen. Dies hatte sich letztendlich nicht als allzu schwierig herausgestellt. Zunächst hatten sich Alcarasán und Jahanila, wie es ihnen von Manari geraten worden war, zwei Pferde aus den Stallungen von Carn Taar genommen. Um zu vermeiden, dass die Tiere vor ihnen scheuten, hatten sie sich ihnen in menschlicher Gestalt genähert. Dann waren sie auf der Handelsstraße in Richtung Menelon geritten, denn ihnen schien Manaris Vermutung, dass die Suvare auf ihrer Flucht dort vorbeikam, ebenfalls einleuchtend. 

			Als sie in Menelon ankamen, behielten sie ihr gegenwärtiges Aussehen weiter bei, wenn es ihnen auch zunehmend Mühe bereitete. In der Stadt herrschte helle Aufregung. Die meisten waren damit beschäftigt, sich auf die bevorstehende Flucht ins Regenbogental vorzubereiten, wenn auch viele ihr Glück weiter im Süden versuchen wollten und einige wenige sich sogar standhaft weigerten, ihre Häuser zu verlassen und sich der Hoffnung hingaben, dass die unheimlichen Echsenwesen Menelon nicht aufsuchen würden.

			Für Alcarasán war es nichts Ungewöhnliches, wie ein Spion in feindlichem Gebiet herumzulaufen und sich mit anzuhören, wie sich die Temari um ihn herum in ängstlichem Ton über seine Brüder und Schwestern unterhielten. Aufträge dieser Art hatte er in seiner bewegten Vergangenheit als Mitglied des Ordens der Flamme schon früher ausgeführt. Doch ihm fiel auf, dass Jahanila dies nicht so leicht nahm. 

			Sie reden über uns, als wären wir Ungeheuer wie die Maugrim, sagte sie während dieser Tage. 

			Wundert dich das?, erwiderte er. Wir haben sie getötet. Die Einwohner einer ganzen Stadt wurden von uns ausgelöscht. 

			Du hast recht. Es ist nur ... nicht so leicht, sie als die große Bedrohung für die Herren der Ordnung zu sehen, wenn man sich direkt unter ihnen bewegt.

			Alcarasán war sich aber sicher, dass Jahanila auch weiterhin die Befehle ihres Ordens nicht in Frage stellte. Er konnte keinerlei Veränderung in ihren Gefühlen von Verbundenheit mit Terovirin spüren, den sie ebenso wie auch er selbst als Lehrer schätzte und bewunderte. Offenbar benötigte sie aber noch mehr Erfahrung bei der heiklen Bewältigung der Aufgabe, sich in der Gestalt des Feindes unter eben diesen Feinden zu bewegen.

			Im Hafen von Menelon brachten sie schnell in Erfahrung, dass sie die Suvare knapp verpasst hatten. Es war kein Geheimnis, dass sich der junge Mann, auf den Enris’ Beschreibung passte, auf dem Weg zu den Arcandinseln befand. Daher nahm sich Alcarasán ein Fischerboot und stach zusammen mit Jahanila in See. Er saß nicht zum ersten Mal in einem Boot, denn auf seinen Reisen im Auftrag des Ordens der Flamme hatte er bereits die unterschiedlichsten Welten besucht. Doch für seine Begleiterin war diese Art der Fortbewegung etwas völlig Neues. Vor allem aber das Auf und Ab der Wellen verursachte ihr starke Übelkeit, die sich auch nach einem Tag auf See nicht legte. 

			Obwohl Alcarasán nicht viel vom Segeln verstand und das Boot daher anfangs eher schlecht als recht am Wind gehalten hatte, kamen sie gut voran. Dies lag vor allem daran, dass beide Serephin – wie alle ihrer Art – ein natürliches Gespür für Himmelsrichtungen besaßen. Mit der Sicherheit von Zugvögeln bewegten sie sich in ihrem Fischerboot über die ruhige nördliche See in Richtung Irteca, der größten Arcandinsel. Dort hatten sie vor, mit ihrer Suche nach der Suvare zu beginnen. Anders als die Tjalk aber wichen sie nicht von ihrem Kurs ab, als Irteca vor ihnen auftauchte, sondern behielten ihn bei und landeten schließlich an die Nordwestküste und in die Nähe des Piratenlagers. 

			Es war bereits spät nachts, als sie an Land gingen, doch beide verspürten kaum Müdigkeit. Auf dem Meer hatten sie wieder ihr natürliches Aussehen angenommen, weshalb sie sich beinahe so kräftig und ausgeruht fühlten wie bei ihrer Ankunft in Runland. Sie benutzten ihre gestaltwandlerischen Fähigkeiten, um mit ihrer Umgebung zu verschmelzen und sich ungestört in der Bucht und auf den angrenzenden Klippen umsehen zu können. Sehr schnell allerdings fiel ihnen außer den Piraten noch die Anwesenheit von etwas anderem auf, etwas, das sie von ihrem Aufenthalt in Carn Taar kannten.

			In der Nähe muss sich ein Quelor befinden, überlegte Alcarasán. Ich kann seine Kraft fühlen.

			Jahanila stimmte ihm zu. Ich kann es ebenfalls spüren. Es ist nicht geöffnet. Anscheinend schläft es. Aber dennoch ... die Kraft, die von ihm ausgeht, strömt aus der Richtung der Höhle dort hinten, in der sich die Temarikrieger aufhalten.

			Alcarasán dachte nach. Bestimmt war es kein Zufall, dass der junge Temari, den Manari tot sehen wollte, hierher unterwegs war. In der Stadt kursierten Gerüchte, die Suvare wolle Hilfe im Kampf gegen die fremden Dämonen holen. Ob mit dieser Hilfe jene aus ihrem Volk gemeint waren, die sich inzwischen Endarin nannten?

			Er war versucht, sich die Quelle dessen, was Jahanila und er verspürt hatten, genauer anzusehen. Doch bevor sie sich noch zu der Höhle hatten begeben können, war ihren ausgeprägten Sinnen aufgefallen, dass einer der Temarikrieger in ihrer Nähe bei dem südlichen Wachturm einen Fremden anhielt. Schnell und geräuschlos hatten sie sich den beiden genähert und beobachteten nun, wie der Temarikrieger ihr Ziel als Gefangenen den Klippenpfad hinabführte.

			Bei den Herren der Ordnung!, ertönte Jahanilas Stimme in Alcarasáns Geist. Wir haben diesen Temari, den Manari tot sehen will, schneller gefunden, als ich gehofft hatte. 

			Dann lass uns tun, wozu wir hier sind, entgegnete er ihr in Gedanken. Durchschlagen wir den Schicksalsknoten.

			Blitzschnell trat er hinter die beiden Männer, noch immer in den Schatten gehüllt, den er mit Hilfe seiner Magie um sich gelegt hatte. Er streckte seine Hände aus. Zuerst würde er dem Temarikrieger mit der Armbrust das Genick brechen, dann war die Reihe an dem anderen, dem eigentlichen Ziel.

			In diesem Moment gellte ein drängender Ruf durch seinen Verstand.

			Noch nicht! Töte ihn noch nicht.

			Verwirrt hielt er inne. Was wollte Jahanila denn jetzt?

			Bestimmt war der Temari auf der Suche nach dem Quelor, dessen Anwesenheit wir gespürt haben. Aber letztendlich kann er doch ein Quelor nicht öffnen. Vielleicht war auf dem Schiff, mit dem er gekommen ist, noch jemand anderes, einer der Endarinverräter. Ein Endar wäre in der Lage, das Quelor zu benutzen und Hilfe zu holen. 

			Ich verstehe, entgegnete Alcarasán. Wenn wir noch eine Weile warten, werden die Temarikrieger ihn befragen. Auf diese Art finden wir schneller heraus, wo seine Gefährten sind, als wenn wir die Insel nach ihnen absuchen.

			Bemerkenswert! Die junge Restaran des Ordens hatte sich flinker als er selbst auf die neuen Umstände eingestellt und eine kluge Änderung ihres Plans vorgeschlagen. So schwerfällig, wie Magie in dieser Welt anzuwenden war, hätte er seine Tarnung aufgeben müssen, um den Geist des Temari zu durchsuchen. Doch nun würden sie auch so erfahren, was sie wissen wollten. Einmal mehr musste Alcarasán zugeben, dass Terovirin die richtige Wahl getroffen hatte, als er ihm Jahanila an die Seite gegeben hatte. 

			Er hielt ein wenig Abstand zu den Männern vor sich, die weiter dem Pfad in die Bucht folgten und keine Ahnung hatten, wie knapp sie gerade dem Tod entgangen waren. Der Temari würde ihnen schon nicht davonlaufen. Am Ende erhielten sie noch die Möglichkeit, eine weitere Gefahr für ihre Pläne mit Runland auszumerzen. 

			Lautlos und unbemerkt wie Schatten folgten die beiden Serephin den Männern hinunter zum Strand, wo sie auf weitere Piraten trafen. Alcarasán beobachtete neugierig, wie einer von ihnen den Temari, den sie töten sollten, zusammenschlug. Das also sollte der Schicksalsknoten sein, der seiner Schwester soviel Kopfzerbrechen bereitete? Dieses Bürschchen war doch alles andere als ein kampferfahrener Krieger. Aber andererseits – niemand konnte wissen, welche Rolle die Herrin des Schicksals ihm zugeteilt hatte. Wenn er tatsächlich bereits mehrere Male Manaris Weg gekreuzt hatte und es ihm gelungen war, zu überleben, dann stellte er womöglich eine größere Bedrohung dar, als er selbst wusste. Auch der kleinste Tropfen konnte ein Fass zum Überlaufen bringen.

			Jetzt brachten die Temari ihren Gefangenen zum Höhleneingang am hinteren Ende der Bucht. Alcarasán spürte, wie das Vibrieren des Quelors in seinem Geist mit jedem Schritt zunahm. Zusammen mit Jahanila sah er sich in der Halle um, die den Piraten als Hauptraum ihres Lagers diente. Kein Zweifel – diesen Ort hatten die Verräter seines Volkes geschaffen!

			Jahanila hatte offenbar dieselbe Schlussfolgerung wie er gezogen.

			Das hier ist das Werk von jenen aus unserem Volk, die sich inzwischen den Namen Endarin gegeben haben, vernahm er ihre aufgeregte Stimme.

			Sie selbst nennen sich Antara, berichtigte er sie. So hat es mir jedenfalls meine Schwester berichtet. Sie haben ebenso wie die Endarin die Fähigkeit zum Wechsel ihrer Gestalt verloren, und sie sehen wie Temari aus. Aber wenn es stimmt, was über sie erzählt wird, dann ist ihre Magie stärker als die der Verräter aus den Mondwäldern. Als Gegner sind sie bestimmt nicht zu unterschätzen.

			Dann sollten wir schnellstens herausfinden, ob mit dem Temari noch andere an Land gegangen sind, die in der Lage wären, es zu öffnen, erwiderte Jahanila. Alcarasán bemerkte ihre Anspannung und Ungeduld über dem immer stärker werdenden Summen hinweg. Er konnte es ihr nicht verdenken. Auch er war es leid, hinter den Temari herzutrotten und wollte endlich die Quelle der Magie sehen, deren Gesang durch seinen Verstand hallte. Wie mochte sich dieses Quelor erst anhören, wenn es erwacht und offen war!

			Jahanila hielt es nicht mehr aus, sie huschte an Enris vorbei und die steinerne Treppe hinauf. Alcarasán folgte ihr ohne zu zögern. Etwas in ihm konnte spüren, dass sich ein schicksalshafter Moment näherte, wie eine bestimmte Stellung von wechselseitig aufeinander einwirkenden Sternen, die sich nur selten wiederholte. Vielleicht war es wegen der magischen Kraft des Quelors, die eine Empfänglichkeit für solche Momente besaß, dass er die Ankündigung eines lauten Paukenschlags im Lied ihres Unternehmens erahnen konnte.

			Die Stufen, die in den Fels geschlagen worden waren, führten beide höher und höher, zu einer Plattform unter freiem Himmel. Doch keiner der beiden Serephin schenkte dem nächtlichen Sternenzelt einen Blick. Wie gebannt blieben sie vor dem kreisrunden Wasserbecken in der Mitte der Plattform stehen.

			Ich habe noch nie ein Quelor wie dieses gesehen, ließ sich Jahanila vernehmen. Sie klang beeindruckt. Alle anderen standen aufrecht, und sie waren auch nicht mit Wasser gefüllt. 

			Was fangen wir damit nur an?, überlegte Alcarasán. Am besten zerstören wir es, damit keiner der Endarin hierher kommen und die Antara um Hilfe rufen kann. Sollen Olárans Gefolgsleute doch auf ihrer selbstgewählten Insel der Verbannung bleiben, bis wir Runlands Wächter alle ausgeschaltet haben und diese Welt vernichtet ist.

			Das Geräusch von sich nahenden Schritten ließ ihn herumfahren. Schnell traten Jahanila und er zurück an die Felswand neben dem Eingang zu der Plattform, die sich jetzt mit Temarikriegern füllte. Alcarasán beobachtete, wie der kahlgeschorene Anführer seinen Gefangenen an den Rand des Beckens führte und ihn beinahe ertränkte.

			Das wird er nicht lange aushalten können, sandte er Jahanila seine Überlegung. Sobald er verrät, wo seine Gefährten sind, mache ich mich auf den Weg dorthin. Du bleibst hier und bewachst das Quelor – für alle Fälle. Wenn ich zurückkomme, überlegen wir uns, wie wir es zerstören.

			Noch bevor seine Begleiterin ihm antworten konnte, ertönten unvermittelt in einiger Entfernung Schreie, in die sich ein bedrohliches Grollen mischte. Erschrocken sahen sich die Temari um.

			»Was ist da unten los?«, fragte ihr Anführer wütend. Seine Finger hatten noch immer den Kragen des klatschnassen jungen Mannes gepackt, ihn jedoch für einen Moment vergessen.

			Alcarasán richtete seinen Geist auf den Höhleneingang, aus dessen Richtung der Lärm kam. Er verspürte die Panik der wenigen dort verbliebenen Männer wie einen beißenden Geruch. Drei waren schwer verletzt, einer starb gerade, geschockt und verängstigt. Etwas Riesiges stürmte mit rasender Geschwindigkeit die steinernen Stufen zu ihnen hinauf. 

			»Was zum Henker ...«, murmelte der kleine Temari, der vom Strand hergekommen war und direkt vor dem Eingang stand, als ein schwarzer Blitz über die letzten Stufen auf das Plateau sprang, wobei er den Mann von den Füßen fegte. Es war ein riesiges, schwarzes Tier mit gesträubtem Fell und weit aufgerissenem Maul, in dem Zähne wie Messerklingen glänzten. Seine blutroten Augen sprühten vor Zorn. Doch trotz seiner Überraschung konnte Alcarasán deutlich fühlen, dass vor ihm kein gewöhnliches Tier stand. Da war noch etwas anderes, Menschliches an dem Ungeheuer, aber tief verborgen unter der bedrohlichen Gestalt, wie die vage Erinnerung an einen Traum. Konnte es möglich sein, dass manche der Temari ebenfalls dazu in der Lage waren, ihr Aussehen zu verändern? 

			Schreie gellten durch die Nacht, als die Temarikrieger in der Runde vor der furchterregenden Erscheinung zurückwichen. Das Tier starrte auf den Mann hinab, den es zu Boden geworfen hatte, und der sich von Panik erfüllt wand, um sich von dem Gewicht der beiden Vorderpfoten zu befreien, die ihn niederdrückten. Fingerdicke Zähne packten zu und rissen ihrem Opfer die Kehle auf. Ein dicker Strahl von Blut spritzte dem Ungeheuer entgegen. Die letzten Atemzüge des Verletzten verebbten in einem heiseren Gurgeln und den entsetzten Rufen der Männer, die es nicht wagten, sich dem riesigen Tier zu nähern. Nur der Temari mit der Armbrust bewegte sich und hob seine Waffe. 

			Da stieß der junge Mann, den Manari einen Schicksalsknoten genannt hatte, einen wilden Schrei aus. Gleichzeitig riss er sich los und rammte dem Anführer der Krieger seinen Ellbogen in die Seite. Der überrumpelte Hüne prallte gegen den Rand des Quelors und griff vergeblich nach dem jungen Temari, um ihn wieder zu fassen zu bekommen. Mit einem weiten Satz hechtete dieser vorwärts in die Schusslinie des Kriegers, der seine Armbrust gespannt hatte und den Bolzen mit einem scharfen Klacken löste. Doch anstellte des Tieres durchbohrte der Bolzen die Brust des Temari. Die Wucht seines Aufpralls warf den jungen Mann zurück und über den Rücken des gewaltigen Ungeheuers. Das Tier fuhr herum, sah den Temari auf den steinernen Boden sinken und stürzte sich mit wütendem Gebrüll auf den Schützen. Der Krieger ließ seine Armbrust fallen und versuchte, zur Treppe zu entkommen. Doch ebenso gut hätte er einem Blitzschlag ausweichen wollen. Das schwarze Ungetüm riss ihn zu Boden und biss ihm den rechten Arm, den er in einer abwehrenden Geste vor sein Gesicht gehoben hatte, mit einem einzigen Schnappen seiner gewaltigen Kiefer ab. In hohem Bogen schleuderte es seine Beute von sich. 

			Inzwischen herrschte auf der Plattform ein heilloses Durcheinander aus flüchtenden Gestalten, entsetzten Schreien und dem ohrenbetäubendem Grollen aus der Kehle des angreifenden Tieres. Alcarasán sah den jungen Temari, den er hatte töten sollen, vor sich auf dem Rücken liegen. Der Schaft des Bolzens ragte aus seiner Brust. Blut war aus der Wunde getreten und hatte sein Hemd dunkelrot gefärbt. Die Augen des Temari waren offen. Er blinzelte mehrmals wie verwirrt, und sein Mund öffnete sich, als ob er etwas sagen wollte. Nun, diese Bedrohung für Manaris Pläne hatte sich erledigt. 

			Doch als er Jahanila jenen Gedanken schicken wollte, trat seine Begleiterin unverhofft aus ihrer Tarnung heraus. Sie kniete sich vor dem tödlich verletzten jungen Mann nieder. Obwohl sie nun für alle auf der Plattform sichtbar war, eine echsenartige, mannshohe Gestalt in einer Robe, achtete keiner auf sie. Gerade sprang der Anführer der Krieger mit einem gezückten Säbel auf das schwarze Tier zu, das dem Armbrustschützen beinahe den Kopf vom Hals getrennt hatte. Mit gefletschten Zähnen stellte es sich dem Hünen entgegen. 

			»Was machst du da?«, rief Alcarasán seine Begleiterin an. In seiner Verblüffung benutzte er seine Stimme. Täuschte er sich, oder spürte er eine Welle von tiefer Sorge um das Leben des verwundeten Temari von der Nevcerran ausgehen?

			Anstelle einer Antwort richtete sich Jahanila auf, griff in eine Tasche ihrer Robe und nahm einen faustgroßen, farblosen Kristall in Form einer Pyramide heraus, den sie mit einer schnellen Bewegung gegen den Rand des steinernen Beckens presste. Sofort rollte ein tiefes Brummen durch das Gestein, das Alcarasáns Körper erschauern ließ. Die dunkle Wasseroberfläche des Beckens begann wie von innen heraus in einem weißen Licht zu schimmern. Mit einem Mal war es auf der Plattform taghell. Verwirrt hielt das riesige Tier in seinem Wüten inne. Doch der Anführer der Temari achtete nicht auf das, was hinter ihm vorging. Er hatte nur Augen für seinen Gegner. Blitzschnell hackte er dem Ungeheuer seinen Säbel in die Seite. Das Tier brüllte vor Schmerzen laut auf und schnappte nach ihm, doch der Hüne sprang sofort zurück und hielt mit gezückter Waffe Abstand.

			Indessen bückte sich Jahanila und hob den Verletzten auf, als wöge er nicht mehr als ein Bündel Kleider. 

			»Was tust du da?«, entfuhr es Alcarasán. »Warum beschützt du diesen Temari?« Er hatte kaum ausgesprochen, als es ihm klar wurde. Er rang nach Atem, als wäre ihm ein Schlag vor die Brust versetzt worden. Wie hatte er nur so blind sein können! Sie hatte ihn von Anfang an betrogen. »Du warst es, die das Quelor in Carn Taar zerstört hat!« 

			»Ich wünschte, du hättest es nicht auf diese Art herausgefunden«, entgegnete Jahanila ruhig. Alcarasán glaubte, tatsächlich so etwas wie Bedauern in ihrer Stimme zu vernehmen. »Es gibt so viel, was du nicht weißt und unbedingt wissen musst. Wenn dieser Temari wirklich ein Schicksalsknoten ist, wie Manari sagt, dann darf er auf keinen Fall sterben!«

			Sie hob den reglosen Körper über den Rand des Quelors und ließ ihn fallen. Das Licht, das dem Wasser entströmte, blitzte kurz hell auf, dann war der junge Mann verschwunden.

			Hinter Jahanila knurrte das blutende Ungetüm, dass es laut von den nahen Klippenwänden widerhallte. Es hatte alles mitangesehen. Ohne zu zögern ließ es von dem Anführer der Temari ab, rannte auf das steinerne Becken zu und sprang mit einem riesigen Satz hinein. Sofort war es ebenso verschwunden wie der Temari. Jahanila blickte der Bestie überrascht hinterdrein. Alcarasán spürte ihre Überraschung. Offenbar wusste sie ebenso wenig wie er, weshalb dieses Tier den Temari hatte beschützen wollen. Sie stieg auf den Rand des Beckens.

			»Du kannst mir nicht entkommen, Verräterin!«, zischte Alcarasán mit zusammengebissenen Zähnen. Endlich fühlte er sich wieder in der Lage, sich zu bewegen. Er trat ebenfalls aus seiner Tarnung heraus. Ein Temarikrieger, der dicht neben ihm gestanden hatte, sprang erschrocken vor dem Wesen zurück, das so plötzlich vor seinen Augen erschien. Der Serephin lief auf Jahanila zu, die sich ihm zugewandt hatte. 

			»Ich will nicht vor dir fliehen«, entgegnete sie. »Komm mir nach!« 

			»Verflucht noch mal, wer seid ihr?«, hörte Alcarasán den Anführer der Temari hinter sich rufen. Er achtete nicht weiter auf ihn. Bevor er Jahanila erreichen konnte, war sie bereits in das Quelor gesprungen. Ein weiteres Aufblitzen, und sie war fort. Wütend biss er die Zähne zusammen, während er den Rand des Beckens erklomm. 

			Auf der anderen Seite dieses Portals wartete wahrscheinlich eine Horde von Antara. Er hatte keine Ahnung, wie er mit ihnen fertig werden sollte. Aber er konnte nicht zurückbleiben. Nicht, solange die Frau, die für so viele tote Serephinkrieger verantwortlich war, weiter ihr Unternehmen gefährdete.

			Mit hasserfülltem Herzen stürzte Alcarasán sich in das schimmernde weiße Licht.
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			Noch nie hatte Alcarasán ein Quelor wie dieses durchquert. Das unangenehme Gefühl, zu fallen, ohne seine Schwingen ausbreiten zu können, und nicht zu wissen, wo oben und unten war, dauerte kaum länger als einen Lidschlag. Er hatte gerade die Wasseroberfläche berührt, als ihn bereits die Macht des magischen Portals wie ein starker Sog ergriff. 

			Wider Erwarten spürte er keine Nässe. Schon im nächsten Moment stand er völlig trocken auf hartem Boden. Doch der Lichtblitz vor seinen Augen erstarb nicht, sondern es blieb blendend hell um ihn herum, als würde ihm eine grelle Sonne genau in die Augen scheinen. Die kühle Nachtluft auf seinem Gesicht war verschwunden. Anscheinend befanden sie sich an einem überdachten Ort.

			Alcarasán blickte schnell in alle Richtungen, bereit, sich nach Kräften zu wehren, wenn man ihn angreifen würde. Doch nichts geschah. Wenige Fuß vor ihm kniete Jahanila neben dem Temari, der auf einem hellgrünen Steinfußboden lag. Noch immer ragte ihm der Armbrustbolzen aus der Brust. 

			Neben ihr kauerte eine nackte Temarifrau. Ihr Haar hing ihr wirr ins Gesicht und verdeckte es fast völlig. Wie benommen versuchte sie sich aufzurichten, fiel aber sofort wieder zurück. Sie stöhnte leise und presste sich eine Hand auf ihre rechte Seite. Blut strömte zwischen ihren Fingern hervor. 

			Sofort begriff Alcarasán, dass er die eigentliche Gestalt des Ungeheuers vor sich sah, das die Piraten auf der Plattform angegriffen hatte. Er konnte noch immer den Raubtiergeruch ihres Schweißes wahrnehmen. Sie war nicht in der Lage gewesen, ihr verändertes Aussehen beim Übergang aufrechtzuerhalten, so, wie die Serephin es konnten. Aber dennoch – eine Temari mit der Fähigkeit, die Gestalt zu wechseln! Unglaublich!

			»Bleib wo du bist«, herrschte Jahanila ihn an. Sie stellte sich beschützend vor den jungen Mann am Boden. »Komm ihm nicht zu nahe!«

			»Wenn ich dich aus dem Weg räumen muss, um ihn zu töten, dann mit Vergnügen«, gab Alcarasán zurück. Die Wut schmeckte bitter in seinem Hals. Dass es so weit hatte kommen müssen – verraten von seiner Begleiterin, die Terovirin ihm für dieses Unternehmen an seine Seite gegeben hatte! Seine Fäuste ballten sich, bereit, Flammenbälle in ihnen wachsen zu lassen und sie gegen Jahanila zu schleudern. Entschlossen schritt er auf sie zu.

			»Zurück!«, herrschte eine tiefe Stimme ihn an. Sie ertönte von jenseits der kreisrunden Wand aus gleißendem Licht, die sie alle umgab. »Wir werden in unserem Zuhause keine Gewalt dulden!«

			Als Alcarasán weiter auf Jahanila zuging, durchschnitt ein schnurgerader Blitzstrahl aus leuchtendem Grün die Lichtmauer und traf ihn direkt in die Brust. Dem Serephin erschien es, als ob er einen wuchtigen Schlag erhalten hätte, der ihm den Atem raubte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht taumelte er zurück und rang nach Atem.

			»Die einzige Gewalt, die an diesem Ort ausgeübt wird, ist unsere eigene«, ließ sich die volltönende Stimme vernehmen.

			»Bitte, helft diesem Temari hier«, rief Jahanila verzweifelt in die Richtung, aus der ihr unbekannter Beobachter gesprochen hatte. »Er darf nicht sterben!«

			»Er wird sterben,« gab die Stimme ungerührt zurück. »Das ist das Schicksal aller Temari.«

			Jahanila stand auf. Sie musterte die weiß schimmernde Wand und versuchte zu erfühlen, wer sich dahinter verbarg, doch es wollte ihr nicht gelingen. »Das mag sein. Aber nicht heute und nicht jetzt! Das Überleben seinen Volkes hängt vielleicht von ihm ab. Habt Ihr nicht einst geschworen, die Temari zu beschützen? Ich fordere Euch auf, diesen Eid zu erfüllen!«

			Jahanila hatte kaum ausgesprochen, als die Mauer aus Licht verblasste. Bevor sich ihre Augen an die abnehmende Helligkeit gewöhnen konnten, trat eine Gestalt in einem fließenden, hellblauen Gewand auf sie zu. »Du wagst es, uns in unserem eigenen Heim Forderungen zu stellen?«

			»Macht mit mir, was Ihr wollt«, erwiderte Jahanila. »Aber zuvor rettet ihn.«

			Jetzt bemerkte sie, dass das Wesen das Aussehen eines hochgewachsenen Menschen mit kurzgeschnittenen pechschwarzen Haaren besaß. Sie fielen glatt herab und glänzten wie lackiert. Seine Gesichtshaut war so bleich, dass die Adern an seinem Hals und seinen Schläfen selbst aus einiger Entfernung schwach dunkel schimmernd zu erkennen waren. Es stimmte also, dass Olárans Leute die Gestalt ihrer Schöpfung angenommen und beibehalten hatten! Der Antara sah kurz auf den reglosen Enris herab, bevor er wieder mit kaltem Blick die beiden Serephin musterte.

			»Ist das eine List? Wie konntet ihr überhaupt das Quelor benutzen und hierher gelangen?«

			»Ich bin auf Eurer Seite!« entgegnete Jahanila drängend. »Ich werde alles später erklären. Aber jetzt helft ihm – schnell!« Sie deutete auf Alcarasán, der noch immer etwas abseits stand und sich schwer atmend die Brust hielt. »Und lasst ihn dort auf keinen Fall an den Temari heran! Er gehört zu jenen in Vovinadhar, die treu zu den Herren der Ordnung stehen.«

			Der Antara hob seine Hand. Sofort erschienen hinter ihm zwei weitere Dunkelelfen. Im Gegensatz zu ihm trugen sie eine Art Rüstungen, ähnlich den Lederrüstungen, die Jahanila an einigen der Temari in Menelon gesehen hatte, aber aus einem anderen Stoff. Ihr graublauer Ton erinnerte an die Farbe des Meeres an einem bewölkten Tag. Die beiden Träger der Rüstungen hätten Zwillinge sein können, so sehr glichen sich ihre Gesichtszüge. Sie stellten sich wortlos zu beiden Seiten von Alcarasán auf, rührten ihn aber nicht an.

			Der Dunkelelf, der zuerst aufgetaucht war, kniete sich zu Enris nieder. Als er seine Hand ausstreckte, um ihm den Puls zu fühlen, rührte sich Neria, die bisher wie unter Schock etwas abseits gekauert hatte. Mit einem rauen Knurren kroch sie auf den Antara zu. Jahanila spürte die Sorge der Voronfrau um den verletzten jungen Mann. Sie wandte sich ihr zu und hielt sie auf, bevor sie sich auf den Elf stürzen konnte. Wütend trat Neria um sich und versuchte, sich aus Jahanilas Griff zu befreien. Ihre blutende Wunde schien sie völlig vergessen zu haben.

			»Er tut ihm nichts, keine Sorge!«, rief Jahanila. »Er will ihn retten – wenn es nicht bereits zu spät ist.«

			Die nackte Frau, die ihre Zähne in Jahanilas Arm geschlagen hatte und bereits zubeißen wollte, hielt in ihrem Kampf inne. Sie riss sich los und sah an sich herab, dann irrte ihr Blick zwischen Enris auf dem Boden und den anderen Anwesenden hin und her. Offenbar bemerkte sie erst jetzt, dass sie nicht mehr die Gestalt eines wilden Tieres innehatte. 

			»Er ist kaum noch am Leben«, murmelte der Dunkelelf mit gerunzelter Stirn, während er Enris begutachtete. Er wandte sich wieder Jahanila zu. »Der Bolzen hat seine Lunge durchbohrt. Ich muss ihn herausziehen und die Blutung stillen, aber selbst dann kann es immer noch sein, dass er stirbt.«

			Langsam näherte sich Neria wieder Enris. Da sie den Antara dabei nicht beachtete, ließ Jahanila sie gewähren. Die Voronfrau ergriff die Hand des jungen Mannes und drückte sie fest. »Halte durch, hörst du?«, flüsterte sie heiser. 

			Der Dunkelelf ergriff den Schaft des Armbrustbolzens und schloss die Augen. Eine dicke Ader schwoll auf seiner Stirn. Es erschien Jahanila, als verlöre das Holz des Schaftes seine Festigkeit und verwandelte sich in eine zähflüssige Masse wie Baumharz. Mit einer schnellen Bewegung zog der Antara den Bolzen aus der Wunde, der nun, da er nicht mehr in Enris’ Körper steckte, wieder so hart aussah wie zuvor. Er warf ihn neben sich zu Boden und legte Enris seine flache Hand auf die Brust, die stark blutete. Während er einen eintönigen, leisen Singsang anstimmte, wiegte er sich hin und her, immer weiter die Wunde bedeckend.

			»Wie konntest du nur dem Lamazhabin und dem Orden so etwas antun!«, sagte Alcarasán bitter. Es fiel ihm schwer zu sprechen vor unterdrückter Wut. Am liebsten hätte er sich auf Jahanila gestürzt, um sie eigenhändig zu erwürgen, aber er wusste, dass er nicht an sie herankäme. Die beiden Wachen würden ihn vorher zu Boden werfen.

			»Du irrst dich, wenn du denkst, ich hätte Terovirin hintergangen«, erwiderte Jahanila so beherrscht, wie es ihr unter den Umständen möglich war. »Er hat mir befohlen, Runlands Vernichtung auf keinen Fall zuzulassen.«

			Alcarasán stand da wie vom Donner gerührt. Ein hässliches Lachen schwoll in seiner Kehle an wie ein unwillkürlicher Hustenreiz.

			»Was?«, stieß er rau hervor.

			»Du hast mich schon richtig verstanden. Der Lamazhabin billigt die Pläne nicht, die Melar und die Herren der Ordnung mit Runland und den Temari haben. Nicht mehr.«

			»Unsinn!«, schrie Alcarasán. Seine Stimme gellte ihm schrill in den Ohren. »Der Lamazhabin würde niemals mit Oláran und seinen Verrätern gemeinsame Sache machen!«

			»Du warst lange fort«, entgegnete Jahanila. »Du hast keine Ahnung, was während deiner Abwesenheit alles in Vovinadhar geschehen ist. Wie auch? Kaum warst du angekommen, da musstest du bereits wieder fort, weil der Kreis der Stürme darauf drängte, endlich zu handeln. Terovirin blieb keine Zeit mehr, dich einzuweihen, also sorgte er dafür, dass ich mitkam.«

			Konnte das tatsächlich die Wahrheit sein? Alcarasán dachte an den Moment zurück, als Ranár ihm eröffnet hatte, dass es seine Schwester sei, die in dem Körper jenes Temari steckte. Auch damals hatte er zunächst geglaubt, getäuscht zu werden, hatte aber erkennen müssen, dass das, was er für eine List gehalten hatte, nichts anderes als die Wahrheit gewesen war. Wie viele von seinen Überzeugungen sollten sich denn noch als falsch herausstellen? Mehr und mehr schien sich das Leben, in das er nach so langer Zeit zurückgekehrt war, in einen Irrgarten aus Zerrspiegeln zu verwandeln. Wann hatte Jahanila ihn getäuscht? In Vovinadhar – oder jetzt, in diesem Augenblick?

			»Ich will eure spannende Auseinandersetzung nicht stören«, meldete sich der Antara trocken zu Wort, der seinen Gesang beendet und sich erhoben hatte. Neria starrte ihn wortlos mit weit aufgerissenen Augen an, als sähe sie einen Geist.

			»Aber vielleicht möchtet ihr gerne erfahren, wie es dem Temari geht, an dessen Überleben euch so viel liegt. Ich konnte seine Wunde stillen, doch über den Berg ist er noch lange nicht. Er hat viel Blut verloren.«

			»Ich danke Euch für Eure Hilfe!«, sagte Jahanila. »Wenn Ihr es mir erlaubt, dann werde ich Euch gerne Rede und Antwort stehen, wie wir Euer Reich betreten konnten und weshalb wir Eure Unterstützung suchen. Wie ich es schon sagte, bin ich auf Eurer Seite.«

			Der Antara musterte sie mit einem spöttischen Zucken seines Mundes. »Das haben in der Vergangenheit schon manche behauptet. Wir werden herausfinden, was hinter eurem Auftauchen steckt. Bis es soweit ist, betrachten wir euch alle ausnahmslos als unsere Gefangenen.«

			Er wandte sich den beiden Wachen zu, die auf Alcarasán achtgaben. »Weist dem Serephin ein Zimmer zu und sorgt dafür, dass er es nicht verlässt. Wenn er etwas zu essen oder zu trinken haben will, soll er es bekommen.«

			»Was soll mit ihr geschehen?«, fragte der eine der beiden und deutete auf Jahanila.

			»Um sie und die beiden Temari kümmere ich mich«.

			Die Wachen führten Alcarasán fort, der keinen Widerstand leistete. Erst jetzt kam Jahanila dazu, den Ort, an dem sie sich befanden, etwas näher in Augenschein zu nehmen. Hier, in der Zuflucht der Antara, bestand das Portal, das sie durchquert hatten, nicht aus einem Wasserbecken. Es war ein etwa kniehohes kreisrundes Podest aus grünem Gestein, durchzogen von dunklen Adern. Die Dunkelelfen, die den Serephin mit sich nahmen, stiegen von dem Podest herab. Sie verließen den ebenfalls runden, weitläufigen Raum, in dessen Mitte sich das Quelor befand, durch eine Schiebetür, deren Flügel sich knapp vor ihnen von selbst öffneten und nach dem Hindurchtreten der drei wieder schlossen. 

			Die Decke des fensterlosen Raumes bestand aus einer Kuppel, von der ein grünes Leuchten ausging, als bestünde sie aus einer einzigen riesigen Lampe. Nichts verriet Jahanila, wo sie sich gerade befanden. Der Ort hätte ebenso gut mitten auf einer Hochebene wie auch im Inneren eines Berges liegen können. Sie bemerkte aber, dass sie sich weiterhin anstrengen musste, um ihre magische Kraft spüren zu können. Bestimmt befanden sie sich also noch immer in Runland – aber wo genau? 

			»Der Temari braucht jetzt strengste Bettruhe«, riss sie die Stimme des Antara aus ihren Gedanken. »Und deine Wunde, junge Voronfrau«, wandte er sich an Neria, »muss ebenfalls versorgt werden, auch wenn du sie kaum zur Kenntnis nehmen willst.«

			Neria starrte ihre blutende Seite an, als sähe sie die Verletzung zum ersten Mal. Jahanila bemerkte erstaunt, dass die Wunde jetzt, da die Frau nicht mehr die Gestalt eines Tieres besaß, weniger weit klaffte als zuvor. Es war, als ob sie sich durch die Verwandlung ein wenig verkleinert hätte.

			»Ihr wisst, was ich bin?«, murmelte Neria tonlos. 

			»Aber natürlich!«, gab der Antara zurück. »Schließlich war es mein Volk, das einst deinen Ahnen die Gabe der Verwandlung schenkte.

			Verblüfft sah ihn die Voronfrau an, ohne etwas zu erwidern.

			»Kommt mit«, fuhr der Dunkelelf fort. »Ich bin schon sehr neugierig, zu erfahren, wie und weshalb ihr in unser Heim eingedrungen seid.« Der drohende Ton in seiner Stimme ließ Neria aufhorchen. »Lasst euch aber nicht davon täuschen, dass wir unsere Heilkunst wie auch unsere Gastfreundschaft selbst auf Eindringlinge ausdehnen. Allein eure Antworten auf unsere Fragen werden davon abhängen, ob ihr diesen Ort jemals wieder verlassen dürft.«

			Ebenso mühelos wie zuvor schon Jahanila hob er den jungen Mann vom Boden auf und stieg von dem Podest herab. Beide Frauen folgten ihm durch eine sich vor ihnen öffnende Schiebetür wie jene, durch die Alcarasán mit den beiden Wachen den Raum verlassen hatte. Nur ein breiter Blutfleck auf dem Podest verriet, dass der jetzt wieder unsichtbare magische Durchgang noch vor kurzem geöffnet gewesen war.

		

	


	
		
			26

			Stunden später holte der Schmerz in der Brust Enris aus seiner Bewusstlosigkeit zurück. Er blinzelte mühsam und versuchte sich aufzusetzen, was ihm gründlich misslang. Stöhnend sank er in die Kissen zurück, in die er gebettet worden war.

			»Nicht so schnell«, vernahm er Nerias Stimme in der Nähe. »Du bist noch arg geschwächt und musst dich schonen, damit deine Wunde nicht wieder aufbricht.«

			Er drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der er die Voronfrau vernommen hatte und erblickte ihr besorgtes Gesicht.

			»Du ... bist hier ...« Er räusperte sich vernehmlich, bevor er weitersprechen konnte. »Und du bist kein Wolf ...«

			»Ay, die Rückverwandlung geschah, als wir das magische Portal durchquerten.« 

			»Deine Verletzung ...«

			»Sie haben sie geheilt, haben etwas von einer gelben Salbe auf die Wunde geschmiert, und ich konnte beinahe zusehen, wie sie sich schloss. Tanati aus meinem Stamm würde ihren rechten Arm für eine solche Arznei geben.«

			»Wer hat dich geheilt?«, fragte Enris verwirrt.

			Nerias blutrote Augen leuchteten vor Begeisterung. »Die Antara natürlich! Wir haben es tatsächlich geschafft! Wir haben die Dunkelelfen gefunden, so wie Arcad es wollte!«

			Nerias Worte rauschten durch seinen Verstand wie Wind durch dürres Laub. Es dauerte einige Momente, bis er ihre Bedeutung erfasste. »Hilf mir hoch«, murmelte er. 

			Neria griff ihm vorsichtig unter die Arme und stützte ihn, während er sich aufsetzte und um sich blickte. Er sah, dass er auf einem kreisrunden Lager ruhte, das so üppig mit dicken Kissen ausgestattet war, dass er beinahe zwischen ihnen versank. Mehrere schlanke Säulen teilten den ebenfalls runden Raum auf. Zwischen ihnen war eine Vielzahl breiter Tücher aufgespannt, so fein gewoben, dass sie beinahe durchsichtig waren. Obwohl Enris keinerlei Wind auf seiner Haut spüren konnte, bewegten sie sich leise. Die Stoffe waren derart geschickt im Raum verteilt, dass sie dessen Wände fast vollständig verhüllten und ihm das Aussehen eines Zeltes verliehen. Von der milchig schimmernden Kuppeldecke drang Helligkeit herab, doch er konnte nicht erraten, ob dahinter heller Tag war oder eine Lampe für Licht sorgte.

			Enris versuchte zu sprechen, aber die Stimme versagte ihm. Er verzog das Gesicht und räusperte sich mühsam. Schnell goss Neria aus einer Karaffe, die auf dem Boden neben seinem Bett stand, eine bläulich schimmernde Flüssigkeit in einen Becher aus dickem Kristallglas und reichte ihm das Getränk.

			»Hier, trink das. Ich hätte dich nicht so überanstrengen sollen. Der Dunkelelf, der dich verarztet hat, meinte, er hätte dafür gesorgt, dass sich deine innere Verletzung wieder geschlossen hätte, aber du seist noch immer sehr geschwächt und bräuchtest viel Ruhe.«

			Gierig stürzte Enris, dessen Hals vor Trockenheit schmerzte, den Inhalt des Glases hinunter. Beinahe sofort zerstreute sich die dicke Nebelbank, die sich in seinem Verstand breitgemacht hatte, wie vertrieben von einem frischen, kühlen Wind aus den Bergen. Er blinzelte überrascht in den leeren, glänzenden Kristallbecher.

			»Weckt die Lebensgeister, nicht wahr?«, fragte Neria vergnügt. »Ich könnte Eimer davon trinken. Die Antara nennen es Gerdonis. Es ist irgendeine Art von Kräutertee, aber bisher wollten sie mir nicht verraten, von welcher Pflanze.«

			»Wie bin ich – ich meine, wie sind wir hierher gekommen?« Auf einmal erinnerte sich Enris an den Schlag, mit dem der Armbrustbolzen ihn getroffen hatte. Er hatte an sich herabgesehen. Der breite Schaft hatte von seiner Brust abgestanden wie der Stachel eines riesigen Insekts. Dann war alles schwarz vor seinen Augen geworden.

			»Erinnerst du dich noch an die Plattform?«, hörte er Neria wie aus weiter Ferne. »Das steinerne Wasserbecken war das Portal, das wir so verzweifelt suchten.«

			Enris war fassungslos. Er hatte die ganze Zeit einen Fuß davon entfernt gestanden, ohne es zu wissen.

			Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse, als ihm wieder einfiel, wie der Anführer der Piraten ihm den Kopf unter Wasser gedrückt hatte. Seine Wangen brannten vor Scham. Er war schon soweit gewesen, alles zu erzählen. Noch einmal hätte er das Gefühl zu ertrinken nicht ausgehalten. Was hatte er sich nicht alles vorgemacht, wie sehr ihn seine bisherigen Erlebnisse abgehärtet hätten, seitdem er aus der brennenden Ratshalle von Andostaan geflohen war! Insgeheim hatte er sogar Farran dafür verachtet, dass dieser unter Suvares Folter zusammengebrochen war. Von einem der Männer des Hechts hatte er mehr Standhaftigkeit erwartet. Der Enris aus jener Nacht hatte nichts davon gewusst, dass sich der eigene Körper einen Dreck um Heldenhaftigkeit scherte, wenn er wieder und wieder auf die Planke zum Totenboot gezerrt wurde.

			»Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass du mit einem Mal aufgetaucht bist. Ich wusste sofort, dass du es warst, als ich deine roten Augen sah. Wie kamst du überhaupt dorthin?«

			»Die Verwandlung setzte ein«, antwortete Neria langsam und nachdenklich. »Ich glaube, Daniro lockte mich von Bord. Dann weiß ich nur noch, dass ich deine Spur am Strand fand und dir folgte.« Sie hielt kurz inne und setzte beinahe widerstrebend hinzu: »Ich machte mir Sorgen. In Wolfsgestalt kann ich manchmal eine Gefahr regelrecht riechen. Das ist wie die Luft kurz vor einem Gewitter.«

			Enris fiel es schwer, Neria weiter anzusehen. »Wenn du nicht gewesen wärst, dann hätte ich euch alle verraten. Ich bin ein Feigling. Ein Feigling, und ein Dummkopf. Mit meinem Alleingang habe ich jeden von uns in Gefahr gebracht.«

			»Ein Dummkopf bist du vielleicht,« erwiderte Neria ruhig, »aber auch nicht mehr als jeder andere von uns. Und einen Feigling habe ich dort im Lager der Piraten nicht erlebt. Ich kann mich nur an einen jungen Mann erinnern, der einen Armbrustbolzen abgefangen hat, der für mich bestimmt war. Das werde ich nicht vergessen.«

			Ihre Hand berührte die seine und drückte sie.

			Sie wusste selbst nicht zu sagen, wann genau es passiert war – wann ihr dieser Mensch wichtig geworden war. Aber es war so, und sie konnte es nicht mehr leugnen.

			Enris’ Finger drückten schwach zurück. Er lächelte. »Dann haben wir wohl beide gut aufeinander achtgegeben, was? – Du warst ziemlich furchteinflößend als Wölfin. Ich dachte schon, du würdest alle in deiner Nähe umbringen – mich eingeschlossen.«

			Das ungewohnt freundliche Gesicht der Voronfrau umwölkte sich. Ihr finstere Miene erinnerte Enris wieder an die wortkarge junge Frau, die vor einigen Wochen an Bord der Suvare gekommen war.

			»Ich hätte nicht mit dem Kämpfen aufgehört, solange noch einer der Piraten am Leben gewesen wäre. Das kann ich nicht. Wenn ich als Wölfin den Schweiß meiner Beute rieche, dann ist niemand vor mir sicher. Mein Leben lang habe ich Menschen als meine Feinde betrachtet. Ein Tier kann alte Gewohnheiten nicht so einfach abschütteln.«

			Sie seufzte. Dann richtete sie sich auf und sah sich im Raum um. »Aber die Ahnen in den Geistwelten meinten es gut mit uns. Nun sind wir hier und haben die Möglichkeit, die Dunkelelfen um Hilfe zu bitten!«

			»Wie kamen wir überhaupt ins Reich der Antara?«, wollte Enris wissen. »Warum hat sich das Quelor geöffnet?« Er fühlte sich nicht mehr so benebelt wie in den ersten Momenten nach seinem Erwachen. Dennoch war ihm so, also ob sein Verstand jedem Satz, den Neria ihm sagte, hinterherhinkte – bis er ihn begriffen hatte, war sie schon wieder um die nächste Ecke gebogen und wartete mit etwas Neuem auf. Diese Hilflosigkeit ärgerte ihn. Er bemühte sich, seine Gereiztheit nicht zu zeigen.

			»Ich weiß es selbst nicht genau«, gab Neria zurück. »Ich glaube, es hatte mit den beiden Serephin zu tun, die plötzlich auf der Plattform auftauchten. Ein Mann und eine Frau. Du hast nichts davon mitbekommen, denn da warst du schon bewusstlos. Die Serephinfrau warf dich durch das Portal, um dich zu beschützen. Ich sprang hinterher.«

			»Ein Serephin – mich beschützen?« Enris war erstaunt. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Ich dachte, sie hassen die Menschen.«

			»Es kommt noch besser. Der zweite Serephin folgte uns. Der ist tatsächlich genauso wie die Krieger, die ihr beschrieben habt, und die Andostaan in Brand steckten. Aber die Dunkelelfen nahmen ihn sofort gefangen.« Neria zog mit einer hilflosen Geste die Achseln hoch. »Genauer gesagt: Wir vier sind Gefangene der Dunkelelfen. Sie haben deine Wunden versorgt, aber sie sind alles andere als begeistert darüber, dass wir in ihr Reich eingedrungen sind.«

			»Ich muss sofort mit ihnen sprechen.« Enris schlug die Bettdecke zurück und versuchte mühsam, sich aufzusetzen. Neria wollte ihm unter die Arme greifen, aber er wehrte ab.

			In diesem Moment vernahm er ein leises Klicken, das ihm verriet, dass irgendwo in der Nähe eine Tür geöffnet worden war. Die herabhängenden Tücher vor ihm gerieten in Bewegung, und eine Gestalt in einer dunkelroten Robe trat zwischen ihnen hindurch.

			Enris zuckte überrascht zurück, als er das schuppige Gesicht eines Serephins erblickte.

			»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte das Wesen ruhig. Seine Stimme klang, als ob es zwei Sprachen gleichzeitig sprechen würde. Die eine der beiden war die Sprache der Menschen von Runland, mit der Enris aufgewachsen war. Dahinter, und nur hörbar, wenn er sich bemühte, darauf zu achten, erklang eine andere Sprache, die sich wie ein kehliges Zischen anhörte. Bestimmt war dies seine eigentliche Art zu reden. Aber wieso konnte er dann aus seinem Mund ebenso die menschliche Sprache vernehmen? Hatte er sie überhaupt gehört, oder war es sein Verstand, der ihm das Zischen übersetzte? Offenbar übte das Wesen eine Art von Magie auf ihn aus. Diese Vorstellung behagte ihm nicht. Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, stellte ihm Neria den Unbekannten vor.

			»Enris, das ist Jahanila. Sie war es, die dich durch das Portal brachte. Sie hat dich vor dem anderen Serephin beschützt.«

			»Ich ... ich danke Euch«, stotterte Enris, der kaum wusste, was er sagen sollte. Die fremdartige Gestalt mit der roten Schlangenhaut verzog ihre Lippen zu einem Lächeln, das ihn sofort wieder ein wenig beruhigte.

			Vielleicht sind sie uns doch nicht so unähnlich, überlegte er. 

			»Du kennst ihren Namen?«, fragte er Neria laut.

			»Ay, ich habe ihn von ihr erfahren, als die Dunkelelfen uns dieses Zimmer zuwiesen. Ihren Begleiter haben sie in einem anderen Raum untergebracht.« 

			»Ich sehe, dass du dich schon wieder etwas erholt hast«, sagte Jahanila. »Dann wollen wir die Antara nicht länger warten lassen. Ich habe sie gerade gesprochen. Sie sind schon sehr erpicht darauf, unsere Geschichte zu hören.«

			»Moment, nicht so schnell«, entgegnete Enris und hob eine Hand. Es fiel ihm auf, dass er nach einem Moment der Überraschung mit diesem Wesen redete wie mit Seinesgleichen, aber nach allem, was er in der letzten Zeit erlebt hatte, kümmerte ihn das kaum. 

			»Wer seid Ihr, und was hattet Ihr auf Irteca zu schaffen? Warum habt Ihr uns vor dem anderen Eures Volkes beschützt? Was wollt Ihr von uns?«

			Er hatte seine Fragen immer schneller und lauter gestellt, bis er mit einem erschöpften Seufzen nach Luft rang.

			»Ich kann mir vorstellen, dass es euch beiden sehr nach Antworten verlangt«, erwiderte Jahanila. »Ihr sollt sie auch bekommen, dies ist nur recht und billig. Wir haben euch viel zu lange wie unverständige Kinder behandelt. – Kommt mit mir! Die Antara erwarten uns, um über unser Eindringen Recht zu sprechen.«

			»Eine Gerichtsverhandlung mit uns als Angeklagten?«, murmelte Enris. »Unsere Bitte um Hilfe an die Dunkelelfen hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.« 

			Er schlug die Bettdecke zurück und erhob sich. Als er an sich herabblickte, bemerkte er, dass er nicht mehr seine Kleider trug. Stattdessen steckte er in einer dunkelgrünen Tunika mit goldgelber Borte an den Säumen, deren fein verarbeiteter Stoff einem wohlhabenden Kaufmann oder einem Adeligen zur Ehre gereicht hätte. Neria, die sein überraschtes Gesicht bemerkt hatte, lächelte.

			»Dafür, dass wir ihre Gefangenen sind, behandeln die Dunkelelfen uns nicht schlecht. Deine Kleider waren so dreckig und blutverschmiert, dass man sie dir nicht wiedergeben wollte. Und mein Kleid ist an Bord der Suvare zurückgeblieben.«

			Sie strich mit ihren flachen Händen über den Stoff der rostfarbenen Tunika, die sie trug. 

			»Kein schlechter Ersatz, nicht wahr? Wenn auch ein wenig ungewohnt. Ich habe so etwas noch nie angehabt.«

			»Es ist wunderschön«, gab Enris zu. Seine Augen ruhten für einen Moment auf der hellen Haut ihrer Beine, die nun bis knapp über ihre Knie hin sichtbar war. Dann wurde ihm bewusst, dass er sie anstarrte. Schnell ließ er seinen Blick wieder wie beiläufig zu Jahanila gleiten. Ihn überkam das eigenartige Gefühl, dass sie seine Empfindungen für Neria genau gespürt hatte – und das nicht, weil sie ihn beobachtete. Es war eher so, als ob sie einen Blick in seinen Geist geworfen hätte. Hatte Arcad nicht gesagt, dass die Serephin so etwas könnten? 

			Mit dem entwürdigenden Gefühl, für die echsenartige Frau ein offenes Buch zu sein, trat er auf sie zu. Wenn sein Kopf auch klar war, so fühlte er sich immer noch schwach auf den Beinen. »Führe uns bitte zu den Antara. Wir wollten sie um Hilfe bitten. Aber sicher wisst Ihr das bereits.«

			»Ich habe es vermutet. Folgt mir.«

			Jahanila drehte sich um und schob einige der von der Decke herabhängenden Tücher zur Seite. Dahinter glitten zwei Türflügel nach rechts und links in die abgerundeten Wände zurück, die vorher nicht zu sehen gewesen waren. 

			Enris folgte der Serephinfrau mit Neria durch die Öffnung und sah sich neugierig nach allen Seiten um. Sie befanden sich in einem langen Gang mit abgerundeten milchig-weißen Wänden, der wie das Innere einer Röhre aussah. Im Vorbeigehen strich Enris mit seiner Handfläche über dessen Wand, doch er konnte nicht erraten, woraus sie bestand, außer, dass sie sich glatt und nicht metallisch anfühlte. Das Licht im Gang rührte ähnlich wie schon in dem Zimmer, aus dem sie gekommen waren, von der Decke her.

			Jahanila wandte sich einem Mann mit kurzen schwarz glänzenden Haaren zu, der wie ein Wächter vor der Öffnung gestanden hatte. Enris erriet sofort, dass es einer der Antara sein musste. Er besaß zwar menschliche Züge, dennoch ging etwas verwirrend Fremdartiges von ihm aus, und das nicht nur wegen seiner spitz zulaufenden Ohren.

			»Wir sind bereit, uns dem Urteil der Ainsarii zu unterwerfen«, sprach Jahanila ihn an. 

			Der Wächter verbeugte sich wortlos und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

			Eine Zeit lang schritten die Serephinfrau und die beiden Menschen dem Elfen hinterher. Der Gang zog sich weiter und weiter dahin, machte verschiedentliche Biegungen und führte sie mehr als einmal an Kreuzungen vorbei, von denen weitere Gänge abzweigten. Doch der schweigsame Antara bog nirgends ab, sondern ging weiter.

			Schließlich gelangten sie nach einer erneuten Biegung an ein Ende des Ganges. Der Elf trat dicht vor die Wand, woraufhin eine bisher kaum sichtbare Tür zur Seite glitt. Dahinter befand sich ein kreisrunder, enger Raum mit einem dunkelgrauen Boden. Der Antara schritt durch die Öffnung. Die anderen taten es ihm nach. 

			Sie waren kaum alle aus dem Gang heraus, als sich die Tür mit einem kaum vernehmbaren Klicken wieder hinter ihnen schloss. Der Elf hob seinen Kopf und sagte mit klarer Stimme: »Mendaris!«

			Sofort bemerkte Enris, wie ein leichter Ruck durch den Boden zu seinen Füßen lief. Er fragte sich gerade, was es wohl gewesen war, als er spürte, dass sich der kleine Raum, in dem er mit den anderen stand, allem Anschein nach bewegte. Es war aber eine andere Art von Bewegung wie er es von den Planken eines Schiffes gewohnt war – ein leichtes, gleichmäßiges Beben.

			Dann schienen sich die Wände des Raumes zu senken. Neria zuckte zusammen und zog scharf Luft durch ihre Nase. Erst allmählich erkannte Enris, dass sich der runde Raum in einer Art hohlen Säule aus Glas nach oben bewegte. Offenbar bestand er nur aus dem dunkelgrauen Boden, einer waagrechten Decke von derselben Farbe, und einigen Metallstreben, die beide miteinander verbanden. 

			Unter ihnen erstreckten sich die nur schwach zu erkennenden Umrisse eines Kuppeldaches. Dies musste das Gebäude sein, in dem sie sich bisher aufgehalten hatten. Allmählich ließen sie es unter sich zurück. Hinter der durchsichtigen Wand, in der sie langsam aufwärts glitten, war nichts weiter zu entdecken als das gleichförmige Blau eines dämmerigen Himmels am Übergang zur Nacht.

			Enris schritt neben Jahanila und erschrak regelrecht, als er eine undeutliche Spiegelung seines Gesichts erblickte. Von der Glasoberfläche starrte ein blaues Auge zurück, so dunkel wie das Fell um die Augen eines Waschbären, und sein Lid war angeschwollen, als ob eine Hornisse hineingestochen hätte. 

			Etwas Riesiges, Finsteres schoss dicht vor der gläsernen Wand an ihm vorbei. Für einen Moment glaubte er, hinter der Spiegelung seines Gesichts ein Auge zu erkennen, das ihn neugierig anstarrte. Mit einem erstickten Schrei sprang Enris einen Schritt zurück. 

			Neria drehte sich zu ihm um. »Was ist?«

			»Was war das?«, fragte Enris den Antara, ohne auf die Voronfrau zu achten. 

			»Keine Sorge, das war nur ein Arcandu«, entgegnete der Dunkelelf. »Ein Wal«, setzte er geduldig hinzu, als Enris ihn verständnislos ansah. Dann legte er seine blasse Stirn in Falten. »Ihr wisst es nicht?«

			»Was wissen wir nicht?«

			»Wo wir sind. Ich dachte, jemand hätte es euch inzwischen gesagt. Eilond liegt auf dem Meeresgrund.«

			Während Enris und Neria dastanden wie vom Donner gerührt, spielte ein Lächeln um Jahanilas Mund.

			»Ich habe es vermutet«, sagte sie. »Schon als das Quelor uns durch Wasser führte.«

			Enris drückte erneut sein Gesicht gegen die Glasscheibe, ohne wenig mehr erkennen zu können als ein blaugraues Nichts. »Heißt das, wir sind im Meer? Wie kann das sein? Warum läuft hier nicht alles voll Wasser?«

			»Wir haben es gelernt, so zu bauen, dass unsere Gebäude dem Druck standhalten«, antwortete der Antara. Er wandte sich Neria zu, die aussah, als müsse sie sich gleich übergeben.

			»Du brauchst keine Angst zu haben. Unsere Zuflucht wurde vor vielen hundert Jahren gebaut und hat jeden noch so starken Sturm unbeschadet überstanden.«

			»Das glaube ich Euch gern«, gab Neria zurück, ohne ihn anzusehen. Stattdessen starrte sie unverwandt auf ihre Füße. »Es ist auch nicht so, dass ich eurer Baukunst nicht traue. Aber ich kann schon enge, geschlossene Räume nur schwer ertragen. Der Gedanke, sich noch dazu unter Wasser aufzuhalten, macht es nicht gerade leichter.« 

			Sie atmete schwer aus. Ihre Hand tastete nach der von Enris und ergriff sie, ohne den Blick vom Boden zu ihren Füßen abzuwenden. Enris drückte beruhigend ihre Hand, und sie erwiderte den Druck.

			Allmählich schälten sich über ihnen aus der Tiefe die Umrisse einer weiteren gewaltigen Kuppel heraus, auf deren Mitte der kleine Raum in seiner gläsernen Säule zusteuerte. Lichter schimmerten in unregelmäßigen Abständen hinter runden Fenstern und zerschnitten das ewige Dunkel der Tiefe mit ihren Strahlen. In ihrer unmittelbaren Nähe tummelten sich Schwärme von kleinen Fischen, deren Körper im Schein der Lichter silbergrau schimmerten. Enris vermutete, dass es Heringe waren, die häufigste Art, die sich vor der Nordküste fand. Da er nicht fühlen konnte, wie der Raum sich aufwärts bewegte, bekam er den Eindruck, die Kuppel über ihnen würde sich langsam auf sie herabsenken.

			»Wir werden gleich Mendaris erreicht haben«, erklärte der Antara. »Es ist das Haus der Ainsarii, das Größte von Eilonds Häusern.«

			»Ainsarii? Ist das so etwas wie ein Ältestenrat?«, wollte Enris wissen.

			Der Antara blickte ihn leicht belustigt an und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr meint, eine Gruppe von Leuten, die ihre Macht und ihren Einfluss über ihr Alter beziehen? Nein, die Ainsarii sind anders. Jene, denen wir zugestehen, über uns Macht auszuüben, tun dies nicht, weil sie die Ältesten sind, so wie es die Serephin halten.« Er warf Jahanila einen abschätzigen Blick zu, den diese erwiderte, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir haben gelernt, dass Reife und Fähigkeiten nicht zwingend etwas mit hohem Alter zu tun haben«, fuhr er fort. »Unter den Ainsarii sind auch Männer und Frauen, die hier in Runland geboren wurden. Nach den zeitlichen Maßstäben unserer Serephin-Verwandten wären es Kinder, denen niemand ein verantwortungsvolles Amt übertragen würde. Aber wir konnten es uns nicht leisten, ungeschliffene Edelsteine in der Erde brachliegen zu lassen. Wer verbannt ist, darf nicht wählerisch sein. Jedem von uns wurde schon früh beigebracht, seinen Beitrag zum Überleben unserer Gemeinschaft zu leisten.«

			Sie hatten das Ende der gläsernen Säule erreicht. Der Raum bewegte sich von unten in das kuppelartige Gebäude hinein. Mit einem schwachen, aber dennoch fühlbaren Ruck endete das leichte Beben. Der Antara stellte sich an eine Wand des Raumes, woraufhin diese eine Tür freigab, hinter der sich ein weiterer Gang wie schon in dem ersten Kuppelgebäude erstreckte.

			»Mendaris wird von einer Anzahl Säulen mit Aufzügen wie diesem getragen«, erzählte ihr Führer, ohne sich nach ihnen umzudrehen. »Von allen Häusern Eilonds liegt es der Wasseroberfläche am nächsten. Dennoch halten wir uns in einer so großen Tiefe auf, dass auch das Sonnenlicht eines strahlend hellen Tages kaum die Dämmerung um uns erhellt.«

			Enris staunte. Er hatte vermutet, die Dunkelelfen wären ebenso wie ihre Verwandten in den Mondwäldern ein Naturvolk. Er hätte nicht weiter daneben liegen können. Bestimmt gab es nirgends in Runland ein Volk, das in der Lage gewesen wäre, in der Weite der nördlichen See tief unter Wasser eine Stadt zu errichten. Dazu brauchte es ein Wissen, das selbst jenes der Zwerge noch übertraf. Auf welche Weise arbeiteten wohl Maschinen wie der Aufzug, in dem sie sich gerade befunden hatten, und die sich auf ein Wort hin in Bewegung setzten? Im ersten Moment hatte er geglaubt, Magie sei im Spiel – aber inzwischen bezweifelte er das. Es fühlte sich nicht wie Magie an, eher wie eine Form von Handwerk, die er nicht verstand.

			»Ihr seid überhaupt nicht so, wie sich mein Volk an euch in unseren Liedern und Geschichten erinnert«, sagte er.

			Der Antara blieb stehen und musterte ihn, als fiele ihm der Temari gerade zum ersten Mal wirklich auf. Seine Stirn runzelte sich, dann verzog er seinen Mund zu einem Schmunzeln. »Ah, lass mich raten. Du denkst an solche Märchen wie ›Das Versunkene Reich‹, die sich die Menschen über uns erzählen. Nein, mein junger Freund, wir leben nicht in einem Traum, der uns in unterirdischen Höhlen gefangen hält und aus denen wir nur alle hundert Jahre für eine Nacht nach Runland zurückkommen können. Das sind Kindereien.«

			»Dann gibt es Niona aus der Ballade auch nicht wirklich?«, fragte Enris etwas enttäuscht. Seit er »Das Versunkene Reich« zum ersten Mal gehört hatte, mochte er den Gedanken, dass sich eine Elfin in einen Temari verliebt hatte. Den Namen des Menschen verriet die Ballade nicht, wohl aber, dass es ihm gelang, in jener einen magischen Nacht zu ihr zu gelangen, um für immer in Eilond zu bleiben.

			»Niona, die Tochter des Demest?« Für einen Moment verdüsterte sich das Gesicht des Antara. »Es gab sie. Nein, ich sollte sagen, es gibt sie, denn ich hoffe, dass sie immer noch am Leben ist. Sie hat uns vor langer Zeit verlassen. Sie empfand tatsächlich Gefühle für einen Temari, der ...« Er schwieg abrupt und seufzte. »Ich sollte nicht mit einem Außenstehenden über diese Dinge sprechen. Ihr könnt nicht verstehen, was uns schmerzt.«

			Unvermittelt setzte er sich wieder in Bewegung. Offenbar war für ihn damit alles gesagt.

			Da war sie wieder, die herablassende Art der Elfen, mit der auch Arcad früher Enris bis zur Weißglut gebracht hatte, vor allem, weil sie es nicht zu bemerken schienen, wenn sie jemandem auf die Füße traten. Als sei es keine böse Absicht gewesen, sondern eben ihre Natur. Enris biss sich auf die Zunge, um nichts Unüberlegtes zu erwidern. Wortlos folgte er mit Neria und Jahanila dem Antara, der sie noch eine Weile durch ein Gewirr von sich verzweigenden Gängen führte, bis er schließlich vor einer weitläufigen Doppeltür anhielt.

			»Hier trennen sich unsere Wege«, erklärte er. »Der Serephin, der euch verfolgt hat, ist schon anwesend.«

			»Ihr kommt nicht mit uns hinein?«, fragte Neria. Enris teilte die Verwunderung, die er in ihrer Stimme hörte. Auch er hatte geglaubt, dass man sie als Gefangene der Dunkelelfen bis an den Versammlungsort der Ainsarii begleiten würde. Doch der Antara schüttelte den Kopf.

			»Es ist mir nicht gestattet, die Herren von Eilond zu sehen, wenn sie es nicht ausdrücklich verlangen.«

			Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber plötzlich noch einmal um. »Wenn ich euch einen Rat geben darf: Unterschätzt in keinem Moment die Schwere des Vergehens, das euch vorgeworfen wird, nur weil ihr keine Fesseln tragt. Wir schätzen es nicht, unerwünschten Besuch von der Außenwelt zu bekommen, und erst recht nicht Besuch, dem unsere Feinde auf dem Fuße folgen. Überlegt euch jedes Wort genau, das ihr zu eurer Verteidigung vorzubringen habt.« Er blickte Jahanila scharf an. »Und versucht auf keinen Fall, in die Gedanken der Ainsarii einzudringen, oder es wird das letzte Sellarat Eures Lebens gewesen sein.« 

			Mit diesen Worten ließ er sie vor der Tür zurück.

			Jahanila atmete tief durch. Für einen Augenblick besaß sie in Enris’ Augen damit etwas regelrecht Menschliches. Was auch immer unter dieser fremdartigen roten Schuppenhaut steckte, es besaß Gefühle wie er. Er ließ ihr den Vortritt. Mit klopfendem Herzen und feuchten Händen folgte er der Serephinfrau durch die Tür, die sich von selbst öffnete, als diese nah an sie herantrat. Neria hielt sich dicht hinter ihm. 

			Die Verhandlung über das Schicksal der Gefangenen hatte begonnen.
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			Shartan stierte das Wasserbecken an, das seinen überirdischen Schein wieder verloren hatte, während er gleichzeitig die blutige Klinge des Säbels in seiner anderen Hand an seinem Hosenbein abwischte.

			Toter, kalter Stein, was sonst? 

			Ließ ihn etwa sein Verstand im Stich? 

			Nein, er war nicht verrückt. Er hatte diesen riesigen Wolf, der in das hell aufleuchtende Wasser gesprungen war, mit seiner Waffe verletzt. Das Blut an der Klinge bildete er sich nicht ein. Aber wohin waren das Ungetüm und die schuppengesichtigen Fremden mit seinem Gefangenen verschwunden? 

			Erst jetzt drang Marvas Stöhnen und die aufgeregten Stimmen der anderen zu ihm durch. Er drehte sich um und trat zu dem schwer verletzten Piraten, der mit dem Rücken an die Felswand gelehnt am Boden saß. Zwei Männer knieten rechts und links von Marva und redeten leise auf ihn ein, während sie versuchten, die Blutung des Armstumpfs mit einem Verband aus einem zerrissenen Hemdsärmel zu stillen. 

			»So wird das nichts!«, herrschte er die beiden an, die erschrocken innehielten. »Die Wunde ist zu groß. Außerdem hat ihm das verfluchte Vieh vielleicht eine Wundstarre verpasst.«

			»Sag bloß nicht, was ich denke!« Marva ächzte und warf den Kopf zurück. Shartan legte ihm seine riesige Pranke auf die Schulter. »Wir müssen sie ausbrennen, alter Junge.«

			»Nein! Wartet, dafür bin ich nicht betrunken genug!«

			Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber Shartan drückte den Verletzten zurück zu Boden. »Haltet ihn fest!«, befahl er den beiden anderen Piraten. »Ich hole eine Fackel.«

			Er achtete nicht weiter auf Marvas Schreie, die ihm versicherten, es bliebe noch genügend Zeit, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen. Der Mann hatte schon genug Blut verloren.

			Am Eingang zur Plattform standen einige seiner Männer um den Leichnam von Cass herum, betreten wie Kinder, die bei einem Streich erwischt worden waren. Sie machten ihm Platz, und er stieg über den reglosen Körper hinweg, um sich die Fackel aus der Halterung neben dem Durchlass zu greifen.

			»Bei der kalten Math, was war das, Khor?«, stammelte einer mit blassem Gesicht.

			»Ich weiß es nicht«, murmelte Shartan, ohne ihn anzusehen. 

			»Wer waren diese Fremden? Und wohin ist dieses Ungeheuer verschwunden?«

			»Keine Ahnung!«, brüllte Shartan die Männer so laut an, dass sie verstummten. Mit wütend gerunzelter Stirn kniete er sich vor Marva nieder und wies die beiden Männer an, den Verletzten so gut wie möglich festzuhalten. Der Pirat hatte die Augen geschlossen. Ein wilder Schrei entfuhr ihm, als Shartan die brennende Fackel gegen den Armstumpf presste. Sein Körper bäumte sich auf. Dann sackte er zusammen. Marva hatte das Bewusstsein verloren.

			Shartan stand wieder auf und drückte einem der Umstehenden die Fackel in die Hand. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. 

			»Jetzt könnt ihr ihn verbinden.«

			Er schloss die Augen und atmete tief die Nachtluft ein.

			Jetzt war es wichtig, sich zusammenzureißen. Er musste den anderen zeigen, dass er noch immer die Zügel in der Hand hielt, selbst wenn alle Dämonen des Herrn der Finsternis auf der Plattform erscheinen würden. Egal, woher die beiden Schuppengesichter und der Riesenwolf gekommen waren, irgendwo an der Küste dieser Insel trieben sich noch mehr Fremde herum – die Seeleute, mit denen sie schon an den Weißen Klippen aneinandergeraten waren. Wenn er nicht schnellstens Maßnahmen zur Verteidigung des Lagers träfe, würden dem Angriff des Ungeheuers bald die nächsten Kämpfe folgen.

			»So was wie dieses Leuchten hab ich noch nie zuvor erlebt«, hörte er einen seiner Männer murmeln. »Einmal hab ich in einem Gewitter am Vordermast unseres Schoners ein Hexenfeuer gesehen. Aber das war was anderes.« 

			»Ich kann dir sagen, was das war«, ließ sich ein weiterer Pirat vernehmen, der weißhaarige alte Garto, der schon so lange unter Shartans Befehl segelte, dass dieser sich nicht mehr daran erinnern konnte, wann er zu seiner Bande gestoßen war. Inzwischen hatte er das Reißen in den Knochen und blieb meistens an Land zurück, wo er im Lager für Ordnung sorgte. Seine knotigen Hände strichen zittrig über den steinernen Rand des Beckens.

			»Es ist eines der magischen Elfenportale«, sagte er mit einer ehrfürchtigen Stimme, die nicht zu seinem rauen Ton passte. »Die Herren von Eilond sind schon lange fort, aber die Überbleibsel ihres Reichs tauchen doch immer wieder auf.«

			»Woher willst du wissen, dass es tatsächlich ein magisches Portal ist, und keine gewöhnliche Zisterne?«, wollte Shartan von ihm wissen. »Du hast doch bestimmt noch nie zuvor ein Elfenportal gesehen.«

			Garto verzog seinen Mund zu einem unerschrockenen zahnlosen Lachen. Er hatte ein Alter erreicht, in dem er sich kaum noch Sorgen um den Zorn des Hechts machte. »Weil niemand von denen, die reingesprungen sind, auch nur die Wasseroberfläche berührt hat. Schau doch selbst, Khor: Sie sind nicht in dem Becken gelandet. Ich verwette meinen knochigen alten Arsch, dass die Fremden inzwischen nicht mal mehr auf diesen Inseln sind.«

			»Dann weiß ich, was wir zu tun haben«, sagte Shartan grimmig. Er wandte sich an seine umstehenden Kameraden. »Schnell, bringt ein paar Spitzhacken hier herauf!«

			»Was hast du vor?« fragte Garto verwundert. 

			»Wir werden dieses verdammte Wasserbecken in Stücke hauen. Wo auch immer die Kerle jetzt gerade stecken, die hier hindurchgesprungen sind, sie werden nicht zurück können, wenn dieses Portal nur noch ein Haufen Geröll ist.«

			Zwei von Shartans Leuten gingen auf den Durchgang zu. Doch gerade als sie ihn betreten wollten, erschienen auf dem Absatz der steinernen Treppe mehrere bewaffnete Gestalten. Erschrocken prallten die beiden Piraten zurück, als ein alter Mann in einem schweren Ledermantel auf die Plattform trat, der seine gespannte Armbrust auf sie richtete. Sofort sprangen Schwerter und Säbel klirrend aus ihren Scheiden.

			Ein weiterer Mann, klein und gedrungen, aber offenbar flink wie ein Wiesel, wenn es darauf ankam, sprang neben den Alten. Er hielt ebenfalls eine Armbrust in den Händen, die er auf Shartan richtete.

			»Bleibt alle, wo ihr seid, oder euer Anführer ist der Erste, der stirbt!«

			Der hünenhafte Pirat rührte sich nicht, aber er musterte die Neuankömmlinge so kalt und unerschrocken, als wolle er den Fremden deutlich zeigen, dass keine Drohung ihn davon abhalten würde, sie anzugreifen, wenn er sich dafür entschied. Shartan hatte es immer so gehalten. Wer nicht im Angesicht des nahen Todes bereit war, alles in die Waagschale zu werfen, taugte nicht zum Anführer.

			Einer seiner Leute, der sich hinter dem steinernen Wasserbecken befunden hatte, richtete sich nun blitzschnell auf. In seinen Händen schimmerte die Klinge eines Wurfmessers.

			»Versuch´s erst gar nicht!«, zischte er dem Mann zu, der das Wappen des Regenbogentals auf seiner Rüstung trug. »Mach einen Finger krumm, und du bist tot!«

			Weitere bewaffnete Gestalten drängten durch den Eingang auf die Plattform. Eine davon erkannte Shartan sofort wieder. Seine Finger, die sich um den Griff seines Säbels gelegt hatten, packten so fest zu, dass die Knöchel hell schimmernd unter der Haut hervortraten. Auf seinem Gesicht wechselten sich Zorn und tiefe Befriedigung mit erschreckender Geschwindigkeit ab. »Wusste ich es doch!«

			Langsam ging Suvare auf ihn zu. Im Gegensatz zu ihm war ihre Miene unbewegt. Auch sie hielt eine Waffe in Händen, ein schartiges Kurzschwert, das aussah, als ob es schon bessere Tage gesehen hätte, bevor es im Waffenschrank ihrer Tjalk gelandet war. Hinter ihr beobachteten Calach, Corrya und die beiden Krieger, die unter Aros´ Befehl standen, jede Bewegung der Piraten. Aus den Augenwinkeln sah Suvare, dass mindestens eine Armbrust auf sie zielte.

			»Ich suche einen meiner Kameraden«, sagte sie wie beiläufig. »Ihr habt ihn nicht zufällig gesehen?«

			Eine entgeisterte Stille trat ein. Der kahle Riese starrte sie aus seinen vorquellenden Augen an. Sein mahlender Kiefer ließ die Schläfenknochen unter der Kopfhaut hervortreten. Als er schließlich antwortete, bebte seine Stimme vor mühsam unterdrücktem Zorn. »Du hast Nerven, Miststück, das muss man dir lassen!« Er breitete weit seine Arme aus. »Wie du sehen kannst, ist er nicht hier. Er ist uns mit verfluchter Elfenmagie entwischt – er, sein vierbeiniger Beschützer und die beiden Fremden mit der Echsenhaut.«

			»Serephin!«, rief Suvare verblüfft. »Sie waren hier!«

			Shartans Augen blitzten auf. »Ah, ihr habt schon ihre Bekanntschaft gemacht. Ich weiß nicht, welcher Alptraum die zwei ausgespuckt hat, und ich will es auch nicht wissen. Sie sind in die Zisterne gesprungen und darin verschwunden, als wäre es ein Durchgang und kein Wasserbecken.«

			»Das also war das Portal, von dem Arcad gesprochen hat«, murmelte Corrya leise hinter Suvare. 

			Die junge Frau hielt weiter ihren Blick auf den Anführer der Piraten gerichtet, ohne dem Wachmann zu antworten. Sie hatte lange über ihr Vorgehen nachgedacht, wenn sie auf ihrer Suche nach dem Quelor mit den Piraten zusammenstoßen würde. Was sie sich heimlich gewünscht hatte, war eingetreten. Endlich stand sie dem Hecht erneut gegenüber. Ein Teil von ihr verspürte immer noch Hass auf diesen Mann und brannte darauf, ihn für den Tod von Eivyn und Naram bezahlen zu lassen. Aber trotzdem schien sich irgendetwas geändert zu haben, seitdem sie auf ihrer Flucht in Menelon angekommen war. Die Flamme ihres Zorns brannte nicht mehr so hoch wie zuvor. Es überraschte sie, als hätte sie im Bauch ihrer Tjalk einen Raum entdeckt, der ihr nie zuvor aufgefallen war.

			»Diese Zisterne haben wir gesucht«, sagte sie langsam. »Deswegen sind wir hierher gekommen – nicht, um euch in Menelons Auftrag auszuräuchern, falls du das denkst.« 

			»Ach ja?«, gab Shartan spöttisch zurück. »Das zu glauben fällt mir schwer. Sind die drei Wachhunde an deiner Seite, die das Wappen von Burg Cost tragen, etwa nicht die Handlanger dieser Krämer?«

			Aros brummte wütend einen Fluch und hob seine Armbrust ein wenig höher. Sofort traten die Piraten, die ihm gegenüberstanden, mit gezogenen Waffen und grimmigen Gesichtern auf ihn zu. Beinahe gleichzeitig gaben Suvare und Shartan ihren Gefolgsleuten ein Handzeichen. Die Männer auf beiden Seiten hielten inne, doch die Anspannung aller Anwesenden auf der Felsenplattform war so spürbar wie die aufgeladene Luft vor dem Losbrechen eines Gewittersturms.

			»Egal, warum ihr hier seid«, grollte Shartan, »ihr seid hier nicht willkommen. Aber ihr könnt gerne noch zuschauen, wie wir dieses verdammte Elfending zu Klump schlagen, bevor wir uns um euch kümmern. Diese magische Hintertür in unser Lager werde ich ein für alle Mal schließen.«

			Corrya trat neben Suvare. »Wir müssen sie aufhalten! Wenn diese Piraten das Portal zerstören, kommen wir nie zu den Antara, und Enris finden wir auch nicht wieder.«

			»Wie willst du das anstellen, du Held?«, höhnte Garto aus sicherer Entfernung hinter zwei seiner Kameraden. »Eine Bewegung, und die Schlampe stirbt.«

			»Dann kannst du dich schon mal von deinem Anführer verabschieden«, gab Teras verächtlich zurück. »Und dir stopf ich gleich danach dein großes Maul. Glaub bloß nicht, du hättest bei mir Schonzeit wegen deines Alters. Bin selbst ein alter Knochen.«

			Er hatte kaum ausgesprochen, als auf beiden Seiten der Plattform wüste Beschimpfungen durch die Nacht schallten. Beide Gruppen standen mit gezogenen Waffen voreinander, bereit, beim geringsten Zeichen ihrer jeweiligen Anführer aufeinander loszugehen. Suvare erkannte, dass sie so schnell wie möglich die Gelegenheit ergreifen musste. Weder ihre Leute noch die Piraten waren zahlenmäßig im Vorteil. Verlöre einer von ihnen die Nerven und käme es zum Kampf, würden sich alle gegenseitig umbringen. 

			»Hört mir zu!«, brüllte sie über die wütenden Stimmen hinweg. Im ersten Moment achtete niemand auf sie. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Haltet das Maul, und zwar alle, verdammt noch mal!«

			Sie blinzelte und bemerkte, dass sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sie gerichtet hatte. Das Geschrei verebbte zu vereinzeltem hasserfüllten Gemurmel.

			»So geht es nicht weiter. Jetzt, da wir das Portal gefunden haben, werden wir nicht wieder verschwinden. Und ihr wollt euer Versteck nicht aufgeben.«

			Garto spuckte zu Boden und grinste seinen Anführer an.

			»Schlau erkannt. Ein Glück, dass wir hier etwas weiblichen Verstand unter uns haben. Allein wären wir darauf sonst bestimmt nicht gekommen.«

			»Dann macht euch mein weiblicher Verstand jetzt einen Vorschlag«, sprach Suvare schnell weiter, bevor sie jemand unterbrechen konnte. »Shartan, ich fordere dich zu einem Zweikampf heraus – Anführer gegen Anführer, bis einer von uns beiden tot ist. Wenn du gewinnst, verlassen meine Leute dieses Lager, verschwinden von Irteca, und du kannst mit dem Portal anfangen, was du willst.«

			Einige der Piraten hatten angefangen zu lachen, doch sie fuhr ungerührt fort. »Wenn ich gewinne, dann gebt ihr euer Lager auf Irteca auf und überlasst das Portal uns. Wir werden keinen von euch an Menelon ausliefern. Ihr geht einfach auf euer Schiff und verschwindet.«

			»Das ist nicht dein Ernst«, herrschte Teras sie an. 

			»Sei still«, entgegnete Suvare ruhig, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Ich weiß genau, was ich tue.«

			Shartan sah sie fragend an, als hätte er sie nicht richtig verstanden. »Du willst gegen mich kämpfen? Dir ist doch klar, dass du gegen mich nicht gewinnen kannst. Heute kommt dir kein Zaubersturm zu Hilfe.«

			»Das lass nur meine Sorge sein«, gab Suvare heiser zurück. Sie packte ihr Kurzschwert fester. »Also, wie lautet deine Antwort?«

			Der riesige Pirat wandte sich an Aros und Corrya. »Werdet ihr euch an die Vereinbarung halten und kampflos verschwinden, wenn eure Anführerin tot ist?«

			Die beiden sahen einander unsicher an und schwiegen.

			»Schwört es bei eurer Ehre!«, forderte Suvare sie auf. »Es ist unsere einzige Möglichkeit, die Kontrolle über das Portal zu bekommen.«

			»Also gut«, ließ sich Corrya schließlich widerwillig vernehmen. »Ich schwöre es.« 

			»Aros?«, wandte sich Suvare an Königin Tarighs Hauptmann.

			»Seid keine Närrin«, polterte dieser. Er schien seine Erschütterung mit Lautstärke verbergen zu wollen. »Schaut euch den hässlichen Fischkopf doch an! Gegen den könnt ihr niemals bestehen. Das ist Wahnsinn!«

			»Wahnsinn wäre es nur, wenn wir uns alle gegenseitig umbringen würden. Wir haben keine andere Wahl. Also?«

			Der Hauptmann von Menelons Wache gab es auf. Diese verrückte Frau würde nicht einlenken. Er kannte die kalte Entschlossenheit, die aus ihren Augen sprach, nur zu gut. Königin Tarigh war nicht anders, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

			»Ay, von mir aus«, knurrte er widerstrebend. Mit einer wegwerfenden Handbewegung trat er zurück an die Felswand. »Wenn Ihr unbedingt sterben wollt – aber seid Euch darüber im Klaren, dass all unsere Anstrengungen dann umsonst waren!«

			»Noch bin ich nicht tot«, sagte Suvare. »Gehen wir´s an. – Teras, nimm deine verdammte Armbrust runter!«

			Widerstrebend gehorchte der alte Bootsmann. Die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten. 

			»Macht uns Platz!«, brüllte Shartan über die Schulter. »Nicht, dass ich noch einen von euch erschlage, wenn ich aushole!«

			Unter belustigtem Murmeln taten es die Piraten Aros nach und wichen so weit wie möglich an die Felswand zurück. Auch Corrya, Teras und die Wachleute aus Menelon gaben den beiden Kämpfern Raum. Suvare und Shartan standen kaum einen Moment allein auf der Plattform, als der Hecht mit unerwarteter Schnelligkeit seinen Säbel schwang und ihn auf die junge Frau niederpfeifen ließ. Suvare gelang es gerade noch, unter dem lauten Gelächter der Piraten zur Seite zu springen und ihr Schwert zu heben, um den nächsten Schlag abzuwehren. 

			Der riesige Glatzkopf war offensichtlich bemüht, den Zweikampf so schnell wie möglich durch seine Körperkraft zu entscheiden. Suvare lenkte zwei seiner Schläge mit ihrer Klinge ab, doch diese pfiffen mit solcher Wucht herab, dass sie seitlich gegen das Steinbecken prallte und sich ihre Seite aufschürfte. Sie hatte kaum Zeit, den beißenden Schmerz wahrzunehmen. Mit Mühe konnte sie ihre Waffe fest im Griff halten. Gerade noch rechtzeitig wich sie dem nächsten Schlag nach hinten aus. Wie gedämpft durch dicke Stoffballen vernahm sie Teras, der brüllte, sie solle verflucht noch mal auf ihre Deckung achten. Niemand der Piraten feuerte Shartan an, denn dass er gewinnen würde, stand außer Frage. Aber jedes Mal, wenn sein Säbel auf Suvare herunterpfiff, hoben sie zu lautem Gejohle an.

			Sie überraschte ihren Gegner, indem sie bei dessen nächstem Schlag nicht nach hinten auswich, sondern im Gegenteil nach vorne und an ihm vorbeistürmte, so dass er sich umdrehen musste, nachdem seine Waffe nur die Luft zerschnitten hatte. Schnell führte sie einen Schlag gegen seinen Rücken, der ihn knapp verfehlte. Sie standen sich kaum gegenüber, als sie schon wieder versuchte, an ihm vorbeizukommen, um ihn von hinten anzugreifen. Doch Shartan drehte sich mit ihr und wurde nicht langsamer. Suvare sprang seinem Säbel knapp aus dem Weg. 

			Nun übernahm der Hecht den Angriff, und ihr blieb nichts anderes übrig, als seine Waffe so gut wie möglich von ihrem Körper abzulenken. Das schwere Blatt donnerte klirrend und so hart gegen ihr Kurzschwert, dass sie es beinahe losgelassen hätte. Der Stoß fühlte sich an, als ob sie mit voller Wucht gegen eine Mauer gerannt wäre. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte mit dem Rücken gegen das Becken. Ihre Waffe noch immer krampfhaft festhaltend tauchte sie unter dem nächsten Schlag hinweg und kam wieder auf die Beine. Es krachte laut, als der Säbel anstelle ihres Kopfes den Rand der Zisterne traf. Funken schlugen aus dem schwarzen Gestein, aber die Klinge splitterte nicht. Shartan schrie laut auf, gleichzeitig erleichtert, dass sein Säbel heil geblieben war, und enttäuscht darüber, seine verhasste Gegnerin nicht erwischt zu haben. Sofort wandte er sich ihr wieder zu. Keuchend schlugen die beiden aufeinander ein, ohne einen Treffer zu landen.

			Inzwischen schien es Suvare, dass ihr Schwert zweimal so viel wog wie zu Beginn des Kampfes. Die Erkenntnis, dass sie diese Auseinandersetzung verlieren würde, sickerte durch ihre Knochen wie ein lähmendes Gift. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass Shartan zwar enorme Kraft, aber dafür weniger Gewandtheit besitzen würde. Doch dieser Bastard trug seinen Spitznamen nicht zu Unrecht – er war sowohl kräftig, als auch beunruhigend schnell. 

			Er würde sie töten.

			Mit zusammengebissenen Zähnen zwang Suvare ihre bleiernen Muskeln, das Schwert zu führen. Sie musste durchhalten und auf einen Patzer ihres Gegners lauern, solange sie noch auf zwei Beinen stand. Doch der Hecht war zu schlau, um im Angesicht eines sicheren Sieges jetzt noch einen Fehler zu begehen. Sein nächster Schlag traf mit Suvares Klinge zusammen. Er drückte seinen Säbel nach unten, und es gelang ihm, ihr die Waffe aus den schweißnassen Händen zu drehen. Schnell trat er das Kurzschwert aus ihrer Reichweite.

			Suvare, die bis zuletzt nicht losgelassen hatte, war gestürzt. Für einen nahezu endlosen Augenblick verspürte sie den drängenden Wunsch, an Ort und Stelle liegenzubleiben. Das Gejohle der Piraten verstummte wie auf einen unhörbaren Befehl. Auch Suvares Kameraden brachten vor Schreck keinen Laut hervor. Nur das schwere Atmen der Gegner war zu hören, der eine entwaffnet und auf den Knien, der andere vor ihm, bereit zum tödlichen Schlag.

			Da löste sich eine dritte Gestalt aus dem Kreis der Umstehenden und sprang von hinten auf den Anführer der Piraten zu. Ein Messer blitzte auf und fuhr quer über dessen ungeschützte Kehle. Shartans Augen weiteten sich vor Überraschung, aber er sah niemals Teras, dessen Hand die Klinge geführt hatte. Seine siegessichere Miene fror ein. Polternd fiel seine Klinge zu Boden, und er brach beinahe lautlos zusammen. Nur ein Röcheln entkam seinem offenen Mund, während ein dunkler Schwall Blut aus seiner Wunde herauspumpte und auf Suvares Gesicht spritzte. 

			Aus der Gruppe der Piraten erklangen zornige Schreie. Säbel und Entermesser sprangen hervor. Corrya und die Männer aus Menelon packten ebenfalls ihre Waffen.

			»Ihr verfluchten Betrüger!«, kreischte der alte Garto. Sein Gesicht war eine Maske aus Wut und Enttäuschung »Das habt ihr von Anfang an vorgehabt. – Männer, rächt den Hecht!«

			»Wollt ihr wirklich für den da sterben?«, schrie Corrya ihm von der anderen Seite der Plattform aus entgegen. Seine Hand deutete auf den glatzköpfigen Piraten, der vor Suvare zusammengesackt war. Eine breite Blutlache hatte sich um ihn gebildet, im trüben Licht der Fackeln beinahe so schwarz wie Teer.

			»Er hat euch allen kein Glück gebracht. Ihm kann es jetzt egal sein, ob ihr für ihn siegt oder umkommt. Aber unser Angebot gilt noch immer. Zieht ab, gebt diese Insel auf – und bleibt am Leben.«

			Die Piraten wechselten unsichere Blicke, während Suvare sich mühsam und schwankend aufrichtete. Sie fühlte sich wie eine alte, gebrechliche Frau. Die Hand, mit der sie sich ihre blutige Wangen abwischte, wollte nicht aufhören zu zittern. Sie wechselte einen Blick mit Teras, der die Klinge seines Messers am Stiefelschaft abwischte.

			»Ich konnte mich nicht raushalten«, murmelte er. »Bei jedem anderen hätte ich zugesehen, aber nicht bei dir.«

			Sie nickte müde, aber zufrieden, was den alten Bootsmann, der sich bereits auf strenge Vorhaltungen eingestellt hatte, wunderte. Das Sprechen fiel ihr schwer. »Bei unseren Begleitern war ich mir sicher, dass sie nicht eingreifen würden. Es sind eben Krieger. Männer von Ehre, die ihre Eide nicht brechen. Aber dass du wieder mal nicht stillhalten würdest, trotz meines Befehls – das hatte ich von Anfang an gehofft. Du bist und bleibst mein bester Stein im Spiel.«

			Teras kratzte sich verlegen im Nacken, ohne etwas zu erwidern. Dabei sah er weniger wie ein alter Mann, sondern mehr wie der Junge aus, der er vor vielen Jahren einmal gewesen war. Sie hatte ihn also benutzt. Dennoch war er ihr nicht böse. Sie war am Leben geblieben, alles andere kümmerte ihn nicht.

			Suvares Blick glitt zu Shartan hinab, der sich nicht mehr regte. Hinter ihr standen ihre Begleiter, bereit, auf ihr Zeichen loszustürmen. Sie konnte fühlen, wie sie darauf drängten. Hatte sie nicht selbst diesen Moment der Vergeltung herbeigesehnt? 

			Wie so oft in den letzten Wochen sah sie in Gedanken das tote Mitglied ihrer Mannschaft vor sich auf dem Boden liegen. Doch diesmal war etwas anders. Vor ihren müden, brennenden Augen verschmolzen Eivyn und Shartan zu ein und demselben reglosen Körper, aus dem das Leben für immer gewichen war – das Leben, das nicht danach fragte, wem es diente. Plötzlich musste sie an die Vellardinnacht denken.

			Ay, es hatte sich tatsächlich etwas geändert.

			Mit einem Ruck wandte sie sich an die Piraten.

			»Es ist wahr, wir haben uns nicht an die Regeln eines sauberen Zweikampfs gehalten«, rief sie. »Euer Anführer war zu geschickt, als dass man sich bei ihm an die Regeln hätte halten können. Jetzt ist es eure Entscheidung: Wollt ihr sinnlos sterben, oder ergreift ihr die Gelegenheit, woanders einen neuen Anfang zu machen? Niemand zwingt euch, bis ans Ende eurer Tage als Piraten zu leben. Auch das ist keine in Stein gemeißelte Regel, die ihr befolgen müsstet.«

			»Hört nicht auf ihr Geschwätz!«, schimpfte Garto hasserfüllt. »Der Hecht war euer Anführer. Er hat für euch gesorgt. Ihr schuldet ihm etwas, also rächt gefälligst seinen Tod und jagt sie davon!«

			»Nein«, erwiderte einer der Piraten trocken neben ihm. »Ich schulde ihm nichts. Er hat uns Beute verschafft, und wir haben für ihn den Kopf hingehalten. So wie ich es sehe, sind wir quitt.« 

			»Er hat recht«, mischte sich ein anderer Mann ein. »Für einen Toten setze ich nicht mein Leben aufs Spiel. Ich bin weg. Wer kommt mit?«

			Wie auf ein verabredetes Zeichen setzten sich Shartans Männer in Bewegung. Suvare und ihre Leute machten ihnen wortlos Platz. 

			Die Piraten verließen die Plattform. Manche von ihnen warfen dem Toten einen kurzen verstohlenen Blick zu, andere sahen nur geradeaus, als gehöre ein besiegter Anführer zu einem Leben, an dem sie bereits jetzt schon nicht mehr teilhaben wollten. Der schwer verletzte Marva wurde von einem seiner Kameraden gestützt. Zuletzt blieb nur noch Garto vor Suvare stehen, der sie mit einem Ausdruck von verzweifeltem Hass anstarrte, um dann fluchtartig seinen Kameraden hinterherzueilen. Die Schritte der Männer verhallten.

			»Norvik, folge ihnen in einigem Abstand«, brummte Aros. »Sieh nach, ob sie wirklich ihr Schiff besteigen.«

			Der Krieger verschwand im Höhleneingang, während sein Befehlshaber zu Suvare trat.

			»Das war sehr mutig von Euch, aber war es auch klug? Wir hätten diese Kerle besiegen können. Es stand nicht schlecht um uns.«

			»Aber auch nicht gut«, gab Suvare zurück. »Selbst wenn wir gewonnen hätten, wäre der Preis hoch gewesen. Wir können uns keine Verluste leisten. Ein Ende unseres Unternehmens ist nicht abzusehen, und wir brauchen jeden Mann, der ein Schwert halten kann.«

			»Wie soll es denn nun weitergehen?«, wollte Corrya wissen. »Enris sagte, er sei Arcads Schüler. Wenn jemand dieses magische Portal benutzen kann, dann er – und er ist jetzt auf der anderen Seite.«

			Suvare setzte sich stöhnend auf den Boden und lehnte ihren Rücken gegen die Felswand. So sehr sowohl ihr Körper als auch ihr Geist danach schrien, sich ausruhen zu wollen, war es ihr noch nicht möglich. Wie gewöhnlich siegte ihre sich selbst auferlegte Härte.

			»Wir können nichts anderes tun, als das Portal zu bewachen, bis Enris zurückkommt. Wenigstens ist Neria bei ihm. Sein vierbeiniger Beschützer, wie Shartan sagte.«

			Corrya lachte auf, ein bitteres Geräusch aus seinem Mund, den er selten zu einem Lächeln verzog. »Ich weiß nicht, ob ich von so einem Ungeheuer beschützt werden wollte.«

			»Jedenfalls scheint Neria auch in Wolfsgestalt nicht völlig vergessen zu haben, auf welcher Seite sie steht.«

			»Dennoch ist sie eine tödliche Gefahr, wenn sie sich unter dem Einfluss des Mondes befindet«, gab Aros zu bedenken. »Wie ich sie heute Nacht sah, erinnerte sie mich an das Ungeheuer in der alten Sage, die unsere Vorfahren aus ihrer zerstörten Welt mitbrachten – den Wolf, der die Sonne verschlingt, wenn das Ende der Welt naht.«

			»Was ist das für eine Sage?«, wollte Suvare wissen. 

			»Ich kann mich nicht mehr genau an die Geschichte erinnern«, antwortete Aros. »Aber eine Zeile davon habe ich nie vergessen. Sie beschreibt diese letzten Tage, bevor die Welt zerstört wird:

			Schwertzeit, Beilzeit,

			Schilde bersten,

			Windzeit, Wolfzeit,

			bis einstürzt die Welt.«

			Der alte Bootsmann musterte ihn unruhig. »Rede nicht von solchen Dingen! Erst recht nicht mitten in der Nacht.«

			»Wenn die Wolfzeit für unsere Welt begonnen hat«, sagte Suvare, »dann verdanken wir es wohl einem Scherz der Götter, dass eine Wölfin dabei helfen soll, Runlands Untergang zu verhindern.« Sie stand auf und sah sich um. Ihr Blick streifte die Körper der beiden toten Piraten, die von ihren Leuten zurückgelassen worden waren. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als hier ein Lager aufzuschlagen und abzuwarten, bis Enris und Neria zurückkommen. Egal, wie lange es auch dauert, ohne die beiden verschwinde ich nicht von hier. Sie sind zäh. Sie werden es schaffen, die Dunkelelfen davon zu überzeugen, uns zu helfen.«

			»Hoffentlich«, knurrte Teras. Er schritt den Umfang des steinernen Beckens ab, legte seinen Kopf in den Nacken und sah an den die Plattform umschließenden Felswänden zum Himmel empor, in dessen Nachtblau sich bereits die Blässe der Dämmerung stahl. »Denn wenn sie es nicht schaffen, stecken wir hier in einer verdammten Sackgasse fest, bis uns das Ende dieser Wolfzeit einholt.«
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			Beinahe wäre Enris wieder erschrocken rückwärts getaumelt, als er den Saal der Ainsarii betrat. Um ihn herum dehnte sich nach allen Seiten die Tiefe der See aus, endlos und dunkel.

			Er würde erdrückt werden.

			Er würde sterben.

			Doch die endlosen Wassermassen schlugen nicht über ihm zusammen. Sie befanden sich noch immer in einem geschlossenen Raum. Wie aus weiter Ferne hörte er Neria hinter sich einen Aufschrei unterdrücken. Erst jetzt, auf den zweiten Blick, sah er schwache Lichtspiegelungen vor und über sich, die ihm verrieten, dass sie alle eine durchsichtige Kuppel von der Außenwelt abschnitt, einer Welt, die für jeden Landbewohner so lebensfeindlich und tödlich war wie das Innere eines Feuers. Direkt über ihm verlor das Wasser seine Dunkelheit und ging in ein helles Blau über. Irgendwo dort oben musste die Wasseroberfläche sein. Das wenige Licht innerhalb des Kuppelsaals rührte von dem milchig weiß schimmernden Boden her, auf dem sie standen.

			Nun, da sich Enris’ erster Schreck legte, sah er sich um, und entdeckte sofort die anderen Gestalten in seiner Nähe. Zwei waren auf den ersten Blick an ihren glatten, pechschwarzen Haaren und ihrer bleichen Haut als Antara zu erkennen. Die zwischen ihnen stehende dritte Gestalt unterschied sich von den beiden sowohl durch Aussehen als auch Kleidung. Im Gegensatz zu den Dunkelelfen trug sie keine Rüstung aus blau gefärbtem Leder, sondern wie Jahanila eine rote Robe. Auch sah ihr echsenartiges Gesicht mit seiner schuppigen Haut der Serephinfrau ähnlich, ging aber etwas mehr in die Länge. Auch die Reihe von Hornzacken, die sich von ihrer Stirn bis zum Nacken zog, war länger und spitzer. Die goldgelben Augen des Wesens blitzten ihn aufmerksam und durchdringend an. Dies musste der Serephin sein, von dem die andere seiner Art gesprochen hatte. Nun, wenigstens sah es dank der beiden Antarawachen nicht so aus, als ob er sich gleich auf Neria oder ihn stürzen würde. Er blickte sich weiter um.

			Die Angeklagten sind alle versammelt, aber wo sind ihre Ankläger? Und wo die Richter?

			Auf einem Podest vor ihnen standen in einer Reihe fünf schwarze Blöcke, deren Form und Größe an Sarkophage in einer Gruft erinnerten. Enris hatte sofort den Gedanken, dass das Material Tindar war, jenes geheimnisvolle Gestein, das ein fallendes Gestirn nach Runland gebracht hatte, und das die alten Endarin für ihre magischen Zwecke benutzt hatten.

			Als ob jemand seine Gedanken gelesen hätte, begann von den Blöcken weißer Rauch aufzusteigen. Für wenige Augenblicke sah es so aus, als ob ihre steinernen Oberflächen erhitzt und mit kaltem Wasser übergossen worden wären, das nun als heißer Dampf über ihnen schwebte. Doch der Eindruck hielt nicht lange an. Der Rauch zog sich immer dichter zusammen, bis er die durchscheinende Form einer menschenähnlichen Gestalt annahm. 

			»Wir sind die Ainsarii«, erklang eine leise, aber durchdringende Stimme im Raum, die von der schwebenden Gestalt über den schwarzen Sarkophagen ausging. Sie hörte sich nicht wie eine einzelne Stimme an, sondern wie die von mehreren, die so geübt darin waren, im Chor zu sprechen, dass sie sich auf unheimliche Weise beinahe wie ein einziges Wesen anhörten.

			»Ihr steht vor den Herren von Eilond, Fremde. Ihr seid durch das Quelor in unsere Zuflucht eingedrungen. Damit habt ihr die Aufmerksamkeit jener, die uns vernichten wollen, auf Eilond gelenkt und unseren Frieden gestört. Erklärt euer Tun und erwartet unser Urteil!«

			»Ich werde mit ihnen sprechen«, murmelte Jahanila mit einem Seitenblick zu Enris, noch bevor dieser etwas erwidern konnte. »Hört mich an, Herren von Eilond«, fuhr sie mit lauter Stimme fort. »Ich bin Jahanila aus dem Haus des Berjasar in der Stadt Gotharnar von Vovinadhar.« Sie hob ihre rechte Hand und zeigte den Gegenstand, den sie hielt. »Ich war es, die mit diesem Leitkristall das Quelor zu eurer Zuflucht öffnete und uns nach Eilond brachte. Diese beiden Temari hier«, sie wies auf Enris und Neria, »haben eine lange Reise voller Mühen und Gefahren auf sich genommen, um zu euch sprechen zu können. Sie erbitten eure Hilfe. Den Anführern der vier Städte von Vovinadhar ist es nach langer Zeit gelungen, die verborgene Welt der Temari zu finden und eine Bresche in den Schutzwall zu schlagen. Es ist ihr Plan, Runland zu zerstören und damit auch die Temari auszulöschen. Wenn ihnen das gelingt, ist das Blut des Schmetterers verloren und Olárans Plan gescheitert. Die Herren des Chaos werden niemals aus ihrer Verbannung zurückkehren, und das Alte Gleichgewicht wird für immer zerstört sein.«

			»Glaube nicht, wir wüssten nicht, was in Runland vorgeht, nur weil wir uns vor langer Zeit in diese Zuflucht zurückgezogen haben«, lautete die kühle Antwort. »Wir sind die Ainsarii. Wenn wir unsere Geister vereinen, dehnen wir damit auch unsere Wahrnehmung aus.«

			»Sie liegen in diesen Behältnissen aus Tindar«, erklärte Jahanila leise. »Das Gestein erhöht ihre magische Kraft um ein Vielfaches. Wenn sie sich dann auch noch in einem gemeinsamen Sellarat befinden, können sie in den Tiefen von Runlands Wäldern ein Blatt zu Boden fallen hören.«

			»So ist es«, bekräftigte der Chor der Stimmen. »Die meiste Zeit unseres Lebens verbringen unsere Körper an diesem Ort, und doch sind wir freier als ihr Temari es jemals sein werdet.«

			»Wenn ihr das alles wisst, warum seid ihr dann immer noch hier und bedroht uns, anstatt uns zu helfen?« wollte Neria wissen, die bis jetzt geschwiegen hatte. »Warum tut ihr nichts?«

			»SCHWEIG!«, herrschte die geisterhafte Gestalt über den schwarzen Sarkophagen sie an. Für einen Moment war es tatsächlich so, als zögen sich die Rauchwolken, die ihren Kopf formten, zu einem verärgert dreinblickenden Gesicht zusammen. »Wir sind dir keine Rechenschaft schuldig. Unsere Vorfahren unter der Führung von Oláran erschufen euch, damit ihr eines Tages die Herren des Chaos wieder zurück in diese Welt bringen solltet. Diesem Ziel widmeten wir unsere Leben. Unser Lohn war Verbannung und der ewige Hass unserer Brüder und Schwestern, die den Herren der Ordnung die Treue geschworen hatten. – Doch wurden unsere Mühen jemals belohnt? Hat eure Rasse sich weiterentwickelt, ist sie jemals erwachsen geworden?«

			Für einen Moment hielt der verärgerte Stimmenschwarm inne, als erwartete er eine Antwort von Neria. Doch sie wusste nicht, was sie hätte erwidern können. Nach einem Moment des Schweigens fuhr der Chor der Ainsarii fort: »Unsere Arbeit war umsonst. Nach all den Äonen seit eurer Erschaffung habt ihr kaum etwas Nennenswertes dazugelernt. Noch immer bringt ihr euch wegen unbedeutender Streitigkeiten gegenseitig um. Aus Gier nach Land, das euch während weniger Jahre die Illusion von Beständigkeit schenkt, bevor ihr sterbt und eure Erben sich darum zerfleischen. Aus Eifersucht, weil Einsamkeit euch ein Gräuel ist und ihr die Vorstellung nicht ertragen könnt, nicht geliebt zu werden. Oder weil es euch unmöglich ist, Glück zu empfinden. Leid dagegen machte schon immer einen viel größeren Eindruck auf euch.

			Ihr seid eine unbelehrbare Rasse, gewalttätig und roh. Über die Äonen hinweg haben wir dies endlich eingesehen. Wir werden euch nicht mehr helfen. Wir werden Euch aber auch nicht helfen, Alcarasán von Gotharnar! Die Herren, denen Ihr dient, sind verantwortlich für unsere Verbannung. Dies werden wir ihnen niemals vergessen. Wir wollen weder mit unseren Geschöpfen etwas zu schaffen haben noch mit jenen, die unsere Schöpfung töten wollen. All dies geht uns nichts mehr an.«

			Beinahe von sich selbst überrascht bemerkte Enris, dass er, seit die Ainsarii zu sprechen begonnen hatten, immer weniger Einschüchterung als vielmehr hilflose Enttäuschung und Zorn empfand. Wie viel Hoffnung hatte er auf die Dunkelelfen gesetzt! Aber statt ihnen zu helfen, maßten sie sich an, über sein Volk zu urteilen!

			»Wenn diese Welt untergeht«, sagte er, »dann werden die Herren von Eilond mit ihr vernichtet werden. Wie kann euch das gleichgültig sein?«

			»Wir werden nicht mehr hier sein, wenn Runland untergeht. Bis dahin wird sich unsere Zuflucht völlig von dieser Welt gelöst haben. Niemand wird uns mehr finden können.«

			»Na großartig!«, gab Enris schneidend zurück. »Verkriecht euch nur in euren Särgen und lasst euch das Schicksal dieser Welt egal sein.« Er wusste, dass er mit jedem Satz schneller und schneller auf tödlich dünnes Eis zuschlitterte. Neben ihm fuhr Jahanila herum und sah ihn erschrocken an. Aber er konnte sich nicht mehr beherrschen. »Ihr seid doch jetzt schon abgeschnitten von allem anderen Leben, außer dem Euren! Ich will gar nicht wissen, wie lange ihr schon kein Sonnenlicht mehr gesehen habt. Dieser Ort ist keine Zuflucht, dieser Ort ist eine Gruft, mit euch darin als lebenden Leichen.«

			»SEI STILL, TEMARI!«, donnerte der Chor der Ainsarii durch den Saal. Zum ersten Mal bildete der weiße Rauch über den schwarzen Sarkophagen ein so deutliches Gesicht, dass alle Konturen klar hervortraten. Die Augen der Gestalt brannten gleißend wie glühendes Metall.

			»Wer bist du, um über uns zu richten? Vergiss nicht deinen Platz, oder wir lehren dich Respekt!«

			Die wutentbrannte Stimme hatte kaum ausgesprochen, als die beiden Antara, die bisher Alcarasán in ihre Mitte genommen hatten, sich mit grimmigen Mienen Enris zuwandten. Einer der beiden hielt einen schmalen, glänzenden Gegenstand wie ein kleines Metallrohr mit Druckknöpfen in der Hand, das er auf den jungen Mann richtete.

			Jahanila erkannte, dass dies die Waffe gewesen sein musste, die Alcarasán bei seiner Ankunft mit einem Blitzstrahl getroffen hatte. Sie trat einen Schritt vor und stellte sich vor Enris. Dieser bemerkte nicht, was geschah. Seine Augen waren weiter auf die schemenhafte Rauchgestalt über den Sarkophagen gerichtet.

			»WER ICH BIN?«, donnerte seine Stimme durch den Raum. Sein Zorn verlieh ihm eine Klarheit, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte. Er war sich bewusst, dass alles an einem seidenen Faden hing – sein Leben, das seiner Begleiter, ja die Welt von Runland selbst mit seinen Bewohnern. Ein falscher Satz, und die Ainsarii würden ihn töten. Aber er hatte endgültig genug. »Ich bin ein Nachkomme der Wesen, die ihr einst erschaffen habt! Als ihr meinem Volk das Leben gabt, da habt ihr eine hohe Verantwortung auf euch genommen, wie sie Eltern gegenüber ihren Kindern haben. Und nun wollt ihr euch aus dieser Pflicht stehlen – warum? Weil sie euch inzwischen lästig geworden ist? Weil wir uns nicht so schnell entwickelt haben, wie ihr das gerne gesehen hättet?«

			»Kein Wort mehr, Temari!«, unterbrach ihn der Chor der Stimmen. »Hüte deine Zunge, oder wir reißen sie dir aus dem Mund!«

			Die Stimmen der Ainsarii summten durch den Kuppelsaal wie ein Schwarm wütender Hornissen, doch Enris achtete nicht auf ihre Erregung. Sein Zorn brannte ihm bitter in der Kehle. »Von mir aus!«, schrie er zurück. »Bringt mich ruhig um, aber ihr werdet mir nichts mehr befehlen. Was sind wir eigentlich für euch? Lebendige Wesen oder Werkzeuge für euren Plan, die Alten Götter wieder zurückzuholen? Wenn ihr lieber hier in eurem selbst gewählten Gefängnis bleiben und eure Wunden lecken wollt, fein, nur zu! Aber wir werden nicht tatenlos dabei zusehen, wie die Serephin unsere Welt vernichten. Wir werden zurückgehen und gegen sie kämpfen, mit oder ohne euch!«

			Auf seine letzten Worte hin trat Totenstille ein. Enris hörte seinen erregten Atem und bemerkte, dass ihm die zu Fäusten geballten Hände zitterten. Neria und Jahanila standen neben ihm wie zu Stein erstarrt.

			»Ihr werdet sterben, wenn ihr zurückgeht«, gab der Chor der Ainsarii schließlich unwillig zurück.

			»Wenn es unser Schicksal ist zu sterben, dann kann nichts und niemand dies verhindern«, wandte Neria schnell ein, bevor Enris etwas erwidern konnte. »Versteht ihr es immer noch nicht? Für uns ist die Welt von Runland nicht nur eine der zahllosen Welten aus Cyrandiths Traum. Es ist die Einzige, die wir kennen, die Welt, in der wir die Träume unserer kurzen Leben Gestalt annehmen lassen, das Zuhause unserer Familien und der Ort, an dem wir diejenigen wiederfinden, die vor uns gegangen sind. Wir sind nicht mehr die Kinder, die eure Vorfahren einst erschufen. Wir sind erwachsen geworden. Uns drängt ebenso die Verantwortung, unser Heim und unsere Verwandten zu schützen, wie es diese Serephinfrau hier drängt, wenn auch aus anderen Gründen.«

			Ein dünnes Lächeln stahl sich in Jahanilas Gesicht, bevor es wieder ernst wurde. »Du sprichst weise, Temari«, sagte sie. »Und dein Freund ebenfalls. In der Tat ist es auch mein Wunsch, dass die Welt von Runland vor den Serephin gerettet wird. Und nicht nur meiner. Nicht mehr alle in unserer Heimat betrachten euch als ihre Feinde.« Sie trat der schwebenden Gestalt aus Rauch entgegen, bis sie dicht vor dem Sarkophag in der Mitte der Reihe stand. Die beiden Antarawachen beobachteten sie scharf, hielten sie aber nicht auf. 

			»Als euer Vorfahr Oláran euch aus Vovinadhar führte, war damit auch der Widerstand gegen die Pläne der Herren der Ordnung erloschen. Für lange Zeit hörten die Lamazhabin auf ihre Erschaffer und wagten es nicht, gegen sie aufzubegehren. Im Gegenteil – ihre Sorge vor den Folgen eines offenen Widerstands führte schließlich dazu, dass sie den Göttern der Ordnung recht gaben und ihr auch in den Herzen eurer Brüder und Schwestern zu Verrätern wurdet.« Sie drehte sich zu Alcarasán, der sie feindselig musterte. »Aber das hat sich geändert. Es fing während deiner Abwesenheit an. Die Anführer der vier Städte bemerkten, dass die Herren der Ordnung etwas vor ihnen verheimlichten. Anfangs maßen die Lamazhabin dem kaum Bedeutung zu. Unsere Erschaffer beschäftigen sich mit zahllosen Plänen, in zahllosen Welten. Wir hatten immer nur einen Bruchteil davon erfahren. Doch diesmal war etwas anders. Sie hielten etwas Wichtiges vor uns geheim, das uns betraf – etwas, von dem sie ahnten, dass es uns gegen sie aufbringen würde, wenn wir es erführen.«

			»Was für ein bedeutungsschwangeres Geschwätz!«, höhnte Alcarasán. Seine Verachtung war nicht zu überhören. »Einen schönen Unsinn hast du dir da mit deinen verräterischen Freunden zusammengelogen! Oder willst du uns am Ende noch weismachen, ihr wärt ein Sellarat mit Melar selbst eingegangen, um ihm seine Geheimnisse zu entlocken?«

			Trotz des schneidenden Tons in seiner Stimme wirkte Jahanila nicht im Geringsten verletzt. »Nein«, erwiderte sie so ruhig, als widerlegte sie eben einen Standpunkt bei einem weltanschaulichen Streitgespräch im Tempel des Feuers. »Du warst derjenige, der uns den fehlenden Beweis lieferte.«

			Alle Augen in dem kuppelförmigen dunklen Raum ruhten nun auf den beiden Serephin, die sich über seine Länge hinweg anstarrten, als stünden sie blind für jeden anderen Anwesenden an den beiden Enden eines Tunnels. Selbst die Augen der schwebenden Gestalt aus Rauch hatten sich auf die beiden Angeklagten aus Vovinadhar gerichtet, klar umrandet in dem trüben Gesicht aus Nebel und gleißend wie geschmolzenes Erz. Enris und Neria verstanden nicht, was hier vorging, aber sie spürten, dass sich in diesem Moment entschied, ob die Dunkelelfen ihnen helfen würden oder nicht. Der Ausgang ihrer verzweifelten Suche stand auf Messers Schneide.

			»Was meinst du damit?«, fragte Alcarasán mit rauer Stimme in die Stille hinein, die nach den letzten Worten der Serephinfrau entstanden war.

			»Du wirst dich doch sicher noch an deinen Bericht über den Brutstock der Maugrim erinnern, den du Terovirin gabst«, entgegnete Jahanila. Die beiden Antarawächter tauschten unruhige Blicke, als sie den Namen dieser Alten Rasse hörten. 

			»Terovirin gab den Herren der Ordnung sofort Bescheid, dass die Maugrim den großen Krieg gegen uns überlebt hatten. Aber sie waren nicht besonders überrascht. Sie hatten es immer gewusst, hatten aber gezögert, es uns zu erzählen. Bestimmt hatten sie nur zu gut geahnt, wie geschockt Vovinadhar sein würde, wenn herauskäme, dass sie selbst während all der Zeit ihre schützende Hand über die Maugrim gehalten hatten. In der Nacht vor unserer Abreise weihten sie Terovirin schließlich in ihre Pläne ein. Nach deiner Entdeckung sahen sie wohl keinen Grund mehr darin, das Überleben der Maugrim geheimzuhalten.«

			»Wieso sollten die Herren der Ordnung diese Ungeheuer beschützen?«, herrschte Alcarasán Jahanila erregt an. »Die Maugrim wurden von den Göttern des Chaos erschaffen. Sie würden niemals den Herren der Ordnung dienen! Sie haben selbst versucht, ihre Schöpfer aus der Verbannung zu befreien, wenn es ihnen auch nicht gelang.«

			Ein freudloses, bitteres Lächeln überzog das Gesicht der Serephinfrau. »Sie wissen es nicht, dass es die Herren der Ordnung waren, die sie ein Versteck finden ließen, um sich ungestört vermehren zu können. Sie denken, sie würden dies anderen Dienern des Chaos verdanken, die ebenso wie sie zurückblieben, als ihre Herren verstoßen wurden. Aber tatsächlich war es Melar, der die neuen Brutstöcke für sie erschuf.«

			Etwas in Alcarasán wurde mit einem Mal eiskalt. Seine Begleiterin log nicht. Ihm war, als hätte die dunkle Kuppel über ihm bei jedem von Jahanilas Sätzen mehr Risse bekommen. Nun brach sie mit einem markerschütternden splitternden Geräusch, das nur er vernehmen konnte. Schäumendes Wasser, schwarz wie Tinte, brach über ihm zusammen und spülte die Welt aus Irrglauben und Täuschungen hinweg, die er so lange gelebt hatte. »Warum?«, fragte er. Es war das einzige Wort, das er herausbrachte. 

			»Weil sie eine Armee brauchen. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Ihre Magie ist in so vielen Welten zerstreut, dass sie Angst haben, nicht mehr genügend eigene Kraft aufzubringen, wenn sich jemand gegen sie erheben würde. Diese neuen Maugrim, die in den Brutstöcken herangezüchtet werden, sind noch stärker als ihre Vorfahren darauf eingeschworen, Befehle zu befolgen, egal von wem sie stammen. Sie sind die vollendeten Krieger. Eine Armee von Maugrim unter der Kontrolle der Herren der Ordnung.«

			»Wenn das herauskommt, gibt es in Vovinadhar einen Aufstand«, murmelte Alcarasán. 

			»Hoffentlich!«, gab Jahanila zurück. Plötzlich hörte sie sich nicht mehr so ruhig an wie eben noch. Eine tiefe Leidenschaft sprach aus ihr, der die Erleichterung anzumerken war, endlich ihre wahren Gefühle zeigen zu dürfen. »Vielleicht erkennen unsere Brüder und Schwestern dann endlich, dass es ein Fehler war, den Herren der Ordnung blind zu folgen und das Alte Gleichgewicht zu verleugnen. Äonenlang sind wir kleine Kinder geblieben, die sich davor fürchten, ihren Eltern zu missfallen, aus Angst vor Strafe.«

			In Alcarasáns Ohren schien Jahanila mit der Stimme seines Vaters zu sprechen. Das hätten seine Worte sein können. Veranarín, immer voller Eifer für die gerechte Sache, so überzeugt davon, zu den Guten zu gehören, dass er in den Untergrund gegangen war und seine eigene Familie mit einem Scherbenhaufen zurück gelassen hatte – der heldenhafte Rebell!

			»Du warst es!«, sagte Alcarasán, bemüht, seine kalte Wut zu beherrschen. »Du hast das Quelor in den Höhlen unter Hagonerin zerstört, damit nicht noch mehr Serephinkrieger nach Runland kommen konnten!«

			Jahanila nickte betrübt. »Ja, das habe ich zu verantworten. Ich habe einen der Temari dazu benutzt, die Sigille für eine Kugel der Zerstörung an dem Quelor anzubringen. So konnte ich verhindern, dass jemand die Spur zu mir zurückverfolgte.« Sie senkte ihre Stimme. »Denk nicht, dass mir das leicht gefallen wäre. Ich wusste genau: Diejenigen, die das Quelor beim nächsten Mal öffneten, würden bei seinem Einsturz umkommen. Aber ich hatte keine andere Wahl. Wir führen einen Krieg, und in jedem Krieg gibt es Opfer.«

			»Wir«?, gab Alcarasán zurück. Er fürchtete sich vor Jahanilas nächsten Worten, aber er musste es wissen.

			Die Serephinfrau blickte zu Boden, als schmerze es sie, ihm bei ihrer Antwort ins Gesicht zu sehen. »Terovirin.«

			Langsam atmete Alcarasán aus, und sein Zorn war wie weggeblasen. Er fühlte sich nur noch völlig leer.

			»Er teilt schon lange die Ansichten der Rebellen um Oláran«, fuhr Jahanila fort. »Als Lamazhabin war es ihm allerdings nicht möglich, sie offen zu unterstützen. Alles was er tun konnte, war, einige Feuerpriester um sich zu scharen, von denen er wusste, dass sie seine Ansichten teilten. Ich gehörte zu diesen wenigen.«

			»Mir hat er sich nie offenbart«, murmelte Alcarasán tonlos. »All die Zeit über, seitdem ich sein Vertrauter wurde, hat er mir etwas vorgemacht.«

			»Er wollte dich immer wieder einweihen. Aber er entschloss sich, damit noch zu warten. Er wusste, wie wütend du auf deinen Vater bist, weil er sich den Rebellen anschloss und euch verließ. Solange dein Zorn anhielt, würde er dein Urteil über unsere Sache beeinflussen. Er hoffte, deine lange Abwesenheit würde dich etwas Abstand gewinnen lassen. Inzwischen befahl er uns, die er ins Vertrauen gezogen hatte, Augen und Ohren offen zu halten. Schließlich gelang es dem Kreis der Stürme, einen der ihren in diese Welt zu bringen, um den Geist eines Temari zu übernehmen.«

			»Wusstest du etwa auch, dass es meine Schwester war, die das Quelor von Runland aus öffnete?«, wollte Alcarasán wissen. »Dass sich Manari dem Kreis der Stürme angeschlossen hatte?«

			Jahanila schüttelte den Kopf. »Nein, das zu erfahren überraschte mich ebenso wie dich. Wir wussten nur, dass der Weg nach Runland offen war. Terovirin schickte mich daher als deine Begleiterin mit. Ich sollte irgendwie verhindern, dass der Kreis der Stürme Runland und damit die Temari vernichtete.« Sie wandte sich der schemenhaften Gestalt der Ainsarii zu. »Nun wisst ihr, weshalb ich euch um Hilfe bitte. Ich bin auf eurer Seite. Mein Mitbruder Alcarasán wollte diesen Temari hier töten, denn er glaubt, dass er ein Schicksalsknoten ist.«

			»Ein was?«, platzte Enris heraus. Er hatte Mühe gehabt, zu verstehen, worüber sich die beiden Serephin unterhalten hatten, aber dass es bei dem letzten Satz um ihn ging, war ihm nicht entgangen.

			»Er und auch seine Schwester, die ihr als diesen Mann namens Ranár kennt, denken, dass an deinen Entscheidungen und deinem Überleben Runlands Schicksal hängt«, erklärte Jahanila geduldig. »Ob dies der Wahrheit entspricht, oder ob du nur hierher gelangt bist, weil sowohl Alcarasán als auch ich von deiner Rolle überzeugt sind, mögen die Weisen wissen. Aber jedenfalls bist du hier. Es ist dir gelungen, bis zu den Antara vorzudringen und sie um Hilfe zu bitten.«

			Enris fuhr herum. Was auch immer diese beiden Serephin für Ränke schmieden mochten, die Antara würden entscheiden, wie es weiterging. Irgendwie musste er sie überzeugen. »In der Tat – ich habe euch um Hilfe gebeten. Und ich bitte euch noch immer. Verzeiht mir, wenn ich vorhin in großer Erregung sprach, aber wir sind verzweifelt.«

			Die schemenhafte Form über den Sarkophagen hob gebieterisch eine Hand.

			»Wir haben genug gehört, um ein Urteil zu fällen«, summte der Chor der Ainsarii. »Jahanila aus Gotharnar, wir glauben dir, dass du uns nicht schaden willst. Du hast diese beiden Temari nicht leichtfertig in unsere Zuflucht gebracht.

			Enris aus Runland, auch wir sprachen zuvor in großer Erregung. Nun aber überlegen wir uns, ein letztes Mal für euch einzustehen und euch vor euren Feinden zu beschützen.«

			Neria stieß einen rauen Laut der Erleichterung aus.

			»Doch bevor wir uns entscheiden, euch zu helfen, müssen wir ein Urteil über jenen fällen, den ihr mit euch brachtet«, fuhren die Ainsarii fort.

			Alcarasáns Haltung versteifte sich.

			Sollten sie ihn doch töten. Es spielte keine Rolle mehr. Sein Bild von Terovirin, wie er ihn all die Zeit über gekannt hatte, war in Fetzen gerissen worden. Veranarín war fortgelaufen, und nun hatte sich auch derjenige, der seinen Platz eingenommen hatte, als ein Schwindler herausgestellt.

			»Alcarasán aus Gotharnar, du folgst den Befehlen der Herren der Ordnung. Du bist hierher gekommen, um die zu töten, die Runlands Untergang verhindern wollen. Aber du warst nicht immer so. Einige von uns erinnern sich noch an deinen Namen. Du hast in Mehanúr gekämpft.«

			Die beiden Serephin blickten bei der Erwähnung dieses Namens überrascht auf. Alcarasán öffnete seinen Mund, doch bevor er etwas erwidern konnte, hallte der Chor der Ainsarii weiter durch den weitläufigen Saal. »Damals hättest du dein Leben gegeben, um die Temari zu beschützen. Was ist aus dem Serephin geworden, der bereit war, für diese Geschöpfe zu sterben?«

			»Er ist erwachsen geworden«, knurrte Alcarasán mit gepresster Stimme. »Er erkannte, dass Oláran und seine Anhänger in ihrer Selbstgerechtigkeit mit dem Feuer spielten. Indem die Lamazhabin euch verbannten, besänftigten sie den Zorn der Herren der Ordnung. Das war eine gute Entscheidung, eine erwachsene Entscheidung. Die Anführer der vier Häuser sind die wahren Helden in dieser Auseinandersetzung, nicht ihr!«

			»Anführer wie Terovirin?«, fragte Jahanila ihn ruhig.

			Sichtlich getroffen hielt Alcarasán inne.

			»Es ist unser Urteil, dich zusammen mit denen, die du verfolgt hast, durch das Quelor zu schicken«, fuhren die Ainsarii fort. »Ihr werdet Eilond verlassen und geprüft werden. Wenn ihr die Prüfung besteht, helfen wir euch. Dann ziehen wir gegen unsere Verwandten in den Krieg.«

			»Was meint ihr damit, ›wenn ihr die Prüfung besteht‹?«, rief Neria.

			»Bringt sie zum Quelor«, summte die Vielzahl der Stimmen. Sofort setzten sich die Antarawachen in Bewegung. Der eine Dunkelelf stellte sich neben Alcarasán, der andere trat auf dessen Begleiterin, den jungen Mann und die Voronfrau zu.

			»Ich will wissen, was ihr mit uns vorhabt!«, schrie Enris wütend die schwebende Gestalt an.

			Doch das Wesen antwortete nicht mehr. Es hing reglos über den Sarkophagen und erinnerte nur noch an eine Rauchwolke, die vage eine menschliche Form besessen hatte, sich jetzt aber allmählich zerstreute. Nur noch die Augen in dem Gebilde, das einmal wie ein Kopf ausgesehen hatte, leuchteten wie zwei helle Lichter, bevor sie schließlich ebenfalls trübe wurden und verblassten.

			»Ihr habt die Ainsarii und ihr Urteil gehört«, sagte der Antara, mit dem Alcarasán gekommen war. »Macht uns keine Schwierigkeiten und folgt uns.«

			Neria trat mit grimmiger Miene einen Schritt vor, aber Jahanila, die ihre Gedanken mühelos erriet, hielt sie zurück. »Nicht«, murmelte sie leise. »Gegen meine Verwandten könntest du selbst in deiner Wolfsgestalt nichts ausrichten. Wenn wir wollen, dass sie uns helfen, müssen wir das Spiel zu ihren Regeln spielen.«

			Die Voronfrau schüttelte Jahanilas Hand von ihrem Arm und trat wortlos zur Seite, aber es war ihr anzumerken, dass es ihr nicht schmeckte, wie eine Gefangene abgeführt zu werden. Alcarasán hingegen schritt so entschlossen neben seinem Bewacher auf den Ausgang zu, als wolle er etwas Unvermeidliches so schnell wie möglich hinter sich bringen.

			Gemeinsam folgten sie den beiden Antara zurück zu der riesigen Säule mit der Kabine, die sie hinunter bis zum Meeresboden brachte. Während sie auf ihrem Weg zu dem Kuppelgebäude mit dem Quelor das Gewirr der Verbindungsgänge abliefen, beeilte sich Enris, neben Jahanila zu gehen. Er wollte Antworten.

			»Versteht ihr, was die Dunkelelfen vorhaben?«, flüsterte er ihr zu. »Was meinen sie damit, wenn sie sagen, sie wollen diesen Serephin prüfen?«

			»Ich weiß es selbst nicht«, entgegnete Jahanila, ohne ihre Stimme zu senken. Sollten die beiden Wachen ruhig hören, worüber sie sich unterhielten. »Wahrscheinlich halten die Ainsarii Alcarasán ebenfalls für einen Schicksalsknoten, weil er dich bis hierher verfolgt hat. Er erinnert die Dunkelelfen daran, wie ähnlich sie sich sind. In Mehanúr hat er die Vorfahren deines Volkes davor beschützt, von den Maugrim ausgerottet zu werden, aber irgendetwas hat ihn verbittert, so wie die Anführer der Antara verbittert wurden. Vielleicht wollen sie deshalb ihre Entscheidung davon abhängig machen, ob Alcarasán ihre Prüfung besteht. Sie denken wohl, wenn er es schafft, sich zu ändern, dann können sie es auch.«

			»Ich begreife nicht, wie man so denken kann«, murmelte Enris.

			»Ich schon«, mischte sich Neria ein. Überrascht drehte sich Enris zu ihr um. »Ich habe nicht viel von dem verstanden, was ihr Serephin da über die Herren der Ordnung und diese Maugrim gesprochen habt. Aber ihr glaubt ebenso an Zeichen wie mein Volk. Bei uns heißt es: Ein Blatt fällt vom Baum, ein Jäger geht in den Wald, der nie endet. Für einen Stadtmenschen sind das zwei verschiedene Ereignisse, die nichts miteinander zu tun haben. Für uns Voron ist es anders, denn der Wald und wir, die wir in ihm leben, sind nicht voneinander getrennt.«

			»Du hast es verstanden!«, rief Jahanila, die weiter den Wachen folgte. »Auch wenn die Antara nicht mehr so aussehen wie wir und Vovinadhar schon vor langer Zeit den Rücken kehrten, so sind wir doch immer noch ein Volk. Wir hören den Chor unserer Gedanken, wir fühlen uns stärker als eine einzige Familie, als ihr Temari es jemals nachvollziehen könntet. Deswegen schmeckte der Schmerz und der Zorn über ihr Fortgehen um so bitterer. Dass nun nach all den Äonen ein Serephin ihre Zuflucht betreten hat, ist für die Antara mehr als nur irgendein Ereignis. Es hat eine Bedeutung, für beide Völker, die im Grunde ihres Wesens noch immer eines sind.«

			Die beiden Antarawachen musterten sie halb argwöhnisch, halb beeindruckt aus den Augenwinkeln, sagten aber nichts. Sie führten ihre vier Gefangenen weiter, bis sie vor einer verschlossenen Schiebetür am Ende eines langgezogenen, gerade verlaufenden Ganges anhielten. Nachdem sie die Tür geöffnet hatten, traten sie hindurch und bedeuteten den Vieren, ihnen zu folgen. Neria erkannte, dass sie wieder den Raum mit dem Quelor betreten hatten. Diesmal war das magische Portal bereits geöffnet, eine aufrecht stehende, langgezogene Scheibe aus grünem Licht. Anders als das Quelor in Carn Taar war es aber nicht von einem Rahmen aus Metall eingegrenzt, sondern schwebte dicht über dem Podest in der Mitte des Raumes, ohne seine Quelle zu offenbaren. Enris fielen die verästelten, kristallinen Adern in der Marmorierung des steinernen Podestes auf. Ihr helles Grün hob sich weithin leuchtend von dem grauen Untergrund ab. Es war derselbe Farbton, den auch das Portal aufwies. Er ahnte, dass es diese winzigen Kristalle in dem Podest waren, die das Quelor zum Leuchten gebracht hatten.

			»Jedes Quelor« ist anders«, erklärte Jahanila, die seinen Gedanken erraten zu haben schien. »Aber sie alle haben eines gemeinsam. Bestimmte Kristalle reißen Löcher in die Welt um uns, durch die wir reisen können. Wer sie auf die richtige Art zum Schwingen bringt, weckt diese Kraft, die ihnen innewohnt.«

			Die beiden Antara blieben vor dem Podest stehen und machten ihren Gefangenen Platz. Einer der beiden hob seinen Arm und wies auf das geöffnete Quelor. »Ihr habt den Willen der Ainsarii vernommen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Geht hindurch und stellt euch ihrer Prüfung.«

			Alcarasán achtete nicht auf ihn. Bereits während der ersten Worte der Wache trat er mit versteinerter Miene auf das Podest und schritt in den Kreis aus grünem Licht hinein, als ginge ihn alles um ihn herum nichts mehr an. Binnen eines Lidschlags war er verschwunden. 

			Jahanila beobachtete ihn besorgt und folgte ihm mit schnellen Schritten auf das Podest. Bevor sie sich ebenfalls in die schwebenden Scheibe aus schimmerndem Grün bewegte, wandte sie sich zu den beiden Temari um. »Ich weiß nicht, wohin es uns verschlagen wird. Wehrt euch auf keinen Fall und kommt mir sofort hinterher. Wir müssen zusammenbleiben!«

			Enris’ Lippen waren ein schmaler Strich. Die Voronfrau neben ihm trat mit einen Schritt rückwärts, was Jahanila, die sich bereits wieder umgedreht hatte, nicht mehr mitbekam. Ihre Gestalt tauchte in das grüne Licht ein und war weg.

			»Ich geh da nicht durch«, wehrte sich Neria. Ihr Gesichtsausdruck war wieder so misstrauisch und verschlossen wie an dem Tag, als er sie kennengelernt hatte.

			»Du hast die Serephinfrau gehört«, gab Enris zurück. »Wir dürfen sie nicht verlieren! Die werden uns nur dann helfen, wenn wir uns auf ihre Prüfung einlassen.«

			Neria schüttelte entschieden ihren Kopf. Sie vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen. Enris blickte besorgt zu dem Podest hinauf. Das Quelor stand offen, aber wie lange noch? 

			»Ich lass mich nicht von denen herumschieben wie ein Stein auf einem Spielbrett«, brach es aus Neria heraus. 

			Enris verfluchte innerlich ihre Sturheit. Unvermittelt packte er mit beiden Händen den Arm der Wolfsfrau und zog sie rückwärts mit sich. Die Schnelligkeit, mit der sich Neria wehrte, überraschte ihn, so dass er sie beinahe losgelassen hätte. Sie stemmte sich in die entgegengesetzte Richtung, riss ihren Arm, den er festhielt, nach oben und trat ihm gleichzeitig mit voller Wucht vor das Schienbein. Es fühlte sich an, als wäre ihm ein Nagel durch den Knochen getrieben worden. Er schrie vor Schmerzen auf, hielt aber weiter mit verzweifelter Entschlossenheit ihren Arm umklammert und zerrte sie auf das Podest.

			Die beiden Antarawachen rührten sich währenddessen nicht von der Stelle. Ausdruckslos folgten ihre Augen dem Ringen der beiden Temari. Was hier geschah, war bereits ein Teil der Prüfung. Sie würden sich nicht einmischen, um ihren Ausgang zu beeinflussen.

			Bis auf ein wütendes Knurren drang kein Wort über Nerias Lippen. Hasserfüllt starrte sie Enris an, als erkenne sie ihn nicht wieder. Mit einem harten Ruck gelang es ihr, sich loszureißen. Doch bevor sie Abstand zu dem jungen Mann bekommen konnte, hatte er sie mit einem Satz erneut erreicht und seine Arme um sie geschlungen. Die Voronfrau umklammernd, die sich sträubte und fauchte, als hätte sie wieder die Form eines wilden Tieres angenommen, stolperte er mit einer schnellen Drehung in das Licht des Quelors hinein. Im nächsten Augenblick waren sie fort. Die grün schimmernde Scheibe schwebte kurz weiter über dem Podest, bevor sie verblasste. Immer noch schweigend kehrten ihm die Wachen den Rücken und verließen den Kuppelsaal.
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			Das Rauschen niederstürzenden Wassers hallte weithin durch den nächtlichen Wald. Die Gruppe von gut zwanzig Serephinkriegern, die einen Menschen mit sich führte, verharrte kurz wie auf ein unsichtbares Zeichen hin, und setzte sich dann in Richtung des steten Geräuschs in Bewegung.

			So nahe am Fuß des Cot´naar, eines Vulkans am östlichen Rand der Blauen Berge, wollte Manari kein Wagnis eingehen. Das Siedlungsgebiet der Endarin lag in unmittelbarer Nähe. Die Verräter mochten viel von ihrer einstigen Macht eingebüßt haben, aber sie waren immer noch in der Überzahl. Vielleicht hatten sie den Tod des ersten Wächters gespürt und waren gewarnt. Besser, Vorsicht walten zu lassen, als in einen Hinterhalt zu geraten. 

			Ein leises Knacken im Unterholz verriet Manari, dass Jenasar zurückkam. Sie hatte ihn vorausgeschickt, um das Gelände zu erkunden. Als sie ihn für dieses Unternehmen auswählte, war es ihm zunächst nur schlecht gelungen, seine Verwunderung zu verbergen. Schließlich hatte er sie nach der Zerstörung des Quelors offen zu einem Zweikampf herausgefordert. Aber inzwischen schien er sich nicht mehr darüber zu wundern, wie ihr auffiel, als er aus dem Gebüsch zu ihr trat. Im Gegenteil, der Ausdruck auf seinem Gesicht sprach von dem eifrigen Bemühen, seinen Wert unter Beweis zu stellen. Amüsiert bemerkte Manari, dass Jenasar ihre Führung nicht mehr in Frage stellte, seit sie verkündet hatte, den zweiten der vier Wächterdrachen aufgespürt zu haben. 

			»Der Eingang in den Berg ist nicht weit von hier«, meldete der junge Serephin. »Er befindet sich am Ende der Schlucht dort unten. Am besten folgen wir dem Lauf des Flusses ins Innere.«

			Cesparian legte seinen Kopf schief, als lausche er dem nahen Lärm des Wassers. »Ich kann die Nähe des Wächters spüren. Er weiß, dass wir kommen.«

			»Sein Wissen wird ihm nichts nützen«, entgegnete Manari hart. »Flucht ist ihm unmöglich. Er ist an den feurigen Berg gebunden, wie der Drache der Luft an den Pfeiler auf den Klippen. Ihm bleibt nur, uns wie ein guter Gastgeber zu erwarten.«

			Jenasar schmunzelte grimmig, schwieg aber. Er wandte sich den anderen Serephinkriegern zu und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. 

			Kurze Zeit später hatte die Gruppe den schmalen Gebirgsfluss erreicht. Manari erinnerte sich an den Namen, den sie in Carn Taar auf Margons fleckiger Landkarte gelesen hatte, in roten Lettern neben dem sich blau durch die gezeichnete Gegend ziehenden Band. Ellern. Er verlief, steil aus dem Inneren des Cot´naar herausströmend, Richtung Osten, um sich in den Mondwäldern mit einem weit größeren Fluss, dem Andistar, zu vereinen, der schließlich in den Syrnerilsee mündete. 

			Das Rauschen des schäumenden Gewässers hallte dröhnend von den Felswänden wider, die sie nun einer nach dem anderen hinabstiegen. Endlich waren sie unten angekommen. Manaris Anspannung wuchs mit jedem Schritt, den sie am Ufer des Ellern entlang auf die Felswand am Ende der Schlucht zuging. 

			Die Temari, die sie Flammenzungen nannten und sie wie Götter verehrten, hatten sich wenigstens einmal als nützlich erwiesen. Durch sie hatten sie vor zwei Tagen die Aufenthaltsorte von zweien der drei restlichen Wächterdrachen erfahren. Aber jemand musste diesen Dummköpfen einen Strich durch die Rechnung gemacht haben. Wo sich der Drache der Erde aufhielt, wussten sie immer noch nicht. 

			Sie atmete tief die feuchtkalte, dampfende Luft ein, die intensiv nach Fichtenharz roch. Es spielte keine Rolle. Früher oder später würden sie den letzten der Wächter finden. Heute war die Zeit des Feuerdrachen gekommen. 

			Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, näherte sie sich über mehrere vom Fluss umspülte Felsen dem Eingang zum Cot´naar. Cesparian und Jenasar hielten sich dicht hinter ihr. Manari drückte ihren Körper gegen die Felswand und näherte sich seitlich dem niedrigen, schwarzen Loch, aus dem der Ellern herausrauschte. Als sie mit eingezogenem Kopf in die Dunkelheit trat, flammte dicht hinter ihr ein Licht auf. Über Cesparians ausgestreckter Handfläche schwebte eine leuchtende Kugel und erhellte die Wände der Höhle. Einer nach dem anderen betraten die Serephin ihr Inneres. Das Rauschen des Ellerns, das hier kaum bis zu ihren Knien reichte, hallte laut von den feuchten Wänden wider, die Stimme des lauernden Berges. 

			Manari ging weiter vorwärts. Abrupt hielt sie inne. Hinter dem dröhnenden Echo des Flusses war noch etwas anderes zu vernehmen. Da war ... 

			Sie fuhr herum. »Schnell!«, übertönte ihre Stimme die Geräusche des Flusses. »Alle hinein! Der Wächter regt sich.«

			Ein dumpfes Grollen übertönte ihre letzten Worte. Woher es kam, war unmöglich zu bestimmen. Der Boden schwankte, als erwache der Berg aus einem langen Schlaf. Alle hielten sich krampfhaft an den Wänden fest, um nicht zu stürzen. Die letzten Serephinkrieger, die sich noch außerhalb der Höhle befunden hatten, hasteten durch das Loch im Felsen. Eine von ihnen rutschte aus und fiel ins Wasser. Sofort watete Jenasar auf sie zu und riss sie hoch. 

			»Weg vom Eingang!«, schrie Cesparian ihnen zu. Das tiefe Grollen schwoll an. Ein heftiger Stoß brachte die Wände zum Erzittern. Geröll donnerte den Steilhang herab und stürzte vor dem Durchgang ins Flussbett. Die ersten Steine prasselten hart auf die Helme der beiden Serephin, dass sie wie betäubt taumelten und beinahe hinfielen. Gerade noch rechtzeitig sprang Jenasar, der die Kriegerin untergehakt hatte, mit ihr vorwärts in die Höhle hinein, als eine Lawine von größeren Felsbrocken nachfolgte. Schwankend und tropfnass kamen sie wieder auf die Beine, während dicht hinter ihnen weiteres Gestein herabregnete und in den Ellern fiel.

			Erst nach einer Weile endete das Beben. Teile der Höhlendecke hatten sich ebenfalls gelöst und waren im Flussbett aufgeschlagen. Manari trat langsam von der Felswand fort, an die sie sich wie die anderen gepresst hatte. Mit angespannter Miene sah sie sich um. 

			»Ist jemand verletzt?«

			Die Krieger musterten einander. Keiner von ihnen hatte so schwere Wunden erlitten, dass sie eine Rast hätten einlegen müssen, um diese zu versorgen. Prellungen und Schürfwunden würden auch im Weitergehen schnell heilen – ein Vorteil der Verwandlungskräfte eines Serephin.

			»Lass mich raten – das war ein Willkommensgruß unseres Gastgebers.« Cesparian hatte seinen Helm abgenommen und begutachtete eine tiefe Delle darin. Wäre er aus einem anderen Metall als Senithar gefertigt gewesen, so hätte der herabstürzende Gesteinsbrocken den Kopfschutz ebenso wie den Schädel seines Trägers eingedrückt.

			»Dann sollten wir ihn schnellstens finden«, ertönte Jenasars Stimme aus den Schatten am Eingang. Er klang verhalten, als ließe er sich nur ungern anmerken, wie erschüttert er war. »Ich brenne darauf, seinen Gruß zu erwidern.«

			Ohne Verzögerung drangen die Serephin weiter ins Innere des Berges vor. Schon nach kurzer Zeit ließen sie die Haupthöhle, die der Ellern aus den Felsen gewaschen hatte, hinter sich. Manari hatte einen abzweigenden Tunnel entdeckt, der schräg aufwärts führte. Ihre Sinne rieten dazu, diesem Gang zu folgen. Sie näherten sich dem Drachen des Feuers mit jedem Schritt, und sie fühlten sich frisch und ausgeruht, bereit für den Kampf, der vor ihnen lag. Es war richtig gewesen, nach dem langen, Kräfte raubenden Flug in Drachengestalt über die nördlichen Provinzen zunächst eine ausgedehnte Rast einzulegen. Einige Serephinkrieger mit ihrem Wortführer Jenasar hatten sich dagegen ausgesprochen. Sie befürchteten, Zeit zu verschenken, während sie sich von der Erschöpfung erholten, in dieser schwerfälligen Welt Magie zu wirken. Inzwischen konnten sich die Nachrichten von der Ankunft der Serephin in Runland und der Vernichtung des ersten der vier Wächterdrachen bis zu den Endarin herumsprechen. Aber Manari war bereit gewesen, das Wagnis einzugehen. Diese Waldbewohner hatten ihnen nichts entgegenzusetzen. Viel wichtiger war es, dem Drachen des Feuers mit frischer Kraft zu begegnen. Er würde sich nicht als leicht zu schlagender Gegner erweisen. Deswegen hatte sie sich auch dafür entschieden, mit einigen ausgewählten Kriegern in sein Versteck einzudringen, anstatt den Kampf wie bei dem ersten Wächter in ihren Geistkörpern auszufechten.

			Der aufwärts führende Tunnel schien kein Ende nehmen zu wollen. Er war so breit, dass man zu zweit nebeneinander gehen konnte. Sein fast schnurgerader Verlauf erweckte den Anschein, als hätte vor langer Zeit ein gewaltiges Beben einen Teil des Berges gespalten, und der Riss würde sich immer weiter bis zum Gipfel fortpflanzen. Die Serephin stiegen schweigend über kleinere und größere Hindernisse, ohne anzuhalten.

			Im Vorbeigehen strich Manari mit der flachen Hand über die Tunnelwände. Zuerst hatte sie geglaubt, dass diese deswegen so glatt seien, weil sie aus lange abgekühlter Lava bestünden. Doch bei genauerem Hinsehen dämmerte in ihr der Verdacht, dass dieser Tunnel künstlich angelegt worden war. Das schwarz glänzende Gestein bestand aus Tindar, dem Himmelsmetall. Sie gingen einen Hohlweg entlang, der vor Urzeiten von jenen erbaut worden war, die den Wächter des Feuers erschaffen hatten. 

			Seit dem Steinschlag beim Betreten des Vulkans lastete wieder Stille auf den Kriegern, schwer wie die Felsmassen über ihren Köpfen. Das einzige Geräusch war das der Stiefel der Serephin auf dem Tunnelboden. Schließlich vernahm Manari Cesparians Gedanken in ihrem Geist, so deutlich, als hätte er das Schweigen mit seiner Stimme gebrochen.

			Er erwartet uns. Fühlst du es auch? Er weiß, dass er uns mit Steinschlägen und Erdstößen nicht aufhalten kann. Jetzt sammelt er all seine Kraft für den Kampf.

			Sie nickte wortlos.

			Völlig unvermittelt hatten die Krieger das Tunnelende erreicht. Der Schlauch mit den Wänden aus Tindargestein öffnete sich zu einem weiten Trichter, der den Blick in eine gewaltige Höhle freigab. Die vorderen Serephin blieben am Rand des Tunnels stehen und sahen in die Tiefe vor ihnen. Ihre Anführerin im Körper eines Menschen schob sich an ihnen vorbei und beugte sich ebenfalls über den Abgrund. Weit unter ihr schimmerte das rötlich glühende Herz des feurigen Berges.

			Wir sind am Ziel. Stell dich uns, Wächter – oder wir finden einen Weg hinab zu dir!

			Als ob ihre Gedanken vernommen worden wären, nahm das Leuchten in der Tiefe zu. Ein Windstoß fuhr aus dem Abgrund empor und wehte den Serephin seinen heißen Atem in die Gesichter. Einige wichen überrascht zurück. Manari jedoch blieb am Rand des Tunnels stehen. Das Gestein erzitterte, zunächst kaum spürbar, doch schnell zunehmend, wie ein riesiger Kessel mit brodelndem Wasser, das es kaum in seinem Gefäß hielt. Die Lava in den Eingeweiden des Berges hob sich. Heiße Dämpfe stiegen aus der Tiefe.

			»Er kommt!«, raunte Cesparian aufgeregt. Jenasar neben ihm sagte nichts, aber seine Miene war angespannt, und seine Rechte lag auf dem Griff des Schwertes an seiner Seite. 

			Manari drehte sich zu ihnen um. »Es ist soweit! Nehmt eure Drachenform an und lenkt ihn ab!«

			Sofort warfen die Serephinkrieger ihre Rüstungsteile aus Senithar von sich und ließen ledrige Schwingen aus ihren Rücken heraustreten. Gleichzeitig verlor ihre Kleidung jede Farbe und vereinigte sich wieder mit den Körpern ihrer Träger. Mit einem weiten Satz nach vorne sprang Jenasar an Manari vorbei über den Rand des Abgrunds und breitete seine Schwingen aus. Die anderen Serephinkrieger folgten ihm. Wie Schlachtfeldvögel, die Beute witterten, kreisten sie über der brodelnden Tiefe, deren heißer Atem immer drückender zu ihnen hinaufstieg. Ihre schuppigen Körper schimmerten im feurigen Licht unter ihnen blutrot, als stünden sie in Flammen. Die Lava des Cot´naar hatte sich inzwischen so weit gehoben, dass Manari deutlich erkennen konnte, in welchem Aufruhr sich die brodelnden Massen befanden. Sie wanderten an den Wänden der riesigen Höhle empor und spritzen Fontänen aus flüssigem Gestein in die Höhe, die helle Kometenschweife durch das Dämmerlicht des Berges zogen und wieder in die glühende See zurückstürzten. Die Hitze, die von der Lava ausging, war selbst für die Serephin kaum auszuhalten. 

			Manari trat vom Rand des Tunnels zurück. Es wurde Zeit, diesen menschlichen Körper für die Dauer des Kampfes zu verlassen. Dies war nicht ungefährlich. Wenn sie zu lange von ihm getrennt war, mochte der Geist des Temari, den sie übernommen hatte, den Versuch unternehmen, seinen Körper zurückzuerobern. Aber das Wagnis musste sie eingehen. In Gedanken rief sie Cesparian an ihre Seite. Wie sie es in den Tagen zuvor besprochen hatten, erfasste der Serephin die Hände des Menschen Ranár und öffnete seinen Verstand für den Geist seiner Geliebten. 

			Als er ihre Gegenwart in sich spürte, erschlaffte Ranárs Griff. Cesparian fing den Temari auf und legte ihn auf den schwarzen Tunnelboden. Er fühlte Manaris Anwesenheit so deutlich, als läge sie in seinen Armen und teilte ein Sellarat mit ihm. Für einen kurzen Augenblick hielt er reglos inne.

			Es ist schon viel zu lange her, dass wir uns miteinander verbanden. Wie sehr ich das vermisst habe!

			Ich werde diesen Temarikörper nicht mehr lange brauchen. Bald ist unsere Aufgabe erfüllt. Dann haben wir endlich wieder mehr Zeit füreinander. Wir werden sie uns nehmen, ob es Belgadis recht ist oder nicht.

			Hinter dem Serephin flammte plötzlich die Höhle dunkelrot auf. Eine riesige Fontäne, höher und breiter als alle bisherigen, schoss aus der Lavamasse empor und erhellte den Tunnel. Die direkt über ihr kreisenden Krieger stoben gerade noch rechtzeitig in alle Richtungen auseinander, bevor die Lava sie erreichen konnte. Doch anstatt wie zuvor in sich zusammenzufallen, hielt sie ihre Höhe und veränderte ihre Gestalt. Cesparian sah, wie sich der gewaltige Klumpen verlängerte, wie ihm ein Kopf und breite Schwingen aus flüssigem Gestein wuchsen. Der weit geöffnete Rachen stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, das die Wände der Höhle erzittern ließ. Sofort stürzten sich die Serephin auf ihn.

			Cesparian rannte auf den Abgrund zu und sprang. Mitten im Satz öffneten sich seine Schwingen. Er flog einen pfeilschnellen Bogen um den brüllenden Drachen aus Lava, der sich drehte, in dem Versuch, ihn im Auge zu behalten und ihn mit seinen Reißzähnen zu packen.

			Schnell!, vernahm er Manaris wortlose Stimme. Bring mich so nah wie möglich an ihn heran.

			Von den Körpern der fliegenden Serephinkrieger ging ein goldenes Leuchten aus. Sie hatten Zauber um sich gelegt, die sie davor schützen sollten, von der Berührung des Feuerdrachens verbrannt zu werden. Doch Manari wusste, wie schwer jeder Zauber ihnen in dieser grobstofflichen Welt fiel. Allein schon das Fliegen bereitete ihnen Mühe. Sie würden diesen Schutz nicht lange aufrechterhalten können. Sie musste schnell handeln, solange ihre Krieger den Drachen umkreisten und ihn ablenkten. 

			Wie ein Stein stürzte Cesparian auf den Hinterkopf des Wächters herab. Er krallte sich mit Armen und Beinen tief in die zähflüssige Lava. Die sengende Hitze überflutete seinen Verstand. Er konnte spüren, wie seine Kraft, den Schutzzauber aufrechtzuerhalten, mit rasender Geschwindigkeit dahinschmolz. Gleichzeitig kämpfte er gegen die ruckartigen Bewegungen des Feuerdrachens an, der mit aller Macht versuchte, ihn abzuschütteln. Mühsam richtete er seine Gedanken an Manari.

			Was auch immer du vorhast, tu es schnell! Ich halte das nicht lange aus.

			Alcarasáns Schwester antwortete nicht. Stattdessen brandete eine Flut von Bildern und Empfindungen in Cesparian empor, deren Heftigkeit ihm fast die Sinne raubte. Mühsam kämpfte er darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Sein Verstand krampfte sich zu einem gewaltig pulsierenden Herzen zusammen, ein feuriger Klumpen aus geschmolzenem Stein, hart pochend, jedes einzelne Zusammenziehen und Ausdehnen ein grollender Schlag auf einer Trommel so riesig wie der Berg, in dessen Inneres sie vorgedrungen waren. Wie aus weiter Ferne fand die Erkenntnis zu ihm, dass es das Wesen des Wächters war, an dem er teilhatte. Manari musste es gelungen sein, in dessen Geist einzudringen, da er sich an dem Feuerdrachen festhielt. Doch dieses Wissen berührte Cesparian kaum. Der Herzschlag des Wächters überflutete ihn und riss ihn mit sich. 

			Dies war die Welt von Runland aus der Zeit, die als die Alten Tage bekannt waren. Die Temari hatten noch nicht hierher gefunden, aber die Endarin waren bereits im Fünfseenland daheim, und ihre Magie hatte vier Drachen erschaffen, die ihre Welt beschützen sollten. Ein namenloser Vulkan in den Meran Ewlen wurde das Zuhause des Wächters des Feuers. Sein heißer Atem speiste sich aus Runlands Lebenskraft, der Puls seines mächtigen Herzens der reine Wille, die Zeit zu überdauern, zu wachsen und sich zu erneuern. 

			Als sich die Völker Runlands gegen den Dämon stellten, der danach trachtete, sie zu versklaven, war der Vulkan ein letztes Mal ausgebrochen. Der Drache hatte sich geschüttelt wie ein Riese im Schlaf, und allen, die gegen den Herrn der Finsternis kämpften, seine Kraft gesandt, den feurigen Willen, diese Welt zu beschützen und sich gegen das Verlöschen des Lichts zu stemmen. Selbst wenn kaum einer von ihnen gewusst hatte, woher diese Kraft stammte – jeder von ihnen hatte sie gespürt und neuen Mut geschöpft, sich der drohenden Dunkelheit entgegenzustemmen.

			Ein grässlicher Aufschrei schleuderte Cesparian aus der Flut von Bildern heraus. Über ihm hatte der Drache einen der Serephin im Flug gepackt. Der Körper des Kriegers, dessen Schutzzauber zusammengebrochen war, stand in Flammen. Wild bäumte er sich auf, ohne sich aus der Umklammerung befreien zu können. Plötzlich öffneten sich die glühenden Klauen. Der brennende Klumpen fiel in den Lavasee, aus dem sich der Wächter erhoben hatte, tauchte in ihn ein und war verschwunden. Der Drache schnellte herum, um einen weiteren Serephin zu packen, der gerade noch unter seinem Griff hinwegtauchte.

			Wut und Verzweiflung raubten Cesparian beinahe die Sinne, doch er klammerte sich weiter im Nacken des Wächters fest. Seine Kraft, sich vor der tödlichen Hitze zu schützen, war am Ende. Schon spürte er den sengenden Schmerz in seinen Händen, glaubte Flammen an seinen Armen emporzüngeln zu sehen.

			Da blitzte in ihm Manaris Gegenwart auf. Ihr Geist hatte die Gestalt eines weiß schimmernden Speers angenommen, härter und schärfer als jeder Diamant. In der Wucht ihrer Entschlossenheit hatte sie sich wahrhaftig zur Waffe des Schmetterers gemacht, zum Werkzeug der Ordnung. Hier war ein Wille, vor dem der des Feuerdrachen wie ein Blatt im Sturm fortgeweht wurde. Dieser Speer fuhr mitten in das flammende Herz. 

			Brüllend bäumte sich der Wächter auf. Der Lavasee schoss Fontänen in die Höhe, die mehrere der fliegenden Serephin erfassten und jene in die Tiefe rissen, deren Kraft für den Schutzzauber erschöpft war. Gellende Todesschreie mischten sich in das Dröhnen des ausbrechenden Cot´naar.

			Cesparian fühlte, wie der Kopf des tödlich getroffenen Drachen an Form verlor. Seine Umrisse verschwammen. Der Serephin ließ ihn los und stieg steil in die Höhe, gerade noch rechtzeitig, bevor ihn die hochspritzende Lava erreichen konnte. Er war zu geschwächt, um den Schutzzauber weiter aufrecht zu erhalten. In einem weiten Bogen segelte er auf den Tunneleingang zu, landete und ergriff sein Schwert, das neben seiner abgelegten Rüstung auf dem Boden lag. Schnell hob er Ranárs zusammengesunkenen Körper auf. Hinter ihm schoss die Lava über den Boden des Schachts und versperrte den Weg, auf dem die Serephin ins Innere des Vulkans vorgedrungen waren. Den Temari in den Armen haltend rannte Cesparian auf das flüssige Gestein zu, das sich ihm entgegenschob. Er sprang in einem weiten Satz über den Rand der Lava hinweg und begann erneut zu fliegen. Die Hitze versengte ihm die Schuppen seiner Haut. Stöhnend vor Schmerz schlug er mit seinen Schwingen, um innerhalb der riesigen Höhle an Höhe zu gewinnen. Nur undeutlich sah er unter sich, wie die Gestalt des Feuerdrachens als unförmiger Klumpen geschmolzenen Gesteins zurück in den See aus Lava sank, aus dem sie sich erhoben hatte. Da drang Jenasars Stimme in seinen Geist ein.

			Alle nach oben! Es ist der einzige Weg heraus aus dem Schlot. 

			Cesparian legte den Kopf in den Nacken. Tatsächlich, hoch oben und genau über ihm schimmerte ein Fleck Nachthimmel in der Dunkelheit des Berges. Mit letzter Kraft kämpfte er sich aufwärts, dem Ausgang entgegen. Andere Serephin schossen mit wild schlagenden Schwingen an ihm vorbei. Die Aufregung und der Schmerz seiner Kameraden tobten so laut in seinem Verstand, dass es ihn alle Mühe kostete, sie auszusperren.

			Endlich wehte ihm erlösende kalte Nachtluft über seine Schuppen. Er stieg aus dem Schlot des Vulkans empor, gerade rechtzeitig, um der hinter ihm in den nächtlichen Himmel emporspritzenden Lava auszuweichen. Ein weiterer Serephinkrieger, der knapp nach ihm den Rand des Schlotes erreicht hatte, wurde von dem feurigen Ausbruch erfasst. Als hell lodernder Klumpen schlug er schreiend auf dem Steilhang unterhalb des Gipfels auf. Cesparian wandte im Flug sein Gesicht ab. 

			Hinter ihm tobte der Cot´naar, wie er es seit den Alten Tagen nicht mehr getan hatte, als wände er sich in rasendem Schmerz über den Tod des Wesens, das er so lange beherbergt hatte. Er spie kochende Lava und Gesteinsbrocken gen Himmel. Rauchwolken verhüllten die Sterne. Mit letzter Anstrengung gelang es den Serephin, Abstand zum Gipfel zu bekommen. Völlig erschöpft sammelten sie sich am östlichen Fuß des Berges. Es war ihnen nur ein kurzer Moment der Rast vergönnt, denn die herabfließende Lava würde bis hierher vordringen, doch für den Augenblick war dies genug. Behutsam legte Cesparian Ranárs Körper zu Boden und hielt dessen Hände. Neben ihm ließ sich Jenasar nieder, das Gesicht rußverschmiert und besorgt. Die Augen des Temari flackerten und richteten sich auf die beiden Serephin, die sich über ihn beugten. Ihr Blick verriet Cesparian sofort, dass der Geist seiner Schwester wieder den Körper bewohnte, den sie übernommen hatte. Sie hatte seinen Verstand verlassen.

			Ein müdes Lächeln erhellte Ranárs Gesicht. »Das war gute Arbeit.« Seine Stimme klang heiser. »Wie viele sind tot?«

			Jenasar schloss für einen Moment die Augen, als lausche er auf eine Antwort. »Sieben«, sagte er dann. »Beten wir, dass ihre Geister die Häuser der Wiedergeburt finden mögen.«

			»Sie waren jung«, sagte Manari. »Zu jung, um sich in ihrem nächsten Leben an den heutigen Tag erinnern zu können. Damit sind sie wahrhaftig gestorben – aber nicht für uns. Wir werden sie niemals vergessen.«

			Jenasar stieß sein Schwert in die Luft. Sofort taten es ihm die anderen Krieger mit einer Schnelligkeit nach, die ihre Erschöpfung Lügen strafte. Klirrend trafen sich die Klingen. Wer es nicht geschafft hatte, seine Waffe zu retten, reckte seine geballte Faust empor. »Manari hat den Zweiten der vier Wächter getötet! Ihre Magie überwand die Seine. Nichts kann dem Willen der Ordnung widerstehen!«

			»Tod den Verrätern und der Welt der Temari!«, gelobte einer der Serephin leidenschaftlich.

			»Tod den Verrätern und der Welt der Temari!«, wiederholte die Gruppe der Krieger. Sie schrien es ein ums andere Mal, wüteten gegen die Bilder ihrer verbrennenden Brüder und Schwestern an, die durch ihre Gedanken irrten. Diese Welt würde vernichtet werden, wie sie es geplant hatten. Nichts konnte ihnen trotzen. Das Echo ihrer Schreie hallte von den Hängen des Cot´naar wider und übertönte selbst das Wüten des ausbrechenden Vulkans.
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			Pándaros.

			Er öffnete die Augen. Zuerst wusste er nicht, wo er sich befand, denn um ihn herum war es dunkel, bis auf einen kalten Schein direkt neben ihm. Ohne genauere Bilder erinnerte er sich an eine beschwerliche Reise in großer Hitze, an geschwollene Füße vom vielen Laufen, an Gefahr und Verfolgung. Dann roch er den frischen, bitteren Duft von schmelzendem Myrrheharz und wusste: er war zurück in T´lar. Er lag in seiner Zelle im Bett. Nie hatte er sich auf der durchgelegenen Matratze wohler gefühlt. Ihm war, als hätte er jahrelang im Freien auf hartem Erdboden geschlafen.

			Etwas bewegte sich durch die dunkle Kammer an seine Seite. Eine Gestalt setzte sich auf die Bettkante. Der Priester richtete sich auf.

			Ranárs helle Augen glänzten im Mondlicht, das durch das kleine Fenster über dem Bett in die Kammer fiel.

			Du!

			Pándaros´ Hand kam unter seiner Decke hervor und drückte die seines Freundes. Sie fühlte sich klamm an.

			Es tut so gut, dich zu sehen. Ich habe dich überall gesucht – wir haben dich gesucht. Deneb ist auch hier. Er ... Verwirrt runzelte er die Stirn und sah sich um. Das ... ist ein Traum, nicht wahr?

			Ranár nickte langsam. Ein trauriges Lächeln spielte um seinen Mund. Ay, du träumst.

			Kälte kroch Pándaros´ Körper empor.

			Es war nur eine Einbildung, sein sehnlicher Wunsch, sich wieder an dem Ort zu befinden, den er seit seiner Kindheit gekannt hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er tatsächlich die Last der Jahre. Sein nächtliches Zuhause verblasste wie getroffen von einem hellen Lichtschein. Der frische Myrrheduft roch schal. Nur der Druck von Ranárs Fingern auf seiner Hand war fest und eindringlich, als strafe sie dieses Trugbild Lügen. 

			Es tut mir so entsetzlich leid, dass du in diese schrecklichen Dinge mit hineingezogen wurdest. Ich habe das alles nicht gewollt. Sie hat mich betrogen, meine Wissbegier ausgenutzt. 

			Wer ist sie?, verlangte Pándaros zu erfahren. Du hast schon einmal von ihr gesprochen.

			Ich habe nicht viel Zeit und kann nicht jede deiner Fragen beantworten. Sie hat meinen Körper nur für kurze Zeit verlassen und wird bald wieder zurückkehren. Aber etwas von ihrer Kraft ist noch immer in mir, deshalb kann ich deinen Traum besuchen. Hör genau zu und erinnere dich an alles!

			Ihr Name ist Manari. Sie gehört zu einem Volk, das sich selbst Serephin nennt. Frage Deneb nach ihnen, vielleicht kennt er die alten Legenden. Sie sind dabei, diese Welt zu zerstören. Einen der vier Wächterdrachen Runlands haben sie bereits umgebracht, und gerade in diesem Moment kämpfen sie gegen den Zweiten. 

			Darum also ging es!, entfuhr es dem Priester. Diese Verrückten, die wir trafen und die sich Flammenzungen nannten, sollten ihren Anführern die Aufenthaltsorte der Wächterdrachen aus der alten Legende verraten. – Die Feuerschlangen! Sind sie die Wesen, von denen du gesprochen hast?

			Ay, das sind sie! Wenn sie auch noch die anderen Drachen töten, zerstören sie damit diese Welt.

			Sofort musste Pándaros an den Text denken, den Halkat in der Arena vorgelesen hatte. Sie kennen die Lager von dreien der vier Wächter. Aber bevor sie etwas über den Wächter der Erde erfahren konnten, haben wir ihnen dieses Wissen gestohlen.

			Es darf nicht in ihre Hände gelangen!, rief Ranár. Denk daran: Sie werden Runland vernichten, wenn sie die Wächter töten!

			Schweiß lief Pándaros´ Nacken hinab. Irgendetwas drückte auf seine Brust und erschwerte sein Atmen. Ranár hielt immer noch seine Hand fest umklammert.

			Du steckst in dieser Festung im Norden – Carn Taar, nicht wahr? Deneb und ich sind auf der Suche nach dir. Wir werden dich finden, verlass dich darauf. Wir holen dich da heraus und zwingen dieses Wesen, deinen Körper wieder zu verlassen.

			NEIN! Tut das nicht! Die Stimme seines Freundes klang entsetzt. Ihr dürft auf keinen Fall in die Nähe der Serephin kommen. Wenn sie euch fangen und euch euer Wissen entreißen, ist alles verloren!

			Aber wir können dich doch nicht deinem Schicksal überlassen, begehrte Pándaros auf. 

			Sein Freund senkte traurig den Kopf. Ihr könnt mir nicht mehr helfen. Jeden Tag verblasse ich mehr, wie die Farben eines Bildes, das in ständiger Sonne bleicht. Unvermittelt fuhr er herum, als hätte er Schritte auf dem Gang außerhalb der dunklen Zelle gehört. Sie kommt zurück. Sie – oh nein, sie hatte Erfolg! Der zweite Wächterdrache ist tot! Und ich habe dieses Ungeheuer in unsere Welt gelassen! Panik lag in seinem Blick. Wach auf! Schnell, sonst bemerkt sie dich!

			Pándaros versuchte verzweifelt, sich aufzusetzen, aber er war wie gelähmt. Immer noch lastete ein wahrer Mühlstein auf ihm. Mühsam drehte er seinen Kopf hin und her. Ranár beugte sich über ihn. Von einen Moment zum anderen begannen seine blauen Augen zu leuchten. Sie sahen ihn direkt an. Beinahe hätte der Priester wild aufgeschrien vor Entsetzen. Dieser kalte Blick brannte schlimmer auf seiner Haut als ein glühendes Eisen.

			Das ist nicht mehr er!

			Mit einer schier übermenschlichen Anstrengung fuhr er von seinem Lager hoch und riss laut stöhnend die Augen auf. Wo sich eben noch Ranárs Kopf befunden hatte, schimmerte etwas Fahles in der Nacht. Pándaros blinzelte. Sein Blick wurde klar. Der Mond, der bereits wieder etwas von seiner runden Form verloren hatte, erhellte den sternklaren Himmel und tauchte die langen Steppengrashalme in ein silbriges Licht. 

			»Was ist denn los?«, hörte er Deneb neben sich verschlafen murmeln.

			Pándaros antwortete ihm nicht, sondern rang nach Atem. Jetzt, da er wieder ohne Schwierigkeiten Luft bekam, sog er die kühle Nachtluft wie ein Ertrinkender ein. Gleichzeitig schüttelte ihn eine tiefe Traurigkeit vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Beinahe hätte er begonnen, hemmungslos zu weinen. Sein Freund hatte mit ihm gesprochen! Für ein paar kurze Momente hatte er seine Berührung gespürt – aber nun war er wieder fort. Seine Erinnerung an das Geschehene verblasste bereits wieder, das war das Schlimmste daran. 

			Deneb hatte ihm einen Arm um die Schulter gelegt.

			»Es war nur ein schlechter Traum«, hörte Pándaros ihn sagen. »Kein Wunder, nach all den scheußlichen Dingen, die wir durchmachen mussten. Aber jetzt bist du wieder wach. Es ist alles in Ordnung.«

			»Nichts ist in Ordnung«, brummte Pándaros mit erstickter Stimme. »Gar nichts.« Er begann zu erzählen. Währenddessen legte Deneb frisches Holz auf die Glut ihres beinahe heruntergebrannten Lagerfeuers und blies sie an, nicht wegen der Kälte, denn die Hitzewelle dauerte immer noch an, sondern weil Pándaros´ Bericht im Dunkeln kaum zu ertragen war. Mit einer Miene, die mit jedem Satz seines Freundes mehr an Fassung verlor, hörte der Archivar ihm zu. Mehrmals sah er unruhig um sich. Der Wind flüsterte in den Blättern der umstehenden Birken, doch sonst war alles still und keine Bedrohung zu erkennen.

			Am Abend zuvor hatten sie wie schon in den letzten beiden Tagen seit ihrer Flucht aus Tillérna ihr Lager am westlichen Ufer des Lilin aufgeschlagen. Sie hatten sich ihre Wegzehrung gespart und stattdessen frisch gefangene Forellen gegrillt. Deneb hatte sich dabei ertappt, dass er sich nicht mehr nach dem reichhaltigen Essen in T´lar sehnte. Nach stundenlangem abwechselnden Rudern unter einer brütend heiß auf das Wasser herabscheinenden Sonne schmeckte ihm das erbeutete Essen wie Braten von der Festtafel an hohen Feiertagen. Er sah dem Tag, an dem sie dem Fluss den Rücken kehren und wieder auf ihr Trockenfleisch zurückgreifen würden, mit gemischten Gefühlen entgegen. Schon bald nach dem Abendessen waren beide so müde von den Anstrengungen des Tages gewesen, dass sie sofort in tiefen Schlaf gefallen waren. Sie hatten sich nicht einmal darum gekümmert, abwechselnd Wache zu halten. 

			»Jetzt wissen wir also, was mit Ranár geschehen ist«, murmelte er, nachdem Pándaros mit dem Bericht seines Traums geendet hatte. »Du hattest von Anfang an recht.«

			»Es geht jetzt nicht mehr nur um unseren Bruder«, sagte Pándaros bestimmt. »Die Serephin, von denen er mir erzählt hat, wollen diese Welt vernichten.«

			Deneb legte nachdenklich seinen Kopf schief. »Wenn ich nicht in der Arena von Tillérna gewesen wäre, dann würde ich jetzt sagen, dass du noch mit den Folgen deines Vellardinabenteuers kämpfst. Aber ich fürchte, es ist nur zu wahr. Diese Stimme, die aus diesem toten Mann erklang – das war kein menschliches Wesen, und bestimmt auch kein Endar oder irgend ein anderes Wesen aus Runland. Ich kann es nicht erklären, es war so völlig ...« Er rang sichtlich nach Worten.

			»Fremdartig«, half ihm Pándaros mit düsterer Miene. 

			»Du hast es auch gespürt, nicht wahr?«

			»Ay. Etwas davon fiel mir sogar schon in Gersans Haus auf, als dieses Wesen aus dem Spiegel sprach. – Aber was sollen wir jetzt anfangen? Wir wissen nun, das wir nicht nach Carn Taar gehen können.«

			»Und ob wir nach Carn Taar gehen!«, widersprach Pándaros. »Denkst du, ich überlasse Ranár seinem Schicksal?«

			Aufgeregt sprang Deneb auf die Beine. Im Schein des untergehenden Mondes glänzte sein Gesicht leichenblass.

			»Du hast ihn doch selbst gehört! Er will nicht, dass wir ihn retten kommen. Überleg doch: Diese Festung steckt voller Ungeheuer, die nicht von dieser Welt sind. Wie sollen wir dort eindringen und ihn befreien?«

			Er machte eine Pause. Pándaros antwortete nicht. 

			»Ich kann dir sagen, was passieren wird, wenn wir dort auftauchen. Sie werden uns ergreifen, und dann pressen sie den Aufenthaltsort des letzten Wächterdrachen aus uns heraus.«

			»Das werden sie nicht«, erwiderte Pándaros. »Wir werden uns nicht ergreifen lassen. Wir schleichen uns irgendwie in die Festung hinein und verschwinden mit Ranár.« 

			Denebs Mund verzog sich schmerzerfüllt. »Ich bin mit dir aus T´lar fortgegangen, um dir bei deiner Suche zu helfen. Ich habe bei deinem verrückten Plan in der Arena von Tillérna mitgemacht. Meine Hände haben den Tod ausgeteilt. All das habe ich getan, weil ich die Hoffnung hatte, dass wir es schaffen könnten, Ranár zu finden.« Er schritt vor dem Lagerfeuer, dessen Flammen an dem frischen Holz emporleckten, auf und ab. Pándaros beobachtete ihn angespannt. 

			»Aber jetzt liegt die Sache anders. Hier geht es nicht mehr nur darum, unseren Bruder aufzuspüren oder einen Haufen von religiösen Eiferern hinters Licht zu führen. Seit unserer Flucht aus Tillérna habe ich lange nachgedacht. Was du vorhast, ist nicht zu schaffen. Ich werde dich nicht weiter begleiten. Ich versuche, mich nach Incrast durchzuschlagen, und von dort aus über einen der Handelswege wieder nach Sol zurückzukehren. Der Orden hat mehr Möglichkeiten, Ranár aus der Gewalt dieser Ungeheuer zu befreien als zwei einfache Priester.«

			»Bis du wieder zurück in Sol bist und der Orden entschieden hat, ob er etwas gegen diese Bedrohung unserer Welt unternehmen soll, ist es vielleicht schon zu spät«, warf Pándaros ein. »Wir sind bereits so weit gekommen. Lass mich jetzt nicht im Stich!«

			Er versuchte noch eine Weile, Deneb davon abzubringen, wieder umzukehren, aber sein Freund wollte sich um keinen Preis umstimmen lassen. Schließlich legten sich beide wieder hin, um vor Tagesanbruch wenigstens noch ein wenig Ruhe zu finden.

			Auch am folgenden Morgen blieb Deneb hart. Er änderte seine Entscheidung nicht. Sie hing wie eine graue Regenwolke über ihnen und verdüsterte ihren Aufbruch.

			Am Ende gab Pándaros es auf, ihn überzeugen zu wollen. Schweigend stiegen die beiden Priester in das Boot und ruderten erneut stromaufwärts. Die Hitzewelle war vorüber, und es hatte im Vergleich zum Vortag merklich abgekühlt. 

			Gegen Mittag erblickten sie zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus Tillérna wieder andere Menschen. Sie hatten eine Flussgabelung erreicht, die auf Pándaros´ Karte verzeichnet war und woran sie erkennen konnten, dass sie sich nun auf der Höhe von Incrast befanden. Ein Seitenarm des Lilin floss nach Westen, um sich etwas nördlich von der Stadt ins Meer zu ergießen. Wo er sich von dem größeren Strom trennte, befand sich eine Fährstation, die auf hölzernen Bohlen über dem Wasser stand. Eine Menge Volk tummelte sich dort. Ständig kamen mehr Leute über die nach Incrast führende Handelsstraße an. Der Fährmann, ein schlaksiger Greis, der so gebrechlich aussah wie rissiges, altes Papier, hatte gut damit zu tun, alle Wartenden nach und nach ans östliche Ufer des Lilin zu bringen, wo sie sich nach Süden wandten. 

			Pándaros und Deneb legten ihr Boot an der Fährstation an. Der Archivar fragte einen Mann in etwa ihrem Alter, der seinem Gepäck nach ein Gewürzhändler sein musste, wie lange sie wohl auf der Straße nach Incrast unterwegs sein würden. Der Händler, der offenbar gerade erst eingetroffen war, klopfte sich müde den Staub von der Hose.

			»Etwa zwei Tagesmärsche«, sagte er. »Aber wenn ihr von dort aus weiter nach Norden wollt, dann könnt ihr euch den Weg sparen.«

			»Warum denn das?«, fragte Pándaros.

			»Irgendetwas Schreckliches muss im Norden geschehen sein. Keiner weiß etwas Genaues. Die Adeligen wissen bestimmt mehr, aber uns gewöhnlichen Leuten wird wie immer alles zuletzt verraten.«

			»Was ist nun passiert?«, drängte Pándaros. Sein Mund war trocken, und sein Magen krampfte sich zusammen.

			»Andostaan soll völlig niedergebrannt worden sein«, berichtete der Kaufmann. Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Und Menelon ist von den Stadtbewohnern aufgegeben worden. Sie fliehen alle ins Regenbogental. Angeblich zieht ein Heer von Söldnern durch Felgar und brennt alles nieder. In Carn Taar sollen sie ihr Hauptlager haben. Die Clans der Nordprovinzen sind in heller Aufregung. Alle verkriechen sich in ihren Festungen.« Er machte eine ausladende Bewegung mit seiner Hand in Richtung Straße, wo sich bereits eine weitere Wagengruppe der Fährstation näherte. »Wie gesagt, keiner weiß etwas Genaues. Aber zur Zeit fährt kein Schiff an der Westküste in den Norden. Alle, die mit den Städten dort oben Handel treiben, sind gezwungen, nach Süden auszuweichen und Schiffe aufzutreiben, die sie an der Ostküste entlang bis Dorsingal oder Nilan bringen.«

			»Danke für Eure Auskunft«, murmelte Pándaros geistesabwesend und wandte sich ab. Er wechselte einen Blick mit Deneb. Beide Priester rückten etwas von den anderen Händlern auf dem Steg ab.

			»Jetzt hast du selbst gehört, wie ernst die Lage ist«, sagte Deneb leise. »Wenn du weiter nach Felgar reist, dann läufst du in den sicheren Tod. Dort oben herrscht Krieg!«

			»Das ist kein gewöhnlicher Streit zwischen rivalisierenden Kriegsherren«, gab Pándaros zurück. »Die Serephin betreiben den Untergang allen Lebens auf dieser Welt.« Er hob seinen Kopf und blickte in die Ferne, zum nördlichen Verlauf des träge dahinströmenden Lilin. Der Himmel war dunkel und wolkenverhangen. Bestimmt würde es bald heftig gewittern. 

			»Ich kann dir nicht erklären, weshalb, aber ich bin mir sicher, dass ich meinen Teil dazu beitragen kann, die Pläne dieser Ungeheuer zu vereiteln. Als Priester des Sommerkönigs ist es meine Pflicht. Aber dazu muss ich Ranár finden und von dem Einfluss dieses Wesens befreien, das seinen Körper übernommen hat.«

			»Das ist eine Aufgabe für eine Schar schwer bewaffneter Krieger, nicht für zwei alte Männer wie uns«, entgegnete Deneb. »Ich bleibe dabei – hier trennen sich unsere Wege.«

			»Ich will dich zu nichts überreden«, sagte Pándaros gefasst. »Und ich trage es dir nicht nach, dass du umkehren möchtest. Ich bin dir dankbar. Ohne dich wäre ich niemals so weit gekommen. In Tillérna hast du mir das Leben gerettet.«

			Sichtlich verlegen schielte Deneb an seinen Freund vorbei zu einer weiteren Schar Reisender hinter ihnen, die darauf wartete, dass die Fähre am Steg anlegte, um sie an das östliche Flussufer zu bringen. »Schon gut. Das ... das war doch nichts. Ich hab kaum darüber nachgedacht, was ich da tat.« Er holte tief Luft. »Ich wünsche dir alles an Glück, das die Schicksalsherrin für dich träumen kann. Du wirst es brauchen. Pass auf dich auf! Ich werde mit Bendíras sprechen und keine Ruhe geben, bis der Orden die Adeligen dazu bringt, etwas gegen die Bedrohung aus dem Norden zu unternehmen.« Er trat auf seinen Freund zu, und beide umarmten sich stumm.

			»Hoffentlich ist es dann nicht bereits zu spät«, sagte Pándaros, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten. »Um so besser wird es sein, wenn ich mich nicht weiter aufhalte, sondern mich beeile, nach Felgar zu kommen.«

			»Willst du weiter den Lilin hinauffahren?«

			»So weit er in Richtung Norden verläuft. Sobald er sich nach Osten auf die Meran Ewlen zuwendet, werde ich zu Fuß weitergehen.«

			»Das bedeutet, dass du die Steppen von Ceranth durchqueren musst. Und wenn du sie hinter dir hast, liegen die Eisenberge vor dir. Von den Toolmooren will ich erst gar nicht reden.«

			Pándaros hatte den Steg verlassen und war in das Boot geklettert. »Ich habe nie gesagt, dass es leicht werden würde. Aber auf diesem Weg bin ich immer noch etwas schneller in Felgar, als wenn ich mich wieder zurück nach Sol wende und ein Schiff besteige, das die Ostküste befährt.«

			Er löste den Knoten, mit dem er den Tampen am Steg befestigt hatte, und warf das Tauende zu seinen Füßen ins Boot. Deneb kniete sich nieder und stieß den Bug ab. Er hob eine Hand und winkte Pándaros zu. »Pass auf dich auf. Ich will dich irgendwann wiedersehen!«

			»Darauf kannst du dich verlassen«, rief der Priester zurück. Er lächelte und winkte, bevor er die Ruder ergriff, aber es war ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Ihm war alles andere als fröhlich zumute. Mit einem Mal fühlte er sich so verlassen, dass ihm regelrecht übel wurde. Er schluckte angestrengt und zog die Ruder so kräftig ein, dass ihm die Arme wehtaten, aber das war ihm egal. Die schmerzenden Muskeln lenkten wenigstens ein wenig von der bedrückenden Einsamkeit ab.

			Mit mehreren harten Schlägen hatte er sein Gefährt in die Mitte des Flusses gesteuert und ruderte gegen die schwache Strömung an. Die Fährstation wurde schnell kleiner und verschwand hinter einer Biegung mit weit ins Wasser hängenden Trauerweiden. Die Stimmen der Reisenden verklangen. Schließlich war Pándaros allein auf dem blauen Band des Lilin. Erst jetzt, da er Deneb aus den Augen verloren hatte, hielt er inne und ließ die Ruder los. Er starrte den leeren Platz vor ihm an. Auf einmal erschien ihm die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, so schwer, dass er nicht wusste, wie er die Kraft zum Weiterrudern aufbringen sollte. Der finstere Himmel schickte die ersten Regentropfen herab, die laut auf den Planken aufschlugen. 

			Als er nach einer quälend langen Pause die Hände um die Ruderstangen legte, um erneut durchzuziehen, vernahm er einen lauten Ruf am Ufer.

			»Sag mal, willst du den Fluss nun hinaufrudern oder hinaufschweben?«

			Pándaros´ Herz machte einen Sprung. Er sah auf. Ein heftiger Windstoß fuhr durch das Schilf am westlichen Ufer. Dort stand eine kleine Gestalt in einer arg vom Reisen mitgenommenen Priesterrobe. Es war Deneb. Sein Gesicht leuchtete krebsrot, und er schnaufte, als wäre er wie um sein Leben gerannt.

			»Was machst du denn hier?«, brüllte Pándaros auflachend. »Incrast liegt in der entgegengesetzten Richtung.«

			»Was du nicht sagt, Schlauberger! Jetzt komm endlich her mit deinem Kahn, damit ich in aller Ruhe darin zusammenbrechen kann. Ich habe Seitenstechen, das ich meinem schlimmsten Feind nicht wünsche.«

			Pándaros hatte den Schmerz in seinen Armen vergessen. Ein paar ausgedehnte Ruderschläge brachten ihn ins Schilf. Deneb sprang ins Boot. Japsend ließ er sich auf der freien Bank nieder und warf seinen Rucksack von sich.

			»Ich bin so froh, dass du es dir überlegt hast«, gestand Pándaros, der sich keinen Deut darum scherte, seine Erleichterung zu zeigen. Er steuerte wieder zurück in die Mitte des Flusses. Inzwischen war der Wolkenbruch im vollen Gang. Regentropfen prasselten hart auf die Wasseroberfläche und in das Innere des Bootes. Die Priester schoben sich ihre Kapuzen über die Köpfe. 

			»Ich konnte dich nicht alleine losziehen lassen«, gab Deneb zu. »Ich wäre mir wie ein Verräter vorgekommen.«

			»Unsinn!«, wehrte Pándaros ab. »Du hattest eine Entscheidung getroffen. Ob sie richtig oder falsch war, mag die Träumende allein wissen.«

			»Jedenfalls habe ich, gleich nachdem du um die nächste Biegung verschwunden warst, noch eine Entscheidung getroffen. Und wenn ich auch nicht die Schicksalsherrin sein mag, so hoffe ich doch, dass es die Richtige war. Um unser beider Willen.«

			»Nicht nur um unser beider Willen«, murmelte Pándaros mit belegter Stimme. »Hier steht mehr auf dem Spiel, als die Leben zweier alter Männer.«

			Ein Blitz sprang über den verfinsterten Himmel, als ob er Pándaros´ Antwort mit einer leuchtenden Schrift unterstreichen wollte. Nur einen Moment später hallte ein Donnerschlag über das Tal, der die beiden Priester in ihrem Boot erschrocken zusammenfahren ließ. 

			»Wir müssen sofort runter vom Wasser!« schrie Deneb.

			Sie packten je ein Ruder und beeilten sich, an Land zu kommen. Während über ihnen Blitze die Regenschleier erhellten und Donnerschläge in ihren Ohren rangen, saßen sie mit eingezogenen Köpfen in Decken gehüllt in der Nähe des Ufers und warteten ab. Sie sprachen kaum miteinander, und keiner von ihnen erwähnte noch einmal die kurze Zeit der Trennung, die sie erlebt hatten. Erst als das Gewitter weiter in Richtung Westen gezogen war, bestiegen sie wieder das Boot und ruderten auf den Lilin hinaus. Von dem weiten Land, das sich zu beiden Seiten des Flusses erstreckte, war nichts mehr zu erkennen. Stunde um Stunde sahen sie nur grauen Dunst und herabtropfenden Regen über dem uferlosen Wasser. 

			Pándaros kam der Nachmittag vor dem Vellardinfest in den Sinn, als er Gersans Haus betreten hatte. Damals war sein Leben aus den Fugen geraten. Und das Unheimliche war – für einen Augenblick hatte er es gespürt. Nun schien es ihm wieder, als hätte er die ihm bekannte Welt verlassen. Stattdessen reiste er mit seinem Freund durch ein Zwischenreich voller geisterhafter Schemen weiter nordwärts, einer unbekannten Zukunft entgegen und immer tiefer hinein in das Land der Legenden aus den Alten Tagen.
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			Das Erste, was Enris von dem neuen Ort wahrnahm, an dem er sich nun befand, war Hitze – ein trockener, heißer Luftschwall, der ihm so völlig unvermittelt wie mit einer flachen Hand ins Gesicht schlug, dass er Neria überrascht losließ. Sie taumelte von ihm fort und drehte sich schnell um die eigene Achse, bereit, sich gegen einen Überfall zu wehren, aus welcher Richtung er auch erfolgen mochte. »Mach das nie wieder!« 

			Enris hob seine Hände, da er dachte, sie würde ihn im nächsten Moment angreifen. »Es tut mir leid! Aber was hätte ich denn tun sollen?«

			Ihre blutroten Augen suchten verwirrt die Umgebung ab. Vergebens erblickte sie eine Landschaft, die ihr bekannt war. Es war keine Gegend, die Enris oder Neria jemals in ihrem Leben gesehen hatten. 

			Bis zum Horizont dehnte sich vor ihnen eine riesige Ebene aus, eintönig und leer. Der Himmel besaß einen ähnlich rotgelben Farbton wie der Boden, nur etwas blasser. In der Ferne verschwammen beide ineinander, was den Eindruck einer unendlichen Weite noch verstärkte. Kniehohes, halb verbranntes Gras flüsterte eintönig im unaufhörlichen Wind, der über diese endlose Steppe fegte.

			»Wo – wo sind wir hier?«, stotterte Neria. Ihre Zähne schlugen aufeinander, als würde sie frieren, dabei war nichts der sie umgebenden Wüstenei ferner als Kälte. 

			Enris antwortete nicht. Neben ihm deutete Jahanila nach oben, direkt über sich. »Seht doch!«

			Alle vier hoben ihre Köpfe. Selbst Alcarasán, der reglos neben ihnen gestanden hatte, als ginge es ihn nichts an, wo sie sich befanden, tat es ihnen gleich.

			»Was ist das?«, fragte Enris überrascht. »Ist das eine Sinnestäuschung?«

			Jahanila schüttelte den Kopf. »Nein, deine Augen betrügen dich nicht. Wir sind nicht mehr in Runland.«

			Hoch über ihnen schimmerten zwei gleißende Sonnenscheiben am Himmel. Sie besaßen nur etwa die Hälfte der Größe jener Sonne, die Enris vertraut war. Eine der beiden stand etwas niedriger als die andere. Neria verzog blinzelnd ihr blasses Gesicht und schirmte ihre Augen mit einer Hand ab. 

			»V´lur und En´secta«, murmelte Alcarasán. Seine Stimme war um Fassung bemüht. Entgeistert legte Jahanila eine Hand auf ihren Mund. »Was? Die Ainsarii haben uns ein Portal nach Galamar geöffnet? Warum?«

			»Was ist Galamar?«, meldete sich Enris zu Wort. Als keiner der Serephin von ihm Notiz nehmen wollte, stellte er sich vor die Serephinfrau und fuhr mit seinen Armen vor ihrem Gesicht auf und ab, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Der heiße Wind erschwerte ihm das Atmen. »Heh! Kann mir vielleicht einer von euch verraten, wohin bei allen Göttern uns das Portal gebracht hat?«

			Jahanila setzte gerade zu einer Antwort an, da packte Alcarasán hart ihren Arm. »Bei Esras!«, entfuhr es ihm.

			Nicht nur seine Begleiterin, sondern auch die beiden anderen sahen sofort, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Der Boden zu ihren Füßen hatte Risse bekommen, die sich verästelten und stetig weiter zunahmen. Enris spürte in seinen Beinen, wie der Boden zu beben anfing. Erschrocken wich er zurück und sah sich um. In seiner Erinnerung war noch der Kampf an den Weißen Klippen lebendig. Aber ein tobender Wirbelsturm war nicht zu entdecken. 

			Neria dagegen, die diese Auseinandersetzung nicht miterlebt hatte, blickte hinab ins Gras. In einigen Fuß Entfernung von ihnen war der Boden aufgebrochen. Einer der Risse hatte sich zu einem weit auseinanderklaffenden Spalt geöffnet. Trockene Erdballen brachen von seinen Rändern ab und stürzten in die Tiefe. Der Spalt verbreiterte sich zu einem unförmigen Trichter, in den immer weiter grasbewachsene Erde hinabrutschte. Unversehens erschien am Rand dieses Lochs etwas Unförmiges, eine im strahlenden Licht der beiden Sonnen schwarzbraun schimmernde Masse wie ein riesiger Felsen. 

			Enris blinzelte. Felsen bewegten sich nicht. Was war dieses Ding?

			Neben ihm unterdrückte Jahanila mühsam einen Aufschrei. »Das kann doch nicht ...«, begann sie, aber Alcarasán schnitt ihr das Wort ab. »Schnell! Stellt euch alle hinter mich! Du auch, Jahanila! Du hast keine Erfahrung mit ihnen.«

			Jetzt erst bemerkte Enris die schlanken Beine an der Unterseite des glänzenden Ungetüms, das sich beängstigend rasch über den Rand des Erdlochs zog.

			»Ist das ... ist das ein Maugrim?«, schrie Jahanila schrill. Ohne zu zögern eilte sie hinter den Restaran ihres Ordens. Enris tat es ihr mit einem Blick auf das Ungetüm nach. 

			Neria hatte sich nicht von der Stelle bewegt. »Was ist ein Maugrim?« 

			»Niemand, dem ein Temari gerne begegnen würde«, gab Alcarasán hart zurück. »Sie haben geschworen, euch alle zu töten, weil das Blut ihres Herrn durch eure Adern fließt. Also geh endlich hinter mich, wenn du am Leben bleiben willst!«

			Eine weitere Aufforderung war nicht notwendig. Neria gehorchte, und keinen Augenblick zu früh. Das Wesen hatte sich aus dem trichterförmigen Riss im Boden herausgearbeitet und türmte sich vor ihnen auf. Nun, da es in voller Größe zu erkennen war, fragte sich Enris, wie er es jemals für einen Felsen hatte halten können. Mit seinem dunklen Rückenpanzer aus sich überlappenden Gliedern sah es einer riesigen Kellerassel viel ähnlicher. Es hielt für einen Moment inne, als würde es seine Umgebung absuchen. Seine Augen, zwei kürbisgroße Bälle seitlich an seinem Kopf, glänzten bläulich und warfen das Licht der beiden Sonnen zurück, das sich in ihnen spiegelte. Dann sprang der Maugrim unvermittelt auf Alcarasán und die drei, die sich hinter ihm hielten, zu. Nerias Finger krallten sich erschrocken in Enris’ Arm. 

			Beinahe gleichzeitig, als hätte er diesen plötzlichen Angriff vorausgeahnt, schnellte Alcarasáns Arm vorwärts. Er stieß einen harten, rauen Befehl in einer Sprache aus, die Enris nicht kannte. Seine ausgestreckte Hand begann rot zu glühen. Ein gleißender Ball aus Flammen verließ Alcarasáns schuppige Haut, schoss auf den heranstürmenden Maugrim zu, traf das Ungetüm mitten am Kopf und zerbarst in einem Regen aus Flammen. Der riesige Käfer hielt mitten in seinem Lauf inne und bäumte sich dicht vor Alcarasán auf. Er gab ein ohrenbetäubendes, schrilles Kreischen von sich, das Enris und Neria durch Mark und Bein fuhr. Sein Kopf ruckte unter der Panzerplatte seines Nackens wild nach links und rechts. Beide Fresswerkzeuge sägten aufgeregt in seinem offenen Maul. Der bläuliche Glanz seiner Augen war stumpf geworden. 

			Das summende Kreischen des Maugrim wuchs zu einem immer höheren Ton an. Enris’ Ohren schmerzten. Beinahe hätte der junge Mann sie sich zugehalten, als das entsetzliche Geräusch abrupt verstummte. Dafür bebte der Boden erneut, diesmal heftiger als zuvor.

			»Wir müssen fort von hier!«, rief Alcarasán, der sich zu seinen Begleitern umdrehte. Den geblendeten Berg aus Horn und Muskeln unmittelbar vor ihm würdigte er keines Blickes mehr. »Gleich haben wir ein Heer von ihnen am Hals.«

			Weitere Risse entstanden im Boden um sie herum. Neria sprang von einem Spalt fort, der sich zwischen ihren Füßen auftat. »Aber wo sollen wir hin? Die sind viel flinker als wir!«

			»Wir fliegen«, erwiderte Alcarasán. »Als Drachen können wir Enris und dich tragen.« 

			Warum willst du den Temari auf einmal helfen?, vernahm er Jahanila in seinem Geist. Noch vor kurzem wolltest du Enris unbedingt töten. Was für ein Spiel spielst du?

			Ich spiele nicht, gab er ihr in Gedanken zurück, während sich seine Robe wieder zu einem Teil seiner Haut verwandelte und er seine Schwingen aus dem Rücken heraustreten ließ. Hast du es immer noch nicht bemerkt, was die Ainsarii getan haben?

			Du meinst doch nicht etwa – das kann nicht sein! Das hat noch kein Serephin mit einem Quelor anstellen können!

			»Pass auf!«, schrie Alcarasán. Jahanila blickte auf. Der Maugrim mochte zwar sein Augenlicht verloren haben, doch sein Gehör hatte nicht gelitten. Wie ein ins Rutschen geratener Felsbrocken stampfte er auf die Serephin zu, die ihm gerade noch zu beiden Seiten auswichen. Eine große Anzahl weiterer Trichter hatte sich im Boden geöffnet. Stachlige Beine arbeiteten sich ans Tageslicht, unförmige, panzerbewehrte Körper zogen sich über die Ränder der Risse hinweg. Von allen Seiten kamen die riesigen Wesen näher.

			Alcarasán breitete seine Schwingen aus. In der Drachenform hatte sein Körper an Größe zugenommen, so dass er Enris nun beinahe um das Doppelte überragte. Er ließ sich auf alle Viere fallen. 

			»Spring auf meinen Rücken und halt dich fest«, befahl er Enris. Seine Stimme klang durchdringend und schnarrend. Sie erinnerte kaum mehr an ein menschenähnliches Wesen. »Nun mach schon«, drängte er, als der junge Mann zögerte. »Ich kann sie nicht aufhalten, es sind zu viele.« 

			Enris berührte die Schuppen des feuerroten Drachen. Sie fühlten sich glatt und kühl an. Er nahm all seinen Mut zusammen und zog sich an Alcarasáns Leib empor.

			Auch Jahanila hatte inzwischen ihre Drachenform angenommen. Sie wollte gerade Neria auffordern, ebenfalls auf ihren Rücken zu steigen, als sie aus den Augenwinkeln einen der Maugrimkrieger bemerkte, der sie beinahe erreicht hatte. Sie packte die Voronfrau am Arm und sprang gerade noch rechtzeitig zusammen mit ihr zur Seite. Der Käfer stürmte so dicht an ihr vorbei, dass sie den Luftzug seiner Geschwindigkeit auf ihrer Haut fühlen konnte. Sofort bremste er und wirbelte herum, ein lebendig gewordener Turm aus gepanzerten Platten, bereit, sie zu überrennen und zu zerstückeln. Neria schrie auf, als er erneut auf sie zuraste. 

			Da traf den Maugrim ein breiter Feuerstrahl am Kopf. Der Krieger bäumte sich auf, verringerte aber kaum seine Geschwindigkeit. Sein massiver Körper schrammte an Jahanila vorbei, die ihm nicht schnell genug ausgewichen war. Sie fiel ins Gras, einem weiteren Maugrim vor die Beine, der sie eben erreicht hatte und sich auf sie stürzte. Er packte ihren Oberkörper und senkte sein Maul mit den sägenartigen Fresswerkzeugen auf sie herab.

			Neria hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Ihre bernsteinfarbenen Augen traten ihr fast aus den Höhlen, als sie sah, wie der leuchtend rote Drache, in den sich der Serephin verwandelt hatte, ihr zuwandte. Auf seinem Rücken saß Enris und hielt sich am Hals seines Reittieres fest, krampfhaft bemüht, nicht herunterzustürzen. Der Drache entließ aus seinem Rachen einen weiteren Feuerstrahl. Er traf das aufgerissene Maul des Maugrims, der Jahanila gepackt hatte. Kreischend ließ er seine Beute los. Flammen schlugen aus seinem Maul. Die beiden schwarzen Sägen fuhren wild in der Luft umher. Die Serephinfrau duckte sich unter dem lichterloh brennenden Schädel des Maugrims hinweg und hinkte auf Neria zu.

			»Kletter auf meinen Rücken!«, brüllte sie mit schmerzverzerrter Stimme. An ihrer linken Flanke hatten die rasiermesserscharfen Beine des Maugrimkriegers ihr das Fleisch aufgerissen. Blut troff auf den staubigen Boden.

			Neria zögerte nicht. Mit der Geschmeidigkeit eines wilden Tieres sprang sie an Jahanila empor, die sofort ihre unverletzten Schwingen ausbreitete. Die Ohren der Voronfrau schmerzten von dem markerschütternden Kreischen der verwundeten Maugrim, denen ihre herbeieilenden Kameraden in ebenso gellender Lautstärke antworteten. Beinahe hätte sie ihre Hände fest auf die Ohren gepresst und dabei den Halt auf Jahanilas Rücken verloren, die sich mit schnellen Sprüngen in die Luft erhob. Sie krallte ihre Finger fest in deren schuppige Haut. 

			Nur verschwommen bemerkte sie, dass sich Alcarasán ebenfalls mit Enris auf dem Rücken vom Boden entfernt hatte und einen breiten Feuerstrahl gegen drei weitere Maugrim spie, die ihm entgegenrannten, um ihm den Weg abzuschneiden und zu packen, bevor er an Höhe gewonnen hatte. Einer von ihnen sprang, während die Flammen über seinen Panzer leckten, vorwärts, wobei es ihm gelang, mit seinem vorderen Beinpaar den Schwanz des Drachen zu ergreifen, der dicht über sie hinwegflog. Alcarasán taumelte und schlug schwer mit seinen Schwingen. Enris hielt sich krampfhaft und mit geschlossenen Augen fest. Um ein Haar wäre der Serephin abgestürzt. Doch der Schwanz des Drachen entglitt dem Maugrim wieder, der grollend ins dürre Gras fiel. Sofort fing es Feuer. Aufgeregt kreischend wich die Horde der Maugrim den prasselnden Flammen aus, während über ihnen die beiden rot schimmernden Drachen immer weiter emporstiegen. Als Enris einen ersten Blick hinab wagte, unterschieden sich ihre Verfolger tief unter ihnen in ihrer Größe kaum mehr von Käfern oder Asseln, die vor Stiefelschritten flohen. Bald entschwanden sie völlig dem Auge, als sie an Höhe gewannen.

			»Wohin bei allen Geistern haben uns die Ainsarii gebracht?«, schrie Neria geduckt gegen den heißen Steppenwind an, der sich ihr beim Einatmen schwer auf die Lungen legte. Dicht neben Jahanila und ihr hielt sich Alcarasán. Auch Enris hatte seinen Kopf aus dem Wind gedreht und versuchte, sich so eng wie möglich an den Rücken seines Reittiers zu schmiegen, um den Luftwiderstand zu verringern.

			»In eine Welt weit entfernt von Runland«, vernahm er Alcarasáns dröhnende Stimme, laut und klar selbst im Flug. »Aber viel bedeutender ist, in welche Zeit sie uns gebracht haben.«

			Plötzlich wurde es ihm eiskalt. Bevor er auch nur einen klaren Gedanken für eine Antwort fassen konnte, hörte er Jahanila. Sie klang eigenartig verhalten, als bemühe sie sich angestrengt, Ruhe zu bewahren. »Ich habe es geahnt, als ich den ersten Maugrim sah. Es gibt keine Maugrim mehr auf Galamar. Nicht seit – seit Mehanúr.«

			Ihr Drachenkopf hatte sich im Flug Alcarasán zugewandt. Neria und Enris wagten es nicht, sie zu unterbrechen. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich zwischen den auf und ab bewegenden Schwingen der beiden Serephin festzuhalten.

			»Das Quelor hat uns in die Vergangenheit geschickt, nicht wahr? In deine Vergangenheit. Haben die Ainsarii nicht zuletzt über deine Rolle in den Maugrimkriegen gesprochen?« 

			»Du hast recht. Wir sind in Galamar, so wie es einst war, als die Maugrim die Weiße Stadt belagerten.«

			»Beim Herrn des Feuers! All diese Äonen ... Bist du dir wirklich sicher?«

			»So sicher wie über den heißen Wind, der hier weht. Ich habe ihn sofort wiedererkannt, zusammen mit den Zwillingssonnen über uns. Es ist der Gennáharis, der verfluchte Wüstenwind, mit dem die Maugrim in den letzten Tagen der Belagerung versuchten, unseren Kampfgeist zu brechen. Sie hatten alles Land rings um Mehanúr verödet. Der Dschungel beginnt erst wieder kurz vor den Stadtmauern.«

			Jahanila musterte die verbrannte Steppenlandschaft, die sich unter ihnen in alle Richtungen erstreckte. Ihr Ordensbruder flog den beiden immer noch hoch stehenden Sonnen entgegen, der einzigen Richtschnur, die sie erkennen konnte, soweit das Auge reichte.

			»Ich hätte niemals gedacht, dass ich Mehanúr einmal zu dieser Zeit sehen würde. Ich hatte mir immer gewünscht, bei ihrer Verteidigung gegen die Maugrim dabei gewesen zu sein.«

			»Es sieht so aus, als ob dir dieser Wunsch nun erfüllt wird. Ob sich das für dich als ein Segen oder ein Fluch herausstellen wird, muss sich noch zeigen.«

			»Was meinst du damit?«

			»Mehanúr ist weit und breit der einzige halbwegs sichere Ort. Wir müssen dorthin, ob wir wollen, oder nicht. Glaube mir, ich verspüre kein großes Verlangen, die Weiße Stadt wiederzusehen.« 

			Die beiden fliegenden Drachen schwiegen. 

			»Arcad hat mir von damals erzählt«, ertönte Enris’ Stimme über das Heulen des Windes hinweg. »Er sagte, unsere Vorfahren wären beinahe ausgerottet worden, wenn die Serephin uns nicht gerettet hätten.«

			»Das ist wahr«, entgegnete Jahanila. »Alcarasán hatte einen nicht unerheblichen Anteil daran, dass es den Maugrim missglückte, Mehanúr einzunehmen.«

			»Aber dann müssen wir uns doch keine Sorgen machen, nicht wahr? Wir haben überlebt. Wir verließen Galamar, kamen in eine andere Welt, und als diese unbewohnbar wurde, fanden wir schließlich einen Weg nach Runland. Die Geschichte ist bereits passiert. Vielleicht besteht die Prüfung der Dunkelelfen nur darin, einen Weg zurück in unsere Zeit und nach Runland zu finden.«

			»So einfach ist es nicht, Temari«, sagte Alcarasán hart. »Hier, an diesem Ort und zu dieser Zeit ist die Zukunft, aus der wir kommen, noch nicht eingetreten. Als wir die Maugrim damals besiegten, hatten wir unglaubliches Glück. Ich kann nicht sagen, ob die Maugrim erneut besiegt werden können. Allein der Umstand, dass wir jetzt hier sind, wird vielleicht die Zukunft entscheidend verändern, sei es zum Guten oder zum Bösen.«

			»Das ist also die Prüfung, die dir von den Ainsarii auferlegt wurde«, murmelte Jahanila nachdenklich. Trotz des Windes ertönte ihre etwas leisere Stimme so deutlich, dass die anderen drei sie verstanden. »Sie wollen wissen, wie du dich jetzt verhältst – als der Alcarasán, der den Herren der Ordnung dient.«Der Feuerpriester erwiderte nichts, sondern flog weiter geradeaus.

			Was sollte er tun, wenn sie sicheren Boden erreicht hatten? Wie auch immer die Prüfung der Ainsarii aussehen mochte – wenn er sie nicht bestehen würde, wären sie in dieser Zeit gestrandet. Sie flüchteten sich an einen Ort, der wie kein anderer auf Galamar das letzte Bollwerk vor dem Hass der Maugrim darstellte. Aber dennoch war Mehanúr alles andere als sicher. Schon in kurzer Zeit würde sich die Stadt in ein Schlachthaus verwandeln. Er hatte es schon einmal erlebt. Es war gut möglich, dass sie alle beim Ansturm der Maugrim auf Mehanúr umkommen würden. Aber wenn er tat, was auch immer die Ainsarii dazu veranlassen mochte, ihnen ein Portal zurück in ihre eigene Zeit und nach Runland zu öffnen, dann würden die Ainsarii ihren Teil des Urteils erfüllen. Sie würden sich in den Kampf um Runland einschalten. 

			Terovirin, in was für eine Lage hast du mich nur gebracht! Ich habe dir vertraut wie meinem eigenen Vater, und nun stellst du dich als genau derselbe Rebell und Verräter heraus wie er!

			Aber was ist, wenn sie beide recht haben?, begehrte eine Stimme in ihm auf, die ihn an die von Jahanila erinnerte. Laufen wir vielleicht schon so lange Melar und seinem ewigen Kampf zwischen Chaos und Ordnung hinterher, dass wir blind dafür sind, welchen Preis er uns in all der Zeit gekostet hat? 

			Er drängte diese Gedanken beiseite. Jetzt war keine Zeit, über seine Ergebenheit gegenüber den Ältesten des Ordens nachzusinnen. Sie mussten so schnell wie möglich die Sicherheit Mehanúrs erreichen. In der Ödnis des Belagerungsrings trieben auch fliegende Maugrim ihr Unwesen. Nur eine Überlegung schoss ihm noch durch den Kopf, bevor er all sein Trachten auf seinen Flug richtete und darauf, die Umgebung nach möglichen Feinden abzusuchen.

			Wenn wir es unbeschadet bis nach Mehanúr schaffen, musst du deine Gestalt verändern! Der Alcarasán, der du einst warst, wird dort sein. Er darf dich unter keinen Umständen erkennen, sonst veränderst du womöglich den Lauf der Ereignisse, und die Stadt fällt ... 

			Er war sich bewusst, dass Jahanila versuchte, etwas von seinen Gefühlen zu spüren, wobei sie sich bemühte, diese Versuche nicht in ein Sellarat münden zu lassen. Sofort schirmte er sich ab. Sie hatte schon viel zu viel von ihm erfahren. 

			Nerias Augen waren fest geschlossen. Sie versuchte, in dem Braun vor ihren Lidern ein Bild des Waldes erstehen zu lassen, um sich zu beruhigen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Die scheinbar endlose Steppe, über die sie flogen, drängte sich immer wieder in ihren Verstand. Der Wald war fort. Talháras war fort. Sie war völlig allein und auf sich selbst gestellt, an einem Ort, so fremdartig und unheimlich wie die beiden geflügelten Wesen in ihrer Gesellschaft. Nie zuvor hatte sie sich derart verlassen gefühlt, nicht einmal bei ihrem ersten Schritt aus der Sicherheit des Roten Waldes heraus, an einem Abend, so entsetzlich weit weg von ihrem jetzigen Dasein, dass es ihr vorkam, als hätte er in einem anderen Leben stattgefunden. Die einzige Verbindung, die es zu ihrer Vergangenheit noch gab, war der junge Mann auf dem Drachen neben ihr, der sie durch das magische Portal gezogen hatte – gegen ihren Willen zwar, aber hatte denn jemals einer von ihnen eine Wahl gehabt? 

			Sie schluckte und öffnete wieder die Augen.

			Enris hatte auf Alcarasáns Rücken endlich einen sicheren Halt gefunden. Die Gesichter von Suvare, Themet und Mirka zogen in Gedanken an ihm vorbei. Blinzelnd sah er den beiden fernen Feuerbällen entgegen, die allmählich im Sinken begriffen waren. Es fiel ihm immer noch schwer, sie als Sonnen zu betrachten, denn niemals hätte er sich ausgemalt, jemals zwei, wenn auch kleiner als jene Runlands, am Himmel zu sehen. 

			Er fragte sich, ob es seinen Freunden, die auf Irteca zurückgeblieben waren, gut gehen mochte. Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz, dass sie hier, in diesem Augenblick, noch nicht am Leben waren. Ihre Schicksale würden erst in weit entfernter Zukunft beginnen. Es gab sie nicht, weder Themet, noch Mirka, noch Suvare oder die anderen. – Trotzdem konnte er sich aber an sie erinnern. Gab es sie also doch noch? Waren sie irgendwo dort draußen, jenseits der beiden gleißenden Feuerbälle am Himmel, denen sie entgegenflogen?

			Ihn schauderte. 

			Eine Reise durch die Zeit. So etwas konnte einen ja an seinem Verstand zweifeln lassen, wenn man zu lange darüber nachdachte.

			Er richtete sich ein wenig auf und sah, dass die Wolfsfrau ihn schon seit einer Weile ansah. Der maßlose Zorn, den sie versprüht hatte, als er sie gegen ihren Willen durch das Quelor geschleift hatte, war aus ihrem Gesicht verschwunden. Als stumme Antwort warf er Neria einen langen Blick zu. Es war wie ein Versuch, über die Entfernung hinweg ihre Hand zu halten. Sie brauchte keine Worte, um ihn zu verstehen. Wenn sie auch eine Voron war und er ein Mensch, so teilten sie im Moment doch dasselbe Schicksal, das ihr Dehajar zusammengeführt hatte. Herausgeschleudert aus ihrer eigenen Zeit, an diesem fremdartigen Ort und in Gegenwart der beiden Serephin, die sich in fliegende Drachen verwandelt hatten, verband sie ihre menschenähnliche Gestalt wie Geschwister. 
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			Er fällt in die Tiefe. 

			Oben und unten haben aufgehört zu existieren. Es ist nichts als Schwärze um ihn herum, dennoch weiß er, dass er in einen Abgrund stürzt. Wie lange schon? Momente? Äonen?

			Wer ist er?

			Verzweifelt zermartert er sich den Kopf. Da war ein Turm. Dessen Mauern stürzten ein, und er fiel von seiner Spitze hinab. Jemand war bei ihm. Jemand fiel mit ihm hinein in die Schwärze des Todes und des Vergessens. Er versucht, sich daran zu erinnern, wer es war, aber es will ihm nicht gelingen. Der Schmerz darüber quält ihn beinahe mehr als der Umstand, dass er nicht einmal um sich selbst weiß. Er ist tot, aber warum kann sein Verstand noch immer über Gewesenes nachsinnen? 

			Wer ist er?

			Ein blutroter Himmel irrlichtert kurz durch seinen Geist. Weiße Türme ragen vor seinem Hintergrund empor. Dieses Bild macht ihm Angst. Er erinnert sich an Schatten, die ihn durch die Straßen dieser fremdartigen Stadt verfolgten, während eine hasserfüllte Stimme sie anfeuerte, den Verräter nicht entkommen zu lassen. Eine Welle von Erleichterung schwemmt die bedrückende Furcht hinweg, als ihm wieder einfällt, dass ihm die Flucht gelang. Er weiß nicht mehr wie, aber sie fingen ihn nicht. 

			Wer ist er?

			Etwas flammt in seinem Gedächtnis auf.

			Musik. Töne, die dem Sturm und dem Feuer gebieten, Lieder, die neues Leben entstehen lassen. Eine Harfe aus pechschwarzem Holz. Ein Falkenkopf an ihrer Spitze zwischen Hals und Säule stößt einen unhörbaren Schrei aus, und jetzt, als er seine Finger ausstreckt, um über das glatte Holz des Schnabels zu streichen, vernimmt er tatsächlich den lauten Schrei eines Falken, und das Bild verblasst. 

			Nun fühlt er wieder deutlich, wie er fällt. Ein kalter Wind weht ihm die Haare aus dem Gesicht. Er fühlt sich an wie ... Federn?

			Vogelschwingen, dicht um ihn herum. Wieder ertönt ein Falkenschrei, die Stimme eines wilden Tieres, das unter einem wolkenlosen tiefblauen Himmel seine Kreise zieht und jagt. Es stellt keine Fragen nach seiner Herkunft. Es kümmert sich nicht um die Beute des morgigen Tages. Der morgige Tag ist für diesen Jäger, dessen Augen nicht die kleinste Bewegung im hohen Gras entgeht, nicht von Belang. Für den Falken gibt es nur den Moment seines Fluges und das Spähen nach dem Leben tief unter ihm, das er tötet, um sein eigenes Leben zu erhalten. 

			Noch immer ist nichts als Dunkelheit um ihn herum, so pechschwarz und endgültig, als wäre jeder Gedanke daran, dass es jemals etwas anderes gegeben hätte, ein lächerlicher Kinderglaube. Trotzdem weiß er, dass er nicht mehr fällt, sondern fliegt. Er gleitet durch die Finsternis wie der Falke, dessen Schrei so unvermittelt durch seinen Verstand gellte. Alle seine quälenden Fragen verflüchtigen sich im Auf und Ab dieses Fluges. Er will nicht mehr wissen, was die Bilder bedeuten, die immer wieder wie Wetterleuchten am Horizont seines Verstandes aufflammen, Bilder von einer Frau mit kurzen, schwarzen Haaren und olivenfarbener Haut, deren Hände über seinen Körper streichen, von einem Kampf mit einem riesigen Bären und von einem stillen See, auf dessen nächtlicher Oberfläche sich die Sterne spiegeln, und zu denen er sehnsuchtsvoll hinaufblickt, während ihn eine tiefe Traurigkeit ergriffen hat, deren Grund er nicht versteht. Er lässt diese Gefühle und Bilder durch seinen Verstand ziehen und setzt seinen Flug fort, denn der Flug ist das Einzige, was zählt.

			Alles an Glück und Schmerz, was er jemals empfunden hat, liegt im Auf und Ab seiner Schwingen und in dem kristallklaren Falkenruf, der ihm voraus ins Unbekannte eilt.

			Er ist frei.

			Diese Erzählung findet im vierten Band 

			der Runlandsaga ihr Ende.

		

	


	
		
			Hinter dem Vorhang

			Liebe Leser, wir sind am Ende dieses Buches angekommen. Der Vorhang hat sich über den dritten Akt der Runlandsaga gesenkt, und alles, was bleibt, ist, wenn Sie möchten, eine kurzer Schlussakkord von und mit mir, der ich noch auf der leeren Bühne zurückgeblieben bin.

			Inzwischen arbeite ich bereits mit Hochdruck am Schluss dieser Saga über eine Welt, die mich in all den Jahren nicht losließ, seit ich irgendwann im Winter 1988 auf ein weißes DIN-A4-Blatt eine Landkarte zeichnete. Den Küstenlinien, Gebirgen und Wäldern folgten Namen. Und was wären Namen ohne dazu gehörende Hintergrundgeschichten? Damit begann der Zauber um Runland. Alcarasán würde es wohl »das Aussprechen der Schöpferischen Worte« nennen.

			Solche inneren Welten werden offenbar immer wieder auch über Zeichnungen lebendig. Vor kurzem las ich einen Bericht über die Entstehung des Romans »Die Schatzinsel« von Robert Louis Stevenson, eines großartigen Schriftstellers, der heute in der Öffentlichkeit leider hauptsächlich über dieses eine Buch bekannt ist. Auch hier fing alles mit der Karte einer fiktiven Insel an, die Stevensons Stiefsohn zu Papier brachte. Falls Ihnen übrigens die Zeit bis zum Erscheinen von Band 4 zu lang werden sollte, dann greifen Sie sich doch einige seiner Werke – »Kidnapped«, »Strange Case of Dr Jekyll and Mr Hyde« oder »The Bottle Imp« zum Beispiel. Es lohnt sich, das können Sie mir glauben.

			Jener lausig kalte Winter, in dem meine eigene Schatzkarte entstand – die von Runland –, liegt nun schon lange zurück. Aber das alte DIN-A4-Blatt habe ich noch. Es begleitete mich durch mein Studium, währenddessen ich kaum an das Schreiben von Fantasy dachte, sondern vor allem Essays zu Papier brachte. Es hing über meinem Schreibtisch, als ich »Der Harfner und der Geschichtenerzähler« schrieb und darin Runland zum ersten Mal erkundete. Und auch jetzt noch werfe ich immer wieder einmal einen Blick darauf, als könnte ich sie beim Betrachten der Karte sehen – Enris, Neria, Suvare und all die anderen. Ich hoffe, liebe Leser, dass Ihnen die Zeit nicht zu lange werden wird, bis es ein erneutes Wiedersehen mit ihnen gibt.

			Bevor ich nun die Bühne verlasse und mich erneut ans Schreiben mache, möchte ich mich noch bei einigen Leuten bedanken:

			bei meinem Autorenkollegen Stephan Bellem, der die emotionalen Achterbahnfahrten beim Schreiben gut nachfühlen kann,

			bei Frank Plorin, Hans-Jörg und Andrea, für ihre Unterstützung beim Organisieren von Lesungen,

			und besonders bei den Mitarbeitern des Otherworld Verlags, die mir immer wieder den Rücken stärkten, wenn der Weg steinig wurde.

			Robin Gates, im April 2009
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							Alcarasán

						
							
							ein Serephin aus dem Haus Irinori

						
					

					
							
							Aneirialis

						
							
							Alcarasáns Mutter
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							ein Endar, der als Harfenbauer die berühmten Schwarzen Harfen erschuf

						
					

					
							
							Arcon
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							Arene
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							»Schmetterer«, mächtigster Kämpfer für die Herren des Chaos

						
					

					
							
							Cass
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							ein Mitglied des Stadtrats von Andostaan
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							eine der Göttinnen der Ordnung
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							Farran

						
							
							ein Mitglied von Shartans Piratenbande

						
					

					
							
							Garal

						
							
							ein Hafenarbeiter aus Andostaan
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							ein Pirat aus Shartans Bande
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							»hungriger Geist«, ein Dämon, der seinen Opfern die Lebenskraft stiehlt 
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							ein Anhänger der »Flammenzungen«

						
					

					
							
							Harcalja

						
							
							ein Jäger und Fallensteller

						
					

					
							
							Helja

						
							
							Mirkas Mutter

						
					

					
							
							Incrast

						
							
							eine Küstenstadt in Haldor

						
					

					
							
							Irimar

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Jahanila

						
							
							eine Serephin aus dem Haus des Berjasar 
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							eine Freundin von Alcarasán

						
					

					
							
							Jenasar

						
							
							ein Serephinkrieger aus dem Kreis der Stürme

						
					

					
							
							Lani

						
							
							eine der Göttinnen der Ordnung

						
					

					
							
							Larcaan

						
							
							ein Kaufmann aus der Fellhandelsstation von Andostaan

						
					

					
							
							Larian

						
							
							ein Händler, bei dem Enris in Andostaan wohnt

						
					

					
							
							Larnys

						
							
							Sarns zahmer Falke

						
					

					
							
							Manari

						
							
							Alcarasáns Schwester

						
					

					
							
							Margon

						
							
							ein Magier, früher ein Harfenspieler

						
					

					
							
							Mari

						
							
							Bedienung und Küchenhilfe im Schwarzen Anker

						
					

					
							
							Marva

						
							
							ein Pirat aus Shartans Bande

						
					

					
							
							Marvor

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Math

						
							
							Wintergöttin, die vor allem in Felgar und dem Wildland verehrt wird

						
					

					
							
							Melar

						
							
							»Jäger«, Siebter Gott der Ordnung, erschaffen von den anderen Sechs

						
					

					
							
							Meranjo

						
							
							ein Bediensteter des Hauses Irinori

						
					

					
							
							Mesgin

						
							
							ein Wachmann aus Menelon

						
					

					
							
							Mirad

						
							
							ein Mitglied aus Sareths Bande

						
					

					
							
							Mirka

						
							
							ein Junge aus Andostaan
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							ein Voron aus Nerias Siedlung
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							Tolvanes Hausverwalter
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							ein Heiler aus dem T´lar – Orden
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							eine der Göttinnen der Ordnung
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							eine Voronfrau

						
					

					
							
							Nivas

						
							
							ein Mitglied der Wachmannschaft von Andostaan
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							Tochter des Demest, eine legendäre Antara

						
					

					
							
							Nodun

						
							
							ein Dämon, den Margon besiegte, als er noch ein Harfenspieler war

						
					

					
							
							Norvik

						
							
							ein Wachmann aus Menelon

						
					

					
							
							Oláran

						
							
							Serephin aus der Stadt des Feuers, Anführer der verbannten Beschützer der Menschen

						
					

					
							
							Orrit

						
							
							eine Hexe, Thajas Mutter

						
					

					
							
							Pallenor

						
							
							eine der drei »Schwarzen Harfen« von Arcad

						
					

					
							
							Pándaros

						
							
							ein Priester des Sommerkönigs in T´lar

						
					

					
							
							Pascerra

						
							
							einer der Göttinnen des Chaos

						
					

					
							
							Pemiti

						
							
							einer der Dorfältesten der Voron

						
					

					
							
							Pezarin

						
							
							Mitglied der Wachmannschaft von Andostaan

						
					

					
							
							Ranár

						
							
							menschlicher Name eines Temari, dessen Körper von einem unbekannten Serephin übernommen wurde
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							Arvids Frau und Themets Mutter
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							ein Händler, führt den Vorsitz über den Stadtrat von Andostaan
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							Weißer Drache der Ordnung
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							einer der beiden Hunde von Harcalja
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